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Harper Blaine was just an average small-time private investigator until she died - for two minutes. Now Harper is a Greywalker, walking the thin line between the living world and the paranormal realm. And her new abilities are landing her all sorts of strange cases. In the cold of winter, Pioneer Square's homeless are turning up dead and mutilated, and zombies have been seen roaming the streets of the underground - the city buried beneath modern Seattle. When Harper's friend Quinton fears he may be implicated in the deaths, he persuades her to investigate their mysterious cause. But when Harper turns to the city's vampire denizens for help, they want nothing to do with her or with the investigation. For this creature is no vampire. Someone has unleashed a monster of ancient legend upon the Underground, and Harper must deal with both the living and the dead to put a stop to it ...unless it stops her first. 
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    Das Buch
  


  
    Harper Blaine ist eine junge Ermittlerin, deren Leben sich vor einigen Monaten von Grund auf verändert hat: Seit sie nach einem tödlichen Angriff zwei Minuten lang an der Schwelle des Todes gestanden hat, ist sie eine »Grauwandlerin« – sie kann in das »Grau«, die Sphäre der Vampire, Geister und Nekromanten eintauchen. Auch ihre Ermittlungen ziehen Blaine immer wieder in die düsteren Machenschaften der Untoten hinein. Als mitten im klirrenden Winter die verstümmelte Leiche eines Obdachlosen auftaucht, sieht alles zunächst wie ein Unfall aus. Doch weitere Stadtstreicher verschwinden, und unter den Obdachlosen kursiert das Gerücht einer riesigen, dreiköpfigen Schlange, die in der verborgenen Unterwelt von Seattle ihr Unwesen treiben soll. Handelt es sich dabei nur um einen der alten indianischen Mythen? Oder ist dort unten tatsächlich ein unheimliches Wesen auf der Jagd nach Menschen? Harper Blaine bleibt nichts anderes übrig, sie muss hinab in den Untergrund …
  


  
     

  


  
    DIE HARPER BLAINE-SERIE:
  


  
    Band 1: Greywalker
  


  
    Band 2: Poltergeist
  


  
    Band 3: Underground
  


  


  
    Die Autorin
  


  
    Kat Richardson wurde in Kalifornien geboren und wuchs in der Nähe von L.A. auf. Sie studierte in Long Beach und arbeitete unter anderem als Technische Redakteurin in Seattle. Sie fing schon in ihrer Schulzeit an, Kurzgeschichten zu schreiben, und entwickelte schnell eine Vorliebe für Science Fiction, Fantasy und Mystery. Aus ihrer Feder stammen neben phantastischer Prosa auch Rollenspiele, Computerspiele und ein Online-Comic. Heute lebt sie mit ihrem Mann, zwei Frettchen und einer Katze auf einem Segelboot in Seattle.
  


  
     

  


  
    Mehr über die Autorin und die Welt von Harper Blaine unter: www.katrichardson.com
  

  
  


  
    Titel der amerikanischen Originalausgabe

    UNDERGROUND

    Deutsche Übersetzung von Franziska Heel
  


  


  
    Für Jim – für alles.

    Und in Erinnerung an Jay Mezo:

    »Mit Schinkenspeck geht alles besser!«
  

  
  
  


  
    PROLOG
  


  
    Wenn die Geister jemand anderen gehabt hätten, den sie nerven und quälen könnten, wäre mein Leben um vieles ruhiger verlaufen – vermutlich ähnlich ruhig wie vor jenem Tag, an dem ich starb. Doch leider war dem nicht so. In diesen zwei Minuten, in denen ich tot war, musste etwas geschehen sein, was mir bisher noch niemand plausibel erklären konnte. Es führte jedoch dazu, dass ich seitdem Gespenster, Monster und andere Gruselgestalten wahrnehme. Und nicht nur das. Sie scheinen mich auch noch für eine Art Halbschwester zu halten, an die sie sich jederzeit wenden können, wenn sie Hilfe brauchen.
  


  
    Ich bin eine Grauwandlerin – also ein Mensch, der sich in der normalen Welt und zugleich im Grau bewegen kann. Das Grau ist eine unheimliche Randzone zwischen dem Sichtbaren und dem Unsichtbaren. Diese Zone liegt wie ein Schleier über unserer Welt und ist für die meisten Menschen unsichtbar. Dennoch existiert es. Es ist ein Ort aus verschwommenen Wesen und Erinnerungen, durch den heiße Energie voller Leben fließt und der von Zeitschichten und magischen Kräften durchzogen wird. Dort sind Geister, Vampire und Monster so real und alltäglich wie hier Hunde und Katzen, und sie beißen und kratzen auch genauso schnell.
  


  
    Ich bin Privatdetektivin. Meistens macht mir meine Arbeit großen Spaß, aber leider ist es kein Beruf für jemanden, der ein ausgeprägtes Sozialleben führen möchte. Selbst dann nicht, wenn man gerade keinen Klienten hat, der direkt aus einem Horrorroman stammen könnte. Mein Beruf und meine Fähigkeit, in der Welt der Geister und Zauberwesen zu arbeiten, scheinen mich mit den Bedürfnissen, Fällen und Auseinandersetzungen jedes Untoten im pazifischen Nordwesten der USA in Verbindung zu bringen.
  


  
    Diese Kreaturen akzeptieren meist kein Nein als Antwort, und an Bürozeiten halten sie sich sowieso nicht. So gerne ich auch diesen Teil meiner Arbeit hinter mir lassen würde, so wenig ist mir das möglich, was sich leider auf mein Liebesleben auswirkt.
  


  
    Es ist wahrscheinlich typisch für mich, dass mir gerade in dem Moment ein toller Mann über den Weg laufen musste, als mein Leben durch meinen eigenen Tod und meinen darauffolgenden ständigen Aufenthalt in der grauen Zone völlig auf den Kopf gestellt wurde. Bisher war es mir nicht möglich, das Ganze irgendwie zu erklären, und ich habe es inzwischen aufgegeben, es auch nur zu versuchen. Die meisten Leute sind nicht gewillt, sich vorzustellen, dass es solche Dinge wie mörderische Geister, hilfreiche Hexen, unheimliche Artefakte, lebendige Energie, Nekromanten, Vampire und psychotische Poltergeister geben könnte. Sie sind noch weniger bereit, zu akzeptieren, dass diese Wesen inzwischen Teil meines alltäglichen Lebens geworden sind. Ich habe einige Freunde und Bekannte, die von meiner Fähigkeit wissen, aber die meisten gehören nicht zur Gruppe sogenannter Seelenverwandter, sondern reagieren vielmehr ziemlich ablehnend. Es ist also 
     nicht überraschend, dass mein Leben und meine Beziehungen ein Riesendurcheinander sind.
  


  
    Mein momentaner Freund Will und ich wollten es über die Feiertage am Jahresende noch einmal miteinander versuchen. Leider lief das Ganze ziemlich schief, da diese verdammten Geister ständig meine Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen und ich mich um sie kümmern muss, sobald sie sich es in den Kopf setzen, meine Hilfe zu benötigen. Thanksgiving verlief noch einigermaßen gut, aber Weihnachten war es schon schlimmer. In der zweiten Januarwoche herrschte sowohl wetter- als auch beziehungsmäßig ein heftiger Kälteeinbruch, und zu diesem Zeitpunkt stolperte ich auch noch über meine erste gefrorene Leiche.
  

  
  
  


  
    EINS
  


  
    Mein Knie schmerzte auf eine Weise, die meine Physiotherapeutin als heilsam, ich aber als außerordentlich irritierend bezeichnete. Natürlich konnte es auch sein, dass ich Will Novak als irritierend empfand und mein Knie einfach zu stark belastete, nachdem ich es im Oktober auf der Flucht vor einem mörderischen Poltergeist ruiniert hatte.
  


  
    Es tat höllisch weh, als ich versuchte, mit Hilfe meines Beines ein Gewicht von lächerlichen zehn Kilo langsam in die Höhe zu schieben und dabei das Knie durchzudrücken. Wie konnte so etwas nur auf einmal so schwer geworden sein? Aber viele Dinge sind schwieriger, als sie auf den ersten Blick zu sein scheinen. Momentan fiel es mir allerdings am schwersten, nicht die Nerven zu verlieren.
  


  
    Will saß neben mir auf der Gewichtebank und sah zu, wie ich mich abplagte. Um uns herum war das Klacken und Knarzen der Kraftmaschinen zu hören, während einige Männer wie Stiere schnaubend Gewichte stemmten. Der ganze Raum roch nach Gummi und Schweiß. »Ich verstehe immer noch nicht, wie du dein Knie so schlimm verletzen konntest«, meinte Will. »Was hast du damit getrieben?«
  


  
    »Ich habe gearbeitet«, entgegnete ich und ächzte, während
     ich langsam das Gewicht auf meinem Bein nach unten sinken ließ. Leise murmelnd zählte ich dabei: »… drei, vier … fünf.« Noch zweimal und dann wollte ich meinem Knie eine Ruhepause gönnen, während ich mich auf meine Schulter konzentrierte, die bei dem unangenehmen Sturz im Oktober auch in Mitleidenschaft gezogen worden war.
  


  
    Ich achtete nicht weiter auf Will, bis ich meine Knie übungen beendet hatte. Dann wand ich mich aus der Maschine und ließ mich neben ihm nieder. Das hier war nicht gerade mein Lieblingsfitnessstudio, doch der Sturm vor Weihnachten hatte einen Baum in die Fensterfront meines bevorzugten Trainingsraums geschleudert, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als hier in der Nähe von Wills Hotel zu trainieren.
  


  
    In einigen Vororten von Seattle und einigen Städtchen im King County war die Stromversorgung noch immer gestört, sodass der Ansturm auf alles, das irgendwie mit Sport zu tun und nicht geschlossen hatte, enorm war. Sobald ich meine Maschine verlassen hatte, stürzte sich bereits ein anderer darauf.
  


  
    Will, der inzwischen in England lebte, war zunächst in einem Hotelzimmer untergekommen, da er meine Gastfreundschaft bei seinem Überraschungsbesuch zu Thanksgiving nicht allzu sehr strapazieren wollte. Doch irgendwie verpassten wir den richtigen Zeitpunkt, an dem er von dort in mein Appartement hätte ziehen können. Es quälte mich ziemlich, weil mir das insgeheim gar nichts ausmachte. Schlimmer noch – ich wollte ihn eigentlich gar nicht in meiner Wohnung. Wie sich herausstellte, hatte er mit seinem Hotelzimmer allerdings Glück. Denn seit dem Sturm war die Stadt voller Menschen, die dringend eine Unterkunft brauchten, während ihre elektrisch beheizten 
     Häuser wegen des Stromausfalls nicht bewohnbar waren. Das Zimmer war zwar teuer, aber zumindest funktionierten die Heizung und das Wasser – was man von meinem Appartement nicht immer behaupten konnte.
  


  
    Sofort nach dem Sturm und dem Regen hatte es einen gewaltigen Kälteeinbruch gegeben. Augenblicklich herrschten tagsüber zwischen zwei und zehn Grad minus, was für den Mittleren Westen nicht sonderlich kalt sein mochte, aber für eine Küstenstadt eisig war, deren Wintertemperaturen normalerweise nicht unter fünf Grad fallen. Das seltsame Wetter hatte bereits seine Opfer gefordert. Neun Menschen waren erstickt, als sie versucht hatten, mit einem Grill und offener Flamme ihre Wohnung zu heizen. Zwei weitere waren von Bäumen erschlagen worden und einer in seinem Kellerbüro ertrunken.
  


  
    Glücklicherweise war ich nicht in der Nähe, als diese Tode eintraten, sodass ich sie auch im Energiefeld des Grau nicht spüren konnte. Einmal war ich nämlich Zeugin des Schocks gewesen, den der Tod für einen Menschen bedeutet, und ich hoffte, nie mehr einer solchen Erfahrung ausgeliefert zu sein. Doch selbst ohne einen derartigen Zwischenfall waren die Feiertage ziemlich unerfreulich gewesen, und die Kälte ließ selbst jetzt im Januar noch nicht nach.
  


  
    »Ich habe einen Mörder gejagt«, fuhr ich fort. Ich hatte Will die Geschichte mit meinem Knie bereits erzählt, und es ärgerte mich, diese Unterhaltung schon wieder führen zu müssen. In Wahrheit hatte allerdings nicht ich den Mörder gejagt, sondern er mich. Doch die näheren Umstände wollte ich Will nicht erklären. Es wäre ihm viel zu schwer gefallen, das alles zu glauben. Ich war nämlich davongerannt, um ein Wesen in eine Falle zu locken.
  


  
    »Es gehört bestimmt nicht zu deinen Aufgaben, Mörder zu jagen. Dafür gibt es die Polizei, Harper. Du bist keine Polizistin. So etwas musst du nicht tun.«
  


  
    »Manchmal kann man nicht einfach ablehnen, nur weil etwas nicht zu den Aufgaben gehört, Will. Ich kann nicht plötzlich aufhören, weil ich vielleicht eine Grenze überschreite. Bestimmte Dinge lassen sich nicht ignorieren. Komm schon … Du warst doch bei der letzten Gerichtsverhandlung dabei. Der Kerl war ein Fall für die Klapsmühle. Hätte ich ihn einfach laufen lassen sollen, damit er noch mehr Leute umbringt?«
  


  
    Ich konnte deutlich sehen, wie er nach einer Möglichkeit suchte, diese Frage zu bejahen, ohne wie ein Idiot zu klingen. Ich kann durchaus egoistisch sein, aber doch nicht so sehr, dass ich eine solche Gefahr wie die vor einigen Monaten einfach ignorieren könnte. Außerdem hatte ich keine Lust, mir von Will anhören zu müssen, dass ich mehr an mich denken sollte, also wechselte ich das Thema.
  


  
    »Könntest du mir die Zweieinhalb-Kilo-Hanteln von dort drüben holen?«
  


  
    Will seufzte und stand auf, um mir zwei kleine Gummihanteln zu bringen. Ich bewunderte mal wieder sein strahlend graues Haar und seine schlaksige Figur, während er durch den Raum ging. Gleichzeitig unterdrückte ich einen genervten Seufzer. Wo früher einmal Funken zwischen uns geflogen waren, schien es jetzt nur noch Sticheleien zu geben. Leider half es nichts, dass ich seine Frustration deutlich sah und auch verstand. Sie zeigte sich in orangefarbenen und roten Zacken, die ich im Grau um ihn herum aufblitzen sehen konnte.
  


  
    Es gelang mir inzwischen nicht mehr, das Grau von mir zu schieben. Das Einzige, was ich noch tun konnte, war, es 
     weit genug in Schach zu halten, um zu wissen, was normale Menschen sahen und was nicht. Schließlich wollte ich nicht über reale Gegenstände stolpern, nur um unwirklichen auszuweichen. So wirkte das Fitnessstudio für mich wie ein Dampfbad, das von mehreren historischen Schichten durchzogen und von einem hellen Licht aus Neonenergie und emotionalen Funken erfüllt war. Ich achtete nicht auf den aufgedunsenen Geist, der in der Nähe der Klimmzugstangen auf mich lauerte, hatte aber auch nicht vor, das Gerät zu benutzen.
  


  
    Die Geisterwelt ließ mich nie allein und hing wie ein weiterer Schleier zwischen Will und mir. Er war so normal und ich so … nicht normal. Ich versuchte immer wieder, einige dieser Schleier zu zerreißen oder beiseitezuschieben, aber dadurch wirkte ich nur verrückt und seltsam, was uns noch mehr auseinandertrieb. Weder er noch ich waren mit der Situation glücklich, und diese Unzufriedenheit hatte zu einer solch starken Verstimmung geführt, dass Will ständig versuchte, mehr aus mir herauszubekommen, während ich mich in vorwurfsvolles Schweigen flüchtete.
  


  
    Will kehrte mit den Hanteln zurück, und ich begann langsam mit ausgestreckten Armen die Kurzhanteln seitlich zu heben. Auf diese Weise wollte ich die Muskeln meiner verletzten Schulter wieder aufbauen. Vorsichtshalber machte ich die Übung auch mit dem anderen Arm, da ich fand, dass ich auf diese Weise zumindest den Eintritt in das Fitnessstudio voll ausnutzen konnte. Diese Art von Sport war zwar nicht so praktisch und angenehm wie Jogging, aber sie schien schneller anzuschlagen – vor allem wenn ich mir die durchtrainierten Fitnessmäuse ansah, die wie Wahnsinnige neben mir übten und mich an meine sportliche Vergangenheit erinnerten.
  


  
    Vielleicht stand Will doch mehr in Kontakt mit dem Grau, als ich bisher angenommen hatte, denn er schien meine Gedanken lesen zu können. Eine Weile beobachtete er mich beim Training und meinte dann: »Wenn du so weitermachst, kannst du bald wieder anfangen, professionell zu tanzen.«
  


  
    »Zu alt«, entgegnete ich keuchend, ohne die Hanteln abzulegen.
  


  
    »Du bist zweiunddreißig.«
  


  
    Ich atmete aus und legte für einen Moment die Gewichte beiseite, um eine kurze Pause zu machen. »Für eine professionelle Tänzerin ist bereits dreißig alt. Fünfunddreißig ist uralt, und mit vierzig gehörst du quasi zu den lebenden Toten. Baryschnikow und Heines sind vielleicht noch mit Mitte fünfzig aufgetreten, aber sie haben auch bereits im Alter von neun Jahren nichts anderes mehr gemacht als tanzen. Ich habe zwar noch früher damit angefangen, aber mit vierundzwanzig aufgehört. Ich wollte nie einen Beruf daraus machen und bin das Ganze deshalb auch nicht wirklich professionell angegangen.«
  


  
    »Du könntest doch unterrichten.«
  


  
    Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Will, lass das bitte. Ich habe hart gearbeitet, um in meinem jetzigen Beruf gut zu werden. Mir macht das Spaß, und ich habe nicht vor, die Detektivarbeit nur wegen einiger harmloser Verletzungen und ein paar Verrückter an den Nagel zu hängen.«
  


  
    Ich griff wieder nach den Hanteln und begann von neuem. Jegliche Befriedigung, die ich durch das Training verspürt hatte, war verpufft. Will ging mir immer mehr auf die Nerven. Für mich hatte es nichts bedeutet, dass ich den Tanz hinter mir gelassen hatte. Zum Schluss hatte ich das 
     Tanzen sogar gehasst. Es war von Anfang an der Traum meiner Mutter gewesen, mich als Tänzerin zu sehen, und sie hatte mich von klein auf dazu gezwungen. Natürlich war es nicht schlecht, so durchtrainiert zu sein, aber Leidenschaft hatte ich nie dafür empfunden. Und die Schmerzen, die Rivalitäten und das ständige Diäthalten gingen mir erst recht nicht ab.
  


  
    »Ich habe ja auch nicht vorgeschlagen, dass du dir einen anderen Beruf suchen sollst …«
  


  
    »Nein, hast du nicht. Du deutest es immer nur an.« Atme tief durch, Harper – nicht die Nerven verlieren! Ich versuchte, nicht vor lauter Frust meine Hanteln in eine Ecke zu schleudern. Zum Glück gelang es mir, äußerlich mehr oder weniger ruhig zu bleiben. »Entweder ich gefalle dir so, wie ich bin, oder wir können das Ganze gleich bleiben lassen.«
  


  
    Ich beendete die Übung und brachte – ohne zu hinken – die Gewichte zum Regal zurück. Das tröstete mich ein wenig, wenn auch der restliche Tag bisher ziemlich mies verlaufen war.
  


  
    Will blieb sitzen und sah mir hinterher. Ich wusste, dass er es nicht ertrug, mich verletzt zu sehen, und ich konnte auch sein Unverständnis begreifen, warum ich in einem Beruf bleiben wollte, der nach vielen Jahren ruhiger Routine auf einmal so brutal geworden war. Aber er wusste nichts von den seltsamen Wesen und Stimmungen, die mich umgaben.
  


  
    Wie sollte ich ihm erklären, dass mir keine Wahl blieb? Dass es für mich besser war, einen Job zu behalten, der mir zumindest die Freiheit gab, die ich brauchte, um meine Unabhängigkeit zu garantieren? Als Detektivin konnte ich wenigstens das Grau so weit es ging kontrollieren. Ich 
     wollte nicht nur eine Spielfigur sein, mit der die Monster machen konnten, was sie wollten. Außerdem mochte ich meine Arbeit. Zumindest meistens.
  


  
    Ich kehrte zu Will zurück und sah ihn ausdruckslos an. »Ich dusche mich jetzt und muss dann zur Arbeit.« Ich wartete auf seine Antwort, während ich mich innerlich dagegen wappnete. Eigentlich wollte ich Will nicht verletzen, ganz gleich, wie frustriert ich mich fühlte. Schließlich war es nicht seine Schuld. Oder doch?
  


  
    »Hm«, murmelte er.
  


  
    »Zumindest wird es heute recht langweilig. Ich muss mich nur um einige Zeugen für Nanette Grover und um ein paar Geldangelegenheiten kümmern.« Ich legte ihm für einen Moment meinen Arm um die Taille und wandte mich dann ab, um zur Umkleidekabine zu gehen. Insgeheim hoffte ich, dass er diese Geste als ein Zeichen meines Entgegenkommens verstand, auch wenn ich eigentlich nicht besonders friedlich gestimmt war. Aber zumindest versuchte ich mein Bestes.
  


  
    »Verstehe … Ich habe auch noch ein paar Dinge zu erledigen.« Er legte mir den Arm um die Schultern, wobei er darauf achtete, mir nicht weh zu tun. So gingen wir gemeinsam zu den Kabinen.
  


  
    Vor den Schwingtüren blieb er stehen und drehte sich zu mir. Er schlang beide Arme um mich und blickte mit seinen ein Meter achtzig zu mir herab, sodass ich mich auf einmal ganz klein und zerbrechlich fühlte. Die Deckenlampen spiegelten sich in seiner Brille. »Vielleicht könnten wir uns ja zu einem späten Mittagessen treffen«, schlug er vor.
  


  
    Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Okay.«
  


  
    Er beugte sich zu mir herab und gab mir einen Kuss. 
     »Dann komme ich so gegen zwei bei dir im Büro vorbei. Einverstanden?«
  


  
    »Klingt gut. Bis nachher also.«
  


  
    »Ich rufe dich am besten an, sobald ich bei dir in der Nähe bin.« Er gab mir noch einen Kuss und zog mich dabei ein wenig an sich. Ich wandte mich ab, ohne zu wissen, wie ich mich von ihm verabschieden sollte. Dann ging ich in den Duschraum.
  


  
    Nachdem ich mich geduscht und angezogen hatte, setzte ich mich in meinen alten Landrover und fuhr zu meinem Büro am Pioneer Square. Auf der Fahrt dachte ich über die seltsame Stimmung zwischen Will und mir nach. Unsere Beziehung war von Anfang an nicht harmonisch gewesen. Es hatte immer etwas gegeben, was zwischen uns stand, sodass wir uns nie ganz auf einander einließen. Die gemeinsame Zeit, von der ich gehofft hatte, dass sie uns diese Nähe bringen würde, schien das Gegenteil bewirkt zu haben. Es kam mir so vor, als ob wir versuchten, eine Samba zu tanzen, während die Band Dixieland spielt. Eigentlich war es fast möglich, den richtigen Rhythmus zu finden, aber unglaublich anstrengend und letztendlich ziemlich idiotisch.
  


  
    Während der Fahrt fielen mir mal wieder die vielen vereisten Straßen und Gehsteige auf. Tagsüber kam man zwar mit dem Auto relativ problemlos voran, aber bereits der Boden in meiner Garage war extrem glatt. Ich musste höllisch aufpassen, um nicht zu stürzen, während ich von meinem Auto nach draußen ging.
  


  
    Es half auch nicht, dass Pioneer Square zu jenen Orten in Seattle gehört, wo sich die meisten Geister tummeln. Der vereiste Boden verbarg sich für mich hinter einem silbergrauen Nebel aus Gespenstern und Erinnerungsfetzen.
     Ich ging so langsam und vorsichtig wie möglich und schaffte es so, die Tür zu meinem Bürogebäude zu erreichen, ohne ein einziges Mal hinzufallen.
  


  
    Sollte ich zur Abwechslung einmal den Lift nehmen, um mein Knie zu schonen? Doch seitdem ich durch einen dieser altmodischen Lifte für einen Moment mein Leben hatte lassen müssen, betrat ich sie höchst ungern. Mir jagten bereits die Messinggitter einen kalten Schauer über den Rücken.
  


  
    Ich entschied mich also für die Treppe. Keuchend traf ich oben ein. Ich sperrte mein Büro auf und setzte mich als Erstes auf meinen Schreibtischstuhl, um wieder zu Atem zu kommen. Manchmal machte mir das Treppensteigen überhaupt nichts aus, doch an kalten Tagen wie diesem schmerzte mein verletztes Knie besonders stark. Selbst meine Schulter meldete sich, als ich mich zurücklehnen wollte. Meine momentane Situation war wirklich unangenehm, und ich war froh, für einen Augenblick sowohl die körperlichen als auch die emotionalen Belastungen hinter mir lassen und mich ganz und gar auf meine Arbeit konzentrieren zu können. Wild entschlossen stürzte ich mich also darauf.
  


  
    Ich arbeitete so konzentriert, dass ich die Zeit vergaß. Als jemand an meine Bürotür klopfte, nahm ich an, dass es bereits zwei sein müsste und Will mich zum Mittagessen abholen wollte. Ohne aufzublicken, rief ich: »Komm rein!« Mein Handy, das ich in meine Hosentasche gesteckt hatte, begann zu surren, als die Tür geöffnet wurde – meine private Alarmanlage. Ich schaltete das Handy aus und sah lächelnd auf. Zwar war ich nicht ganz so begeistert wie ich vorgab, aber im Moment schien mir diese Art der Begrüßung in meiner Beziehung zu Will das Beste zu sein. 
     Als ich allerdings sah, wer vor mir stand, runzelte ich verblüfft die Stirn.
  


  
    Es war Quinton. Er stellte seinen Rucksack auf den Boden und schenkte mir ein schiefes Grinsen. Ich hatte Quinton ebenso wie Will kennengelernt, nachdem sich meine Welt verändert hatte. Er war es gewesen, der mir die Alarmanlage im Büro installiert hatte, ohne Fragen zu stellen. Seitdem half er mir bei allem, was mit Elektrik zu tun hatte, vor allem, wenn es um ungewöhnliche oder geheime Aufgaben ging. Er war selbst ein wenig rätselhaft und merkwürdig und ein echter Geek, was zu meiner schweigsamen Art recht gut passte. Wir waren in den letzten Monaten gute Freunde geworden, und im Gegensatz zu Will musste ich vor Quinton nichts verbergen. Jetzt stand er in meinem Büro und sah so aus, als ob er sich nicht sicher wäre, dass er willkommen war.
  


  
    »Oh … Hi, Quinton«, begrüßte ich ihn und musterte ihn neugierig.
  


  
    »Hi«, erwiderte er. Unsicher trat er von einem Fuß auf den anderen. Seine übliche Ruhe war einer seltsamen Nervosität gewichen, die sich auch in dem wirbelnden Nebel aus grünem Rauch im Grau zeigte. Es sah fast so aus, als ob sein langer Mantel Schimmel angesetzt hätte. »Äh … Harper. Ich … Da gibt es … Äh … Könntest du dir kurz etwas ansehen?«
  


  
    »Jetzt sofort?«, fragte ich und warf einen Blick auf meine Uhr. Es war genau dreizehn Uhr zwölf. Mir blieb also weniger als einer Stunde Zeit bis zu dem vereinbarten Mittagessen mit Will.
  


  
    »Na ja … Jetzt wäre gut. Es ist ziemlich wichtig.« Ohne weiter nachzudenken, stand ich auf und griff nach meiner Jacke. Quinton hatte mir schon so manchen Gefallen getan,
     und außerdem mochte ich ihn. Es war offensichtlich, dass er nervös war, was bei ihm ausgesprochen selten geschah. Bisher hatte ich ihn erst einmal so erlebt. Wenn man bedachte, dass ihn selbst Vampire nicht aus der Fassung brachten, musste es sich um etwas wirklich Außergewöhnliches handeln.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich.
  


  
    »Ich möchte, dass du es dir ansiehst, und zwar bevor jemand anderer hinzukommt. Ich will dir nichts Falsches sagen, denn ich weiß selbst nicht so recht, was passiert ist.«
  


  
    »Verstehe. Wohin geht es?«
  


  
    »In den alten Zugtunnel.«
  


  
    »Oh, super«, sagte ich und griff nach meiner Tasche. »Gefrorener Kies und Müll. Meine Lieblingsmischung.« Trotz meiner ironischen Art verspürte ich doch eine gewisse Erregung darüber, den öden Papierkram, der sich auf meinem Schreibtisch stapelte, für eine Weile hinter mir zu lassen.
  


  
    »Äh … Hast du deine Waffe dabei?«
  


  
    »Wieso? Ist das ein Problem?«
  


  
    Quinton wirkte erleichtert, als er seinen Rucksack schulterte. »Nein, nein. Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen. Man kann nie wissen.«
  


  
    Nun horchte ich erst recht auf. Neugierig folgte ich ihm aus der Tür, die ich hinter uns zusperrte. »Was kann man nie wissen? Ist das Ganze denn gefährlich?«
  


  
    »Sollte es eigentlich nicht sein, aber … Wie gesagt – ich weiß nicht, was passiert ist, und da finde ich es besser, auf alles vorbereitet zu sein.«
  


  
    Ich nickte, und wir gingen nach unten. Auf der Straße trieb mich Quinton zur Eile an. Er sagte nur wenig, während
     wir uns einen Weg durch das alte Viertel hinunter zur King Street Station bahnten. Da die Mittagszeit bereits vorüber war und die Pendlerzüge ihren abendlichen Betrieb noch nicht aufgenommen hatten, herrschte weder auf dem Rangierbahnhof noch auf den Gleisen viel Verkehr. Quinton führte mich zum Eingang an der Forth Avenue, wo die Pendlerzüge Richtung Puget Sound abfahren.
  


  
    »Warum hier?«, fragte ich, als wir die Treppe hinunter zu den Bahnsteigen gingen. Mein Knie fühlte sich steif an, ohne jedoch schmerzhaft zu pochen. Ich war froh, umsichtig genug gewesen zu sein, die hässliche Elastikbandage unter meine Jeans gezogen zu haben.
  


  
    »Von hier aus erreichen wir den Tunnel schneller, als wenn wir durch den ganzen Bahnhof gehen. Außerdem kann uns keiner von den Angestellten sehen, wenn wir auf die Gleise springen und zum Tunnel laufen. Im Grunde ist es ihnen egal, weil um diese Tageszeit kaum Güterzüge durchfahren. Aber wenn sie einen erwischen, müssen sie reagieren.«
  


  
    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass einer von ihnen freiwillig diesen gemütlich warmen Bahnhof verlässt, wenn es nicht unbedingt notwendig ist.«
  


  
    »Vermutlich hast du recht«, stimmte Quinton zu. »Aber wir wollen auch nicht unnötig ihre Aufmerksamkeit auf uns lenken, oder?«
  


  
    »Du tust ja ziemlich geheimnisvoll«, bemerkte ich und folgte ihm am Ende der Treppe um die Ecke, wo wir auf die Gleise sprangen. Ich wusste nicht viel über Quinton, aber diese Art von Heimlichtuerei passte gar nicht zu ihm. Sein Verhalten machte mich also nur noch neugieriger.
  


  
    Wir liefen über die Gleisschwellen und den Kies auf die dunkle Öffnung des Great-Northern-Tunnels zu. In der 
     kalten trockenen Luft konnte man unseren Atem deutlich als weißen Rauch erkennen. Wir mussten nur etwa fünfzig Meter zurücklegen, aber der Weg fühlte sich wesentlich länger an. Zu beiden Seiten zogen sich Betonmauern hoch, sodass sich die Straßen und die Gebäude weit über uns befanden. Die Strecke von der Treppe bis zum Eingang des Tunnels hatte etwas Klaustrophobisches, obwohl der weißblaue Winterhimmel klar leuchtete. Einige Krähen saßen auf den Geländern über uns und krächzten zu uns herab. Überraschenderweise war im Grau fast nichts zu sehen.
  


  
    »Hat es in diesem Tunnel schon einmal einen Unfall gegeben?«, fragte ich, während wir uns langsam dem schwarzen Loch näherten.
  


  
    Quinton drehte sich überrascht zu mir um. »Ich weiß nur von zwei Vorfällen. Allerdings war keiner der beiden besonders schrecklich oder blutig. Ich glaube nicht, dass hier schon einmal jemand ums Leben gekommen ist oder dass es ein Feuer gegeben hat. Warum fragst du?«
  


  
    »Ich kann nichts sehen, und das ist seltsam. Dieser Tunnel … der muss doch etwa … na ja … so um die hundert Jahre alt sein – oder?«
  


  
    »Ja, würde ich auch vermuten«, erwiderte Quinton und verschwand in der Dunkelheit.
  


  
    Ich folgte ihm, wobei ich mit meiner linken Hand an der Betonwand entlangfuhr, um nicht die Orientierung zu verlieren. Die Wand fühlte sich sehr kalt an, ohne jedoch unnatürlich eisig zu sein. Dummerweise hatte ich vergessen, Handschuhe mitzunehmen. Im Inneren des Tunnels herrschte eine Temperatur wie in einem Eisschrank. Zitternd vor Kälte ging ich vorsichtig weiter.
  


  
    Nachdem wir eine kurze Strecke zurückgelegt hatten, 
     hörte ich Quinton in seiner Manteltasche herumkramen. Kurz darauf ging eine Taschenlampe an, und er lenkte den Lichtstrahl auf den unteren Teil der Tunnelwand vor sich. Ich konnte einen dunklen Fleck erkennen, der sich wenige Meter von uns entfernt an der Wand befand. Als wir näher kamen, stellte ich fest, dass es sich um ein Loch handelte.
  


  
    Die Zementwand des Tunnels war an dieser Stelle einen guten Meter dick. Trotzdem hatte es jemand geschafft, ein Loch zu schlagen, das etwa einen halben Meter breit und doppelt so hoch war. Davor lag ein Toter. Er hatte einen ungepflegten Bart und trug mehrere Schichten schmutziger Kleidung. Eines seiner Beine bestand nur noch aus einem Stumpf, der in der Mitte des Oberschenkels endete.
  


  
    Entsetzt wich ich einige Schritte zurück. »Mann, Quinton … Er muss von einem Zug erfasst worden sein.« Ich hatte schon einige Tote gesehen, aber der Anblick dieses Mannes schockierte mich mehr als üblich. Ich gab es nicht gerne zu, aber irgendetwas stimmte hier nicht, und das machte mich nervös. Am liebsten wäre ich auf der Stelle umgedreht und hätte den Tunnel so schnell wie möglich wieder verlassen.
  


  
    Quinton schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Nirgendwo ist Blut zu sehen. Und wenn du dir die Wunde genauer ansiehst … Sie sieht irgendwie so aus … Na ja, als ob jemand daran genagt hätte.«
  


  
    Obwohl ich es eigentlich nicht wollte, trat ich einen Schritt auf die Leiche zu und betrachtete sie. Das Licht der Taschenlampe war ziemlich schwach, aber trotzdem konnte ich den abgenagten Stumpf des einen Beines erkennen. Obwohl es schwierig war, die schmutzige Kleidung 
     genau zu begutachten, schien Quinton recht zu haben. Es war tatsächlich kein Blut zu erkennen.
  


  
    Der Mann stank nach Dreck und Rauch. Aber lange konnte er noch nicht tot sein. Selbst wenn man einmal davon absah, dass es momentan sehr kalt und hier im Tunnel dunkel war und die Bahnangestellten außerdem bestimmt nicht auf die zahlreichen Obdachlosen im Bahnhof achteten, so war es doch wahrscheinlich, dass ihn jemand gefunden hätte, wenn er hier länger als einen Tag gelegen hätte. Er war zudem von einem grauen Schleier umgeben, der sich eng an ihn schmiegte und dessen Enden in dem schwarzen Loch verschwanden.
  


  
    Ich trat einen Schritt näher, um einen Blick in das Loch zu werfen. Jetzt packte mich doch die Neugier, die für meinen Beruf so wichtig ist. Die Ränder des Lochs schimmerten seltsam hell. Ein gelblich-weißes Licht schien mir aus dem Grau entgegen. Obwohl die Energieschicht, die auf der Leiche lag, angemessen schwarz war – schwarz für den Tod, wie ich dachte -, waren die Fäden, die in das Loch führten, doch grau und sahen so weich aus wie Angorawolle.
  


  
    Obwohl ich mich ein wenig ekelte, streckte ich die Hand aus, um zwischen meinen Fingern ein Stück Faden zu zerreiben. Für mich fühlte sich das Grau meist eiskalt, lebendig und wie unter Strom an. Doch diesmal schien ich Baumwolle zu berühren. Sonst spürte ich nichts. Mit einem Finger betastete ich die hell strahlenden Ränder des Lochs und merkte, wie etwas leicht kribbelte, als ob ein Wurm über meine Haut kröche. Ich versuchte erneut einen Blick in das Loch zu werfen, doch weit konnte ich nicht sehen, da die Leiche im Weg lag.
  


  
    »Man kann von hier bis in den Keller des Gebäudes auf 
     der anderen Seite gelangen«, erklärte Quinton, der mich neugierig beobachtete.
  


  
    Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. »Woher weißt du das?«
  


  
    Er wandte sich ab und starrte auf den Toten. »Ich bin hineingekrochen.«
  


  
    »Verstehe«, sagte ich und richtete mich wieder auf. »Jetzt möchte ich aber doch wissen, wie du ihn gefunden hast. Man kann nicht gerade behaupten, dass man zufällig hier vorbeikommt.«
  


  
    Quinton antwortete nicht.
  


  
    Ich seufzte und dachte daran, wie mir Will am Vormittag die Leviten gelesen hatte. »Ich sollte besser die Polizei rufen.«
  


  
    »Es wäre mir lieber, wenn du das noch nicht tun würdest.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Auf einmal war ein fernes Grollen zu hören. Der Kies unter unseren Füßen begann zu vibrieren.
  


  
    »Ein Zug! Los!«
  


  
    Quinton packte mich am Handgelenk und zog mich hinter sich her, während er zum Ausgang rannte.
  


  
    Wir stürzten aus dem Tunnel und pressten uns an die Wand, und nur wenige Sekunden später raste laut tutend ein Güterzug an uns vorbei. Etwas Blasses flog durch die Luft und landete nur einen knappen Meter von uns entfernt auf dem Kies. Es war ein Arm.
  


  
    Quintons Augen weiteten sich, und er sah für einen Moment so aus, als ob er sich übergeben müsste. Auch ich würgte, schaffte es aber nach wenigen Sekunden, wieder ruhiger zu atmen. Der abgetrennte Arm, der vor dem Great-Northern-Tunnel lag, sah wirklich schrecklich aus. 
     Aber es hätte nicht geholfen, wenn wir uns beide übergeben hätten.
  


  
    »Das reicht«, sagte ich und zog mein Handy aus der Hosentasche. »Ich rufe jetzt die Cops.«
  


  
    Quinton packte mich am Arm. Er war schweißüberströmt, auch wenn mir das in der kalten Luft geradezu unglaublich erschien. »Nein! Noch nicht. Bitte, Harper.«
  


  
    Ich schüttelte seine Hand ab und starrte ihn ungläubig an. »Und warum nicht? Da drinnen liegt ein Toter … Ein toter Mann …«
  


  
    »Er ist nicht der Erste!«
  


  
    Verdammt, dachte ich. Ich steckte das Handy wieder ein, verschränkte die Arme und starrte Quinton fassungslos an. Das kam mir in diesem Moment irgendwie sinnvoller vor als ihn wütend anzubrüllen. Ich hatte Quinton schon viele meiner Geheimnisse und auch mein Leben anvertraut, doch in diesem Moment wurde mir bewusst, wie wenig ich in Wahrheit von ihm wusste. Auf einmal zeigte er mir eine Leiche in einem Tunnel und erklärte, dass es nicht die erste sei … Automatisch legte ich meine Hand auf mein Pistolenhalfter. »Sag mir endlich, was los ist.«
  


  
    »Gib mir einfach die Möglichkeit, mich zu verdrücken«, bat er mich. »Die Polizei darf nicht wissen, dass ich etwas damit zu tun habe.«
  


  
    »Dass du womit etwas zu tun hast? Und wieso hast du auf einmal Angst vor der Polizei?«
  


  
    Quinton sah sich um. Nirgendwo war jemand zu sehen – weder auf den Gleisen noch auf der Straße über uns. Die meisten Fußgänger wollten so schnell wie möglich ins Warme, sodass bestimmt niemand auf die Idee kam, einen Blick auf die Gleise zu werfen. »Hör zu. Dieser Typ … Er ist nicht der Erste, der seit dem großen Sturm tot in der 
     Nähe des Pioneer Square gefunden wurde. Einige der Toten habe ich gekannt. Außerdem stand in der Zeitung etwas über ein abgetrenntes Bein, das man auf einer Baustelle in der Nähe des Fußballstadions gefunden hat. Du hast doch bestimmt auch darüber gelesen, oder?«
  


  
    »Ja. Bisher haben sie den Mann allerdings noch nicht gefunden, der zu dem Bein gehören soll, nicht wahr? Und? Was hast du damit zu tun?«
  


  
    »Hier passiert irgendetwas Schreckliches, und ich habe Angst, dass man mich damit in Verbindung bringen könnte«, erklärte er.
  


  
    »Aber warum, Quinton? Du wolltest doch, dass ich mir das hier ansehe. Aber du willst nicht, dass die Polizei davon erfährt. Was hast du damit zu tun? Was zum Teufel ist hier eigentlich los?« Ich wurde lieber wütend als meine Angst zu zeigen.
  


  
    »Ich weiß nicht, was los ist. Aber ich will, dass es aufhört. Und ich will nicht, dass die Polizei anfängt, im Untergrund herumzuschnüffeln … Oder zumindest nicht in meiner Nähe.«
  


  
    »Wenn du glaubst, dass jemand Obdachlose umbringt, dann muss das der Polizei gemeldet werden. Dazu ist sie da, das ist ihre Aufgabe. Sie sucht Verbrecher!«
  


  
    »Und was ist, wenn es kein Mensch ist?«, meinte Quinton unsicher.
  


  
    »Was? Wie kommst du denn darauf?« Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken.
  


  
    Er wollte gerade antworten, als mein Handy klingelte. Ich fluchte leise und zog es aus der Tasche. Dann warf ich Quinton einen ernsten Blick zu und hob die Hand. »Einen Moment, bitte.«
  


  
    Ich klappte das Handy auf und meldete mich.
  


  
    »Hi, Harper. Ich bin es – Will. Und? Bereit zum Mittagessen?«
  


  
    »Will?« Mist. Ich sah auf meine Armbanduhr. Es war bereits acht Minuten nach zwei. »Ich bin gerade am Bahnhof und …«
  


  
    »Das trifft sich gut. Ich stehe vor dem Zeitgeist und kann dich gleich dort treffen.«
  


  
    »Warte!«
  


  
    Aber Will hatte bereits aufgelegt. Das Zeitgeist Coffee befand sich nur zwei Blocks vom Tunnel entfernt. Will ging ziemlich schnell, sodass er vermutlich in weniger als fünf Minuten hier auftauchen würde. Er würde uns auf den Schienen entdecken, sobald er um die Ecke bog. Und natürlich würde ihm auch der abgerissene Arm nicht entgehen.
  


  
    Hastig stopfte ich das Handy mit steif gefrorenen Händen in meine Jackentasche. Dann sah ich Quinton an.
  


  
    »Wir haben ein Problem, wenn du die Polizei nicht ins Spiel bringen willst. Ich muss jetzt sofort in den Bahnhof. Du bleibst währenddessen hier, damit niemand den Arm findet. Ich komme gleich zurück, und dann reden wir weiter. Lass mich ja nicht im Stich, hörst du? Wenn du dich verdrückst, während ich weg bin, dann könnte das ziemlich unangenehm für dich werden.«
  


  
    Er nickte ernst und trat ein paar Schritte auf den Arm zu, während ich so schnell wie möglich über den Kies und die Gleisschwellen Richtung Bahnhof eilte.
  


  
    Will betrat gerade von der Straßenseite aus den Bahnhof, als ich die Treppe hochhastete. Nachdem ich keuchend vor ihm stehen geblieben war, legte er mir die Hände auf die Schultern und sah mich stirnrunzelnd an.
  


  
    »Harper, du hinkst ja schon wieder. Geht es dir gut?«, meinte er besorgt.
  


  
    »Ja, tut es. Ich musste mir nur da unten etwas ansehen, und die Bahnsteige sind ziemlich vereist. Es tut mir leid – ich hatte total die Zeit vergessen.« Es fiel mir nicht leicht, mich zu entschuldigen, was Will bestimmt auffiel. Ich klang irgendwie unnatürlich.
  


  
    Seine besorgte Miene verschwand natürlich nicht. »Willst du mir damit sagen, dass du doch keine Zeit zum Mittagessen hast?«
  


  
    Ich holte tief Luft. »Ich muss leider auf die Polizei warten.«
  


  
    Er blinzelte mich überrascht an. »Wie bitte? Was ist passiert?«
  


  
    »Das kann ich dir nicht sagen. Ich muss zuerst mit der Polizei sprechen. Am besten rufe ich dich an, wenn alles erledigt ist, und dann könnten wir zum Beispiel gemeinsam zu Abend essen.«
  


  
    »Ich könnte doch auch zusammen mit dir warten«, schlug er vor.
  


  
    »Nein …« Ich hielt inne. Wenn ich ihm direkt sagte, dass ich ihn nicht um mich haben wollte, würde er vermutlich beleidigt sein. »Es kann ziemlich lange dauern. Wahrscheinlich ist die ganze Sache auch nicht gerade angenehm, und ich weiß doch, dass dir diese Art von Arbeit nicht gefällt. Es wäre mir lieber, wenn du deinen Tag nicht damit verschwendest, auf mich zu warten.«
  


  
    »Und wie lange wird diese geheimnisvolle Sache dauern?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Vielleicht geht es ja schnell, aber das kann ich noch nicht sagen.«
  


  
    Will seufzte. Vermutlich fühlte er sich an unser erstes Date erinnert, als ich ihn Hals über Kopf wegen eines mysteriösen Auftrags einfach allein im Lokal zurückgelassen 
     hatte. Ich wusste, dass er sich wieder einmal ärgerte, und das wiederum ärgerte mich.
  


  
    »Dein Beruf ist wirklich …«
  


  
    Nun war es an mir, laut zu seufzen. »Ja … Ich weiß. Es wäre dir viel lieber, wenn ich mein Geld mit etwas anderem verdienen würde.«
  


  
    »Nein, so stimmt das nicht. Es wäre mir bloß lieber …« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Also zum Abendessen. Treffen wir uns zum Abendessen. Gerne.«
  


  
    Sein »Gerne« wirkte mehr als aufgesetzt. Aber damit wollte ich mich jetzt nicht auseinandersetzen. In diesem Moment standen abgetrennte Gliedmaßen und graue Löcher in Betonwänden auf meiner Prioritätenliste deutlich weiter oben. Ich hatte keine Lust, mich mit Wills verletzter Eitelkeit und seinem Gefühl, von mir im Stich gelassen zu werden, zu beschäftigen. Diese ganze Beziehungskiste ging mir wirklich unsäglich auf die Nerven.
  


  
    »Danke, Will.« Ich schlang die Arme um ihn und gab ihm einen Kuss, bevor er sich abwenden konnte. »Du wirst es nicht bereuen. Versprochen.« Ich hatte das Gefühl, ein Stück Eis zu küssen, das gerade etwas auftaute. Als ich ihn losließ, ging er davon, allerdings nicht ohne mir vorher noch ein schwaches Lächeln zu schenken. Ich sackte ein wenig in mich zusammen. Mir stiegen die Tränen in die Augen.
  


  
    Innerlich tadelte ich mich für diesen Moment der Schwäche: »Sei nicht so sentimental.« Nach einem Augenblick fing ich mich wieder und eilte zum Tunnel zurück.
  


  
    Quinton hockte in der Nähe des Arms, schaute aber bewusst in eine andere Richtung. Er wirkte angespannt, und das Grau hatte sich wie eine Wolke aus schwefelgelbem Dunst um ihn herum gesammelt. Seine Miene war mehr als besorgt, als er mir entgegenblickte.
  


  
    »Und?«, fragte er und richtete sich auf.
  


  
    »Ich werde auf jeden Fall die Polizei rufen müssen. Aber wenn du mir erklären kannst, was hier los ist, kann ich deinen Namen vielleicht heraushalten. Weshalb willst du nicht, dass die Cops von dir wissen? Und in welcher Verbindung stehst du zu dem Toten?«
  


  
    Er holte mehrmals tief Luft, bevor er etwas sagte. Die Anspannung, die seinen Körper ergriffen hatte, schien etwas nachzulassen. »Ich kenne ihn … Das heißt, ich habe ihn gekannt. Hier unten ist es seit dem Sturm und dem Kälteeinbruch schon zu mehreren Todesfällen gekommen. Es waren immer Obdachlose – Leute, die wie dieser Typ hier im Untergrund gelebt haben. Und ich kenne sie, weil ich auch einer von ihnen bin. Einer, der im Untergrund lebt. Ich bin sozusagen freiwillig obdachlos.«
  


  
    »Bist du auf der Flucht?« Auf einmal fragte ich mich, mit wem ich es eigentlich zu tun hatte.
  


  
    »In gewisser Weise. Ich bin quasi aus moralischen Gründen auf der Flucht. Bestimmten Leuten bin ich schon lange ein Dorn im Auge, und ich möchte nicht von ihnen gefunden werden. Gleichzeitig will ich aber auch nicht länger zusehen, wie die Obdachlosen reihenweise sterben. In letzter Zeit gab es zu viele Tote in den Gassen, Kanälen und in den Tunneln. Ich will zwar unerkannt bleiben, aber nicht um jeden Preis. Die meisten Todesfälle wurden als Unfälle deklariert. Es hat sich natürlich sowieso nur um irgendwelche Alkoholiker und Verrückte gehandelt, die angeblich nicht rechtzeitig ins Warme kamen und erfroren.
  


  
    Ich glaube nicht, dass die Polizei das Bein auf der Baustelle mit den Toten um den Pioneer Square in Verbindung gebracht hat. Aber ich habe die Toten gesehen. Die sahen alle irgendwie so aus wie dieser Mann. Als hätte man sie 
     angenagt … an ihren Gliedern herumgebissen. Die Cops meinten, dass es sich um Hunde handeln müsse. Aber du hast das Bein dieses Typen gesehen. Das ist kein Hundebiss. Das Bein auf der Baustelle sah genauso aus. Irgendjemand ernährt sich von diesen Leuten.«
  

  
  


  
    ZWEI
  


  
    Ein Ungeheuer im Untergrund …
  


  
    Während ich auf die Polizei wartete, dachte ich angestrengt nach. Ich hatte nicht vor, der Polizei diese Idee unter die Nase zu reiben. Es war offensichtlich, dass die Leiche im Great-Northern-Tunnel etwas mit dem Grau zu tun hatte. Aber ich wusste aus Erfahrung, wie sinnlos es war, irgendwelche wilden Geschichten über das Paranormale zu erzählen. Man würde mich nur für verrückt halten.
  


  
    Wie ich Quinton aus dem Ganzen heraushalten sollte, war mir noch nicht klar. Ich wusste auch nicht, warum ich mich überhaupt dazu bereit erklärt hatte. Aber ich wollte mein Bestes tun. Ich war mir im Grunde ziemlich sicher, dass er nichts mit der Leiche zu tun hatte, sondern nur zufällig über sie gestolpert war, und ich nahm nicht an, dass es etwas bringen würde, ihn der Polizei zu verraten. Warum ich überhaupt hier stand und noch immer wartete, konnte ich selbst nicht so recht sagen. In dem großen Bahnhof war es eiskalt. Ich wartete in der Nähe der Gleise und zitterte. Um mich warm zu halten, hüpfte ich auf und ab und versuchte mir währenddessen eine Geschichte zurechtzulegen, die ich der Polizei bei ihrem Eintreffen plausibel machen konnte. Gleichzeitig passte ich darauf auf, dass der Arm nicht von einer kleinen Gruppe neugieriger 
     Krähen gepackt wurde. Es waren die größten Krähen, die ich jemals gesehen hatte.
  


  
    Drei der Vögel flogen auf die Gleise hinunter und spazierten dann über den Kies, um die Lage zu sondieren. Sie verteilten sich um mich herum, sodass ich größte Mühe hatte, alle im Auge zu behalten. Einer der Vögel legte den Kopf schief und starrte mich aus einem unheilvoll wirkenden gelben Auge an. Er krächzte laut und klapperte immer wieder mit dem Schnabel.
  


  
    »Zieh Leine, Lenore«, fuhr ich ihn an. »Such dir irgendwo einen Schriftsteller, den du nerven kannst mit deinem Nimmermehr!«
  


  
    Ich hörte, dass der Kies hinter mir knirschte. Die Krähen kreischten enttäuscht und erhoben sich flatternd in die Lüfte. Ich drehte mich um und entdeckte eine kleine Gruppe von Polizisten, Kommissaren und Bahnangestellten, die auf mich zukamen. Als ich sah, wer die Truppe anführte, unterdrückte ich einen genervten Seufzer. Es war natürlich Detective Solis.
  


  
    »Sprechen Sie neuerdings mit Vögeln?«, fragte er, als er näher kam.
  


  
    »Die haben angefangen.«
  


  
    Ich schätzte Solis. Er war klug, er war ehrlich, und er war beharrlich. Er besaß also all die Eigenschaften, die ich momentan überhaupt nicht ertragen konnte. Das Einzige, was meine Stimmung etwas hob, war die Tatsache, dass der drahtige Kolumbianer unter der Kälte noch mehr zu leiden schien als ich. Irgendwie hoffte ich, das zu meinem Vorteil nutzen zu können. Er knurrte etwas Unverständliches und sah sich dann interessiert um.
  


  
    »Ist das der Arm?«, fragte er, als er das abgetrennte Körperglied neben mir entdeckte.
  


  
    »Ja, ist er.«
  


  
    Er winkte einen seiner Männer heran und befahl ihm, sich mit dem Arm zu befassen, während er mit mir einige Schritte beiseitetrat. »Wie sind Sie denn darüber gestolpert?«
  


  
    Nun konnte die Vorstellung beginnen …
  


  
    »Ich bin da oben über die Brücke gegangen«, sagte ich und zeigte zur Straße hinauf. »Und da sah ich, wie der Arm unter einem Zug herausflog.«
  


  
    »Und wieso sind Sie dann hierhergekommen? Wollten Sie sich das aus der Nähe anschauen?«
  


  
    »Irgendwie sah es unheimlich aus. Zuerst habe ich gar nicht erkannt, dass es sich um einen Arm handelt, aber die Form sah so seltsam aus. Als ich genauer hinsah, war mir klar, was es war. Ich konnte den Arm doch nicht einfach hier liegen lassen. Deshalb bin ich dann auf die Schienen hinuntergestiegen.«
  


  
    »Sind Sie die ganze Zeit hier gewesen, seitdem Sie uns angerufen haben?«
  


  
    »Ja – seitdem ich angerufen habe. Aber vor dem Anruf bin ich noch etwas in den Tunnel hineingelaufen, ehe mir klar wurde, dass ich das eigentlich nicht sollte. Also bin ich umgedreht und in den Bahnhof zurückgegangen.«
  


  
    »Und warum sind Sie in den Bahnhof gegangen?«
  


  
    Ich seufzte. Die ganze Situation war höchst unangenehm. Ich wollte mich nicht allzu weit von der Wahrheit entfernen, Solis aber auch nicht alles erzählen. »Ich musste meinen Freund treffen. Wir wollten eigentlich zusammen zu Mittag essen. Also habe ich ihm erklärt, dass ich auf Sie warten muss. Ihm gefiel das Ganze nicht, und er wollte mit auf die Gleise. Das wollte ich aber nicht, weil ihn der Anblick des Armes sicher ziemlich aus der Fassung 
     gebracht hätte. Also traf ich ihn im Bahnhof. Er ist nach einigen Minuten wieder gegangen, und ich bin dann wieder hierher zurückgekehrt.«
  


  
    Ich warf einen Blick auf den Arm. Der Mann, den Solis mit der Sicherung des Tatorts beauftragt hatte, war damit beschäftigt, auf dem Kies kleine Markierungen zu verteilen und seine Kamera in Position zu bringen. Ich wandte mich wieder dem Kommissar zu.
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Und Sie haben den Arm nicht angerührt?«
  


  
    »Nein. Ich wollte noch im Tunnel nachsehen, aber als dann plötzlich die Krähen auftauchten, hielt ich es für das Beste, hier auf Sie zu warten.«
  


  
    »Was ist denn im Tunnel?«, hakte Solis nach.
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Aber ich dachte mir, dass der Arm ja von irgendwoher kommen muss und er keine weite Strecke zurückgelegt haben kann. Sonst wäre er doch viel zerfetzter. Ich könnte mir vorstellen, dass ihn die Räder des Zuges im Tunnel erwischt haben. Der ist ja etwa eineinhalb Kilometer lang, weshalb ich vermute, dass der Arm irgendwo da drin zwischen die Räder geraten sein muss. Hat denn jemand vom Bahnpersonal einen Unfall erwähnt, den es im Tunnel gegeben hat?«
  


  
    »Ich weiß von nichts. Ihr Bericht ist der erste, den wir bekommen haben.« Solis blickte in die dunkle Öffnung des Tunnels. Dann musterte er den Kies und die Gleise. Auf den großen Kiessteinen gab es nirgendwo Fußabdrücke, und das Eis war auch noch nicht so stark entwickelt, als dass es irgendwelche Fasern oder Blutspuren festgehalten hätte. Hier draußen fanden sich sicher keine brauchbaren Beweise.
  


  
    Solis musste also in den Tunnel, wenn er irgendwelche Spuren finden wollte. Ich bezweifelte zwar, dass sich dort viel entdecken ließ, aber zumindest bestand eine kleine Chance, dass die Polizei etwas fand. So wie ich sie kannte, war der Druck recht groß, den Fall so schnell wie möglich abzuschließen – vor allem sobald klar war, dass es sich bei dem Opfer um keinen Steuerzahler handelte. Falls der Mann jedoch vermisst wurde, würde die Situation natürlich eine völlig andere sein.
  


  
    Der Kommissar warf mir einen Blick zu und seufzte. »Die letzte Zeit war wirklich anstrengend. Irgendwie scheinen die Menschen ebenso durchzudrehen wie das Wetter. Ehrlich gesagt, habe ich schon so genug zu tun, ohne mich jetzt auch noch mit so etwas herumschlagen zu müssen.« Er schüttelte den Kopf. »Sie können gehen, Ms. Blaine. Ich weiß ja, wo ich Sie finde. Oder haben Sie mir noch irgendetwas zu sagen, was ich wissen sollte?«
  


  
    Ich unterdrückte das Bedürfnis, eine flapsige Bemerkung zu machen, und schüttelte ebenfalls den Kopf. »Nein. Ich will jetzt nur noch ins Warme. Allmählich bin ich nämlich ziemlich eingefroren.«
  


  
    Er sah mich ein wenig verstimmt an und nickte mir dann zu. Fast tat es mir leid, Solis und seine Leute in der Kälte zurücklassen zu müssen, während ich mich in die Wärme flüchten konnte. Zumindest war ich mir sicher, dass er meinen Hinweis verstanden hatte und im Tunnel nachsehen würde. Er war ein gründlicher Detektiv mit einer guten Spürnase. Ich war jedenfalls froh, nicht noch einmal in das dunkle Loch zu müssen, um mir die neuen Verletzungen anzuschauen, die der Zug dem Leichnam zugefügt hatte.
  


  
    Diesmal ging ich nicht die Treppe hinauf, sondern lief 
     direkt durch die Bahnhofshalle zur King Street Station. In gebührender Entfernung drehte ich mich um und warf einen Blick zum Tunnel zurück. Solis stand vor der dunklen Öffnung, die in den Hügel hineinführte. Er unterhielt sich gerade mit einem der Bahnwärter, und selbst aus dieser Entfernung konnte ich die roten Blitze sehen, die im Grau von den Männern ausgingen. Allerdings hätte ich nicht sagen können, welcher der beiden diese Angst- oder Wutschwingungen verursachte. Detective Solis war gewöhnlich ein ruhiger, zurückhaltender Mann. Aber ich hatte zuvor schon einmal seine leuchtend orangefarbene Frustration im Grau bemerkt. Das Rot passte jedoch nicht so recht zu ihm. Vielleicht war es ja auch der Bahnwärter, der wütend war.
  


  
    Noch ehe ich mir weitere Gedanken machen konnte, hörte ich das Pfeifen einer Lokomotive und sah den ersten Pendlerzug, der Richtung Sound fuhr. Offensichtlich begann nun der Nachmittagsverkehr. Es musste also bereits nach drei sein. Vermutlich blieb Solis nicht viel Zeit, sich den Tatort genau anzusehen. Ich konnte mir vorstellen, dass weder die Bahnhofsangestellten noch die Zugfirma Sound Transit großes Interesse daran hatten, den Tod eines Obdachlosen aufzuklären. Ihnen war ihre Kundschaft aus Büroangestellten der Mittelschicht sicher wesentlich wichtiger. Selbst die Polizei von Seattle zog es vor, sich nicht mit der Bahn und ihrer mächtigen politischen Lobby anzulegen, wenn es sich vermeiden ließ. Auch Polizisten überlegen sich schließlich genau, ob sich eine Auseinandersetzung lohnt oder nicht.
  


  
    Ich wandte mich ab und ging in westlicher Richtung weiter. Die Sonne, die bereits unterzugehen begann, stach mir in die Augen. Die lange Zeit in der Kälte hatte mein 
     Knie steif werden lassen, sodass ich die sechs Blocks bis zu meinem Büro ziemlich hinkte.
  


  
    Ich hatte keine Lust, den ersten Betrunkenen auf der Second Avenue auszuweichen, weshalb ich den Weg über die Occidental Avenue wählte. Es war ein breiter Boulevard, der in eine Fußgängerzone umgewandelt worden war und früher einmal das Herz von Seattles Amüsierviertel gebildet hatte. Inzwischen fanden sich hier kleine Galerien und Kunstgewerbeläden sowie überteuerte Pubs, wo man angeblich typisch englische Pubkost zu sich nehmen konnte. In Wahrheit wurden einem italienische Bratwürste der CasCioppo Brothers mit einem Knoblauchkartoffelbrei aufgetischt.
  


  
    Die letzte Bastion des ursprünglichen Sündenpfuhls auf der Occidental Avenue war Temple Billiards. Doch auch hier entdeckte man in letzter Zeit an der Garderobe eher Lederjacken von namhaften Designern als solche mit Nieten und Ketten. Ich war müde, und obwohl diese Straße nicht gerade zu den sichersten von Seattle gehört, musste ich das Grau hier nicht von mir weisen, sondern konnte mich entspannen und es einfach über mich hinwegschwappen lassen.
  


  
    Trotz der Yuppisierung hatte sich die Occidental Avenue äußerlich seit Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts nicht wesentlich verändert. Damals waren hier die letzten Straßen und Trottoirs entstanden. Später hatte man in einem Anfall von Bürgernähe am nördlichen Ende einen offenen Park mit großen weißen Ziegeln angelegt, die an das unregelmäßige Gebiss eines Riesen erinnerten. Der Rest der Gegend oberhalb des Stadions hatte ebenfalls sein ursprüngliches Aussehen mit Ziegelhäusern und Kopfsteinpflastern zurückbekommen. Hier bestand für mich nicht 
     die Gefahr, aus Versehen in eine Lücke im Grau zwischen einer alten Straße und neuen Anbauten zu stolpern. Am Gefährlichsten waren hier das vereiste Kopfsteinpflaster und die Möglichkeit, im Grau oder in der normalen Welt jemandem mit stinkendem Atem und schlechten Manieren zu begegnen.
  


  
    Zwischen den historischen Bauten aus Ziegeln und Stein wurde es allmählich dunkel. Die hübschen dreiarmigen Straßenlaternen gingen an und warfen längliche Lichtkegel auf das Kopfsteinpflaster. Selbst in dieser Atmosphäre konnte ich im Grau die durchsichtige Form einer Statue erkennen, die bis in die neunziger Jahre hier gestanden hatte. Es handelte sich um eine lebensgroße Bronzekuh, auf deren Rücken ein heulender Kojote gesessen hatte. Zahlreiche Geister gingen die Gassen auf und ab. Meistens waren es Männer, die in die früheren Saloons, Cabarets und Bordelle gingen. Schwach beleuchtete Schilder wiesen auf verschiedene Dienste hin, die man in den kleinen Läden feilbot. Vor allem konnte ich immer wieder den Hinweis auf Schneidereien lesen, die den Kunden damit lockten, seine Kleidung zu ändern, während er wartete. Ich fragte mich, was in einem so anrüchigen Viertel wie diesem wohl sonst noch alles geboten wurde, während man auf sein Kleidungsstück wartete.
  


  
    Ich blieb vor der durchsichtigen Kuh stehen und beobachtete einen Geist aus der Goldgräberära, der auf dem Bürgersteig auf und ab ging. Es war eine Hure. Sie achtete ebenso wenig auf mich wie die anderen Gespenster. Wie so oft handelte es sich nur um eine sich wiederholende Erinnerungsschleife, die von der Stadt selbst generiert wurde.
  


  
    Die meisten Geister sind nämlich genau das: Erinnerungsschleifen oder Zeitsplitter, die keinen eigenen Willen 
     oder Charakter besitzen. Sie bereiteten mir keine Probleme. Es war der andere Typ Gespenst, der denken und handeln konnte, von dem ich mehr zu befürchten hatte. Ich musste an den Toten im Tunnel denken. Neben ihm war kein Geist zu sehen gewesen. Ich hatte auch keinen Schock gespürt, den sein Tod für ihn bedeutet haben musste. Selbst die Anwesenheit des Todes war außer in der Farbe des Grau nirgendwo zu sehen gewesen. Der Geruch, den er verströmte, war der eines normalen Sterblichen gewesen und hatte keinerlei magische Qualitäten besessen.
  


  
    Ich bin keine Nekromantin, weshalb ich in der Atmosphäre oder in Gegenständen auch keine Informationen über den Tod eines Menschen lesen kann. Aber falls jemand einen gewaltsamen Tod gefunden hat, konnte ich meist den Schock oder den Schmerz spüren. Wenn sich die Geister jedoch in keiner Wiederholungsschleife befanden, war das alles, was ich herauslesen konnte. Mehr nicht.
  


  
    In diesem Fall herrschte eine seltsame Leere um den Toten. War der Mann an einem anderen Ort gestorben und wurde dann in den Tunnel gebracht? Vielleicht hatte er auch ohne einen Todesschock einfach aufgehört zu existieren. Oder hatte er nur seinen Körper verlassen, der zufälligerweise ein Bein zu wenig aufwies? Das Ganze kam mir ziemlich seltsam vor und gefiel mir überhaupt nicht.
  


  
    Ich fragte mich, ob es sein Bein gewesen war, das man auf der Baustelle in der Nähe des Fußballstadions gefunden hatte. Sie befand sich nur wenige Blocks südlich von der früher einmal existenten Bronzekuh. Doch das Bein war bereits vor vielen Wochen entdeckt worden, während die Leiche im Tunnel noch keinerlei Anzeichen von Verfall gezeigt hatte. Der Mann hatte eher so ausgesehen, als ob er höchstens einen Tag tot gewesen wäre.
  


  
    Als man das Bein entdeckt hatte, war es deutlich wärmer und feuchter gewesen. Falls es sein Bein war, hätte sein Stumpf eigentlich Verwesungsspuren aufweisen müssen – ob er nun tot oder lebendig gewesen war, als er es verlor. Doch falls ihm das Bein nicht gehörte, wo war dann sein zweites Bein? Und wer oder was hatte das Loch in die Tunnelwand geschlagen?
  


  
    Ich ging weiter Richtung Park und mein Büro, das direkt dahinter lag. Angestrengt dachte ich nach. War der Mann vielleicht erfroren? Wann hatte man ihm das Bein abgenommen? Wer war er, und woher kannte Quinton ihn?
  


  
    Eine Bewegung in meinem Augenwinkel lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Ohne es zu merken, war ich auf die Main Street gestoßen. Auf der anderen Seite lag der offene Park mit den zwei Platanenalleen, die hindurchführten. Kleine Gruppen von Menschen standen unter einem gläsernen Unterstand und in der Nähe der Totempfähle. Die meisten hüpften von einem Fuß auf den anderen und schlugen die Arme um ihren Oberkörper, um sich gegen die Kälte zu schützen. In einigen Metalltonnen brannten offene Feuer, die aber vermutlich nicht lange überleben würden, da sich weder die Polizei noch die Feuerwehr von so etwas begeistert zeigte.
  


  
    Die meisten trugen mehrere Schichten aus alten, bräunlich verfärbten Klamotten, die auch durch mehrmaliges Waschen nicht mehr sauber geworden wären. Selbst aus der Ferne erkannte ich einige der Obdachlosen. Ich sah sie fast täglich um den Pioneer Square und in der Nähe meines Büros herumlungern. Sie lebten auf den Straßen und Gassen des Viertels. Einige waren drogensüchtig, andere Alkoholiker, und kein Einziger hatte ein festes Dach über dem Kopf.
  


  
    Ich entdeckte den Mann, den man Zip nannte. Im vergangenen Oktober hatte ich ihm sein Zippo-Feuerzeug zurückgegeben, das ihm ein Poltergeist abgenommen hatte, um mich damit zu bewerfen. Zip saß in der Nähe des Glasdaches und unterhielt sich mit einer Gruppe ziemlich rau aussehender junger Männer. Eine braune Papiertüte machte die Runde. Die Männer waren noch nüchtern genug, um zumindest so zu tun, als ob sie nichts Alkoholisches trinken würden.
  


  
    Außerdem war wie immer der Kerl da, der mit sich selbst sprach. Er marschierte wütend vor dem Totempfahl in Form eines Schwertwals auf und ab und murmelte etwas in einer für mich unverständlichen Sprache. Eine gewaltige Frau indianischer Abstammung saß zu Füßen einer großen Holzfigur und sah dem Mann zu. Sie lachte immer wieder vor sich hin und zog ihre Tüten näher an sich heran, um nichts aus den Augen zu verlieren. Eine Gruppe verhuscht wirkender Leute stand an der östlichen Seite des Parks um eine der brennenden Tonnen. Sie wirkten so, als ob sie selbst von den Ausgestoßenen der Gesellschaft noch ausgestoßen würden. Irgendwie besonders erbärmlich.
  


  
    Schon bald würden sich alle für die Nacht in eines der Obdachlosenasyle oder Missionshäuser aufmachen, wo sie hofften, ein Bett und ein warmes Abendessen zu bekommen. Diejenigen, die keinen Platz in den überfüllten Schlafsälen fanden, mussten versuchen, irgendwie bis zum nächsten Morgen durchzuhalten, ohne von der Kälte oder einem Polizisten erwischt zu werden. Ich dachte daran, was Quinton gesagt hatte, und fragte mich, wie viele von ihnen wohl in dieser Nacht nicht mehr aufwachen würden. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. In einem Anflug von Mitleid und Schuldgefühl wühlte ich in meiner 
     Jackentasche und reichte dem ersten Bettler, der mich um Geld anging, die Münzen, die ich gefunden hatte.
  


  
    Andere Fußgänger vermieden den Park, um nicht mit den Obdachlosen in Kontakt zu kommen. Sie starrten auf den Boden und eilten jenen wärmeren und angenehmeren Orten entgegen, die Seattle natürlich auch zu bieten hatte. Armut und Hoffnungslosigkeit erschreckte viele. Oder vielleicht spürten sie auch die verwirrenden und oftmals ambivalenten Gefühle, die sich hier im Grau in einer seltsamen Mischung aus Farben und kalten Wirbeln zeigte.
  


  
    Inzwischen fror ich bis auf die Knochen. Ich überquerte die Main Street und ging durch den Park, wobei ich mich darum bemühte, den geteerten Weg nicht zu verlassen. Hier waren die Unruhefelder im Grau am wenigsten zu spüren.
  


  
    Ich hatte beinahe die zwei Totempfähle am nördlichen Ende und den vor sich hinmurmelnden Mann erreicht, als auf einmal hinter dem gewaltigen Bär-Totempfahl etwas auf mich zugeschossen kam. Es kicherte und krächzte, und ich wirbelte herum, um zu sehen, was es war. Zu meiner Überraschung stellte es sich als ein buckliger Mann heraus, dessen Kleidung derart zerfetzt war, dass sie wie Streifen aus verfilztem Fell an ihm hing. Auch sein Bart und seine Haare waren lang und zottelig.
  


  
    »Lady, Lady!«, rief er und streckte die Arme aus, um mich zu packen. Im Grau konnte ich einen Gestank nach Schwefel und Abwasser riechen. Außerdem schien mich ein metallischer Geruch aus Blut und Stahl zu umgeben. Je näher der Mann kam, desto mehr seltsam anmutende Strudel stiegen im Grau auf, bis sie den ganzen Park bedeckten.
  


  
    Entsetzt wich ich zurück. Auf einmal wusste ich, wer er 
     war. Er war mir schon einmal gefolgt. In einer Gasse ganz in der Nähe hatte er – oder es? – mich gefragt, ob ich tot sei, und dann versucht, mich ins Grau zu ziehen. Damals hatte ich noch nicht gewusst, dass so etwas wie das Grau existierte. Beim letzten Mal, als ich dieses seltsame Wesen gesehen hatte, war er für mich einfach nur ein Betrunkener in einer Gasse gewesen. Doch inzwischen kannte ich das Grau besser. Jetzt sah ich deutlich, dass es sich weder um einen echten Mann noch um einen der üblichen Geister handelte. Es war vielmehr eine greifbare, gespenstische Erscheinung. Ich fasste nach einer Schicht im Grau und zog sie zwischen uns, sodass ich mich vor der Kreatur abschirmen konnte.
  


  
    Andere Wesen hatte dieses Manöver meist abgelenkt oder von mir abgebracht. Diesmal jedoch hatte ich es mit jemandem zu tun, der meinen Schild nur beiseiteschob, als ob es sich um nichts anderes als Nebel oder einen Schleier handelte. Ich spürte, wie seine kalten Fingerspitzen meine Hand berührten. Er blieb vor mir stehen und hob den Kopf. Sein stinkender Atem blies mir ins Gesicht. Das Gesicht unter seiner verfilzten Haarmähne war zur Hälfte zerstört. Es war eine riesige Wunde, aus der mich ein furchterregendes smaragdgrünes Auge anblitzte.
  


  
    Ich erwiderte seinen Blick, da es mir nicht mehr möglich war, mich dagegen zu wehren. Das Auge schien mir direkt in die Seele zu blicken. Dann seufzte der Mann, als ob er mit einem Schlag von allen Schmerzen befreit wäre.
  


  
    Das Wesen holte tief Luft und meinte: »Tot genug, Lady … Ja.« Es klopfte mir mit seiner schmutzverkrusteten Hand auf die Brust. Mein Anblick schien es zufriedenzustellen. Ich spürte, wie die Berührung in meine Glieder fuhr. Die Kreatur lachte und hinkte dann gebückt davon. 
     Dabei sah ich, dass der Rücken genau so zerstört und offen war wie das Gesicht.
  


  
    Ich begann zu schwanken. Das gefrorene Kopfsteinpflaster unter meinen Füßen wurde noch rutschiger. Es gelang mir gerade noch, mich auf den Beinen zu halten. Ich holte tief Luft. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich während der Begegnung mit dem unheimlichen Wesen kaum geatmet hatte. Ich sah mich um. Zum Glück zeigten sich in unmittelbarer Nähe keine weiteren seltsamen Monster, die mich angreifen wollten. Weder die vorübereilenden Fußgänger noch die Obdachlosen machten sich auch nur die Mühe, mir einen Blick zuzuwerfen. Die Einzige, die mich beachtete, war die gewaltige Frau unter dem Totempfahl. Doch auch sie kicherte bloß und schlug sich auf die Schenkel, als ob mein Versuch, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, das Lustigste wäre, was sie jemals zu Gesicht bekommen hätte.
  


  
    Im Gegensatz zu ihr war ich alles andere als amüsiert. Die Begegnung hatte mich zutiefst verunsichert. Ich blieb für einen Moment stehen, bevor ich den letzten Block bis zu meinem Büro gehen konnte.
  


  
    Das Wesen hatte mir nichts getan. Ich hatte keine Ahnung, was es von mir wollte, aber trotzdem beunruhigte mich die Geschichte. Was konnte sein plötzliches Wiederauftauchen bedeuten? Ich war mir ziemlich sicher, dass mir die Antwort auf diese Frage nicht gefallen würde. Während ich die Treppen zu meinem Büro hinaufstieg und immer wieder zusammenzuckte, weil mein Knie so schmerzte, versuchte ich nicht länger an den Zwischenfall zu denken. Als ich schließlich an meinem Schreibtisch saß und endlich zum Telefon griff, um Will wegen des Abendessens anzurufen, war es mir gelungen, mich fürs Erste zu 
     beruhigen, auch wenn ich immer wieder an den Vorfall denken musste.
  


  
    Will hob sofort ab. Er klang ziemlich verärgert.
  


  
    »Hi. Störe ich gerade?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Hallo, Harper. Nein, kein Problem.« Er holte hörbar Luft, und danach klang seine Stimme entspannter. »Ich bin gerade im Laden eines alten Freundes am Alaskan Way. Es ist nur …« Im Hintergrund war ein lautes Krachen zu hören. Es klang ganz so, als ob ein Stapel Bretter umgefallen wäre. Jemand fluchte. Will murmelte etwas, das ich nicht verstand, und kehrte dann zu unserer Unterhaltung zurück. »Ich glaube, er hat gerade eine alte Telefonzelle kaputt gemacht … Also. Hast du heute Abend Zeit?«
  


  
    »Ja. Und wie sieht es bei dir aus?«
  


  
    »Zeit habe ich eigentlich nicht. Aber ich möchte dringend hier weg und dich sehen.«
  


  
    Ich lächelte. »Wie wäre es mit dem Bookstore?«
  


  
    »Ich dachte, du wolltest etwas essen …«
  


  
    »Will ich auch, Dummerjan. So heißt die Bar im Alexis Hotel an der First Avenue. Dort gibt es gutes Essen, die Wände sind voller alter Bücher, und auch die alten Möbel dürften dir gefallen …«
  


  
    Will schnaubte angewidert. »Ich hasse Lokale, wo man meterweise Bücher zur Dekoration verwendet.«
  


  
    »Es sind echte Bücher. Man kann sie sogar aus dem Regal nehmen und lesen. Du darfst sie auch kaufen. Phoebe hat mir erzählt, dass ihr die Barbesitzer die Bücher auf einer Auktion unter der Nase weggeschnappt hätten. Offensichtlich stammen sie alle aus einem Antiquariat, das zumachen musste.«
  


  
    »Na ja …«, sagte er, wobei er noch immer misstrauisch klang. »Also gut, einverstanden. Wir können es ja mal versuchen.
     Wann wollen wir uns treffen? Wie wäre es in einer Viertelstunde? Gleich dort?«
  


  
    »Okay«, stimmte ich zu. Nachdem ich aufgelegt hatte, saß ich noch eine Weile da und starrte vor mich hin. Das Ganze kam mir etwas seltsam vor.
  


  
    Will und ich mochten beide alte Dinge, weshalb ich auch angenommen hatte, dass die kleine Bar und das Restaurant mit den alten Holzmöbeln und antiquarischen Büchern genau das Richtige für uns wäre. Doch jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Leider konnte ich mich nicht mehr an die Ausstattung des Lokals erinnern, in dem wir das erste Mal zusammen gegessen hatten. Ich war viel zu sehr an Will interessiert und außerdem dankbar gewesen, nicht von einem Auto überfahren worden zu sein. Aber war es nicht ähnlich alt gewesen?
  


  
    Es frustrierte mich, dass ihn mein Vorschlag so wenig zu überzeugen schien. War er schon immer so pingelig gewesen? Ich nahm es eigentlich nicht an … Aber vielleicht war gemeinsames Essen nicht unsere Stärke – vor allem wenn man bedachte, wie oft bereits etwas dazwischengekommen war.
  


  
    Da ich wusste, dass es in der Nähe des Hotels sehr schwer war, einen Parkplatz zu finden, ging ich zu Fuß zur First Avenue hinunter und nahm dort einen Bus. Als ich an der Madison Street ausstieg, sah ich, wie Will gerade das Restaurant betrat.
  


  
    Er saß an einem kleinen Holztisch in einer Nische im hinteren Teil des Lokals, als ich eintrat. Dort war es angenehm warm. Obwohl man die großen Fensterscheiben zur Straße hin doppelt verglast hatte, war es um diese Jahreszeit zu kalt, um direkt neben dem Fenster zu sitzen. Will grinste mir entgegen, und ich lächelte. Auf einmal
     erinnerte ich mich wieder an das Gefühl, Schmetterlinge im Bauch zu haben. Wie sehr hatte ich das verspürt, als wir uns zum ersten Mal trafen! Es war eine wunderbar wohlige Empfindung, die ich am liebsten festgehalten hätte. Stattdessen entledigte mich meiner Extraschichten und setzte mich ihm gegenüber. Ein Kellner brachte uns die Speisekarte.
  


  
    »Hallo«, sagte ich.
  


  
    »Hallo, meine Schöne«, erwiderte Will.
  


  
    Ich spürte, wie ich rot wurde. Ich bin viel zu groß und burschikos, um mich als schön zu bezeichnen. Trotzdem freute mich das Kompliment, das ich in diesem Moment als ein Zeichen dafür sah, dass es vielleicht doch noch Hoffnung für uns gab.
  


  
    »Wie war dein Tag?«, fragte ich ihn.
  


  
    Er lächelte. »Eigentlich ziemlich gut. Ich habe einen Freund besucht, der mit Antiquitäten handelt, und er hat mich gebeten, mir ein paar Dinge für ihn anzusehen. Und dabei haben wir das hier entdeckt.«
  


  
    Er nahm eine weiße Plastiktüte, die neben ihm auf der Bank stand, und reichte sie mir. »Ich musste dabei an dich denken.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn und nahm die Tüte entgegen. Sie enthielt eine Holzkugel, die etwa die Größe einer großen Pampelmuse hatte. Die Kugel strahlte etwas Seltsames aus, obwohl ich den Finger nicht darauflegen konnte. Auf den ersten Blick zeigte sich im Grau nichts Ungewöhnliches. Der Gegenstand war einfach nur … merkwürdig. Auf seiner Oberfläche befanden sich kleine Rechtecke, die mit einem Messer hineingeritzt worden waren. Als ich die Kugel drehte, rasselte etwas in ihrem Inneren. Ich entdeckte einen kleinen Zylinder aus Metall, der in das Holz 
     eingelassen war. Offenbar konnte man sie auf eine Stange schrauben.
  


  
    Während ich den geheimnisvollen Gegenstand betrachtete, kehrte der Kellner an unseren Tisch zurück. Für die Bestellung legte ich die Kugel beiseite. Doch sobald der Mann wieder weg war, packte mich erneut die Neugier und ich nahm sie wieder in die Hand.
  


  
    »Was ist das?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Das ist eine Puzzle-Box«, erwiderte Will. »Charlie hat sie in einem alten Haus gefunden, das er in Leavenworth ausgeräumt hat. Irgendjemand hat zwei dieser Bälle als Schmuckstücke an die Treppenpfosten im Haus geschraubt. Weder er noch ich haben bisher eine runde Puzzle-Box gesehen. Es war außerdem ein seltsamer Ort, sie aufzuheben, und deshalb hat Charlie mich gebeten, sie mir einmal näher anzusehen. Ich konnte ihm jedoch nichts anderes sagen, als dass sie aus Teakholz zu sein scheint und dieser Metallzylinder wesentlich neuer ist als die Box selbst. Charlie hat mir eine der beiden Kugeln gegeben, und ich dachte mir, dass sie dir gefallen könnte. Sie ist irgendwie mysteriös und hübsch, und außerdem verbirgt sie im Inneren ein Geheimnis.«
  


  
    »Was ist denn da drin?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Wir konnten sie noch nicht öffnen. Aber weißt du …«, fügte er hinzu und blickte ein wenig schüchtern beiseite. »Ich habe inzwischen verstanden, dass man nicht jedes Geheimnis lüften muss.« Er sah mich wieder an und wurde etwas rot.
  


  
    Nun war es an mir, den Blick zu senken. Erneut betrachtete ich eingehend die runde Puzzle-Box. »Also …«, begann ich. »Dann ist das … dann ist das sozusagen eine Art Harper-Box.«
  


  
    Will sah mich so nervös an, dass ich lachen musste. Mein Lachen steckte auch ihn an, und er streckte die Hand aus, um die meine zu ergreifen und einen Kuss auf meinen Handrücken zu drücken. Diese Geste war so eindeutig romantisch und so ganz anders, als unsere Beziehung in den letzten Wochen verlaufen war, dass sie mich beinahe die Fassung verlieren ließ. In diesem Moment kehrte jedoch der Kellner zurück, sodass Will meine Verwirrung nicht bemerkte.
  


  
    Danach verlief unsere Unterhaltung recht normal. Wir plauderten entspannt und aßen, und erst als wir auf den Kaffee warteten, konnte Will seine Neugier nicht länger im Zaum halten.
  


  
    »Also«, begann Will. »Was ist eigentlich am Bahnhof passiert?« Dann fügte er rasch hinzu: »Du musst es mir natürlich nicht erzählen, wenn du nicht willst. Ich bin nur neugierig und möchte wissen, was du so den ganzen Tag getrieben hast.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und lächelte. Im Grunde hatte ich nichts dagegen, dass er Interesse zeigte. Ich hatte nur nicht vor, ihm die ganze Wahrheit zu erzählen, und das behagte mir schon weniger.
  


  
    »Es war nicht so schlimm, solange man den Ekelfaktor vergisst«, antwortete ich. »Ein toter Obdachloser lag dort in einem Tunnel. Ich habe ihn zufällig entdeckt, als ich nach jemand anderem gesucht habe. Und dann konnte ich ihn nicht einfach dort zurücklassen, bis die Polizei kam und mit mir gesprochen hat. Ich bin mir sicher, dass die Bahngesellschaft nicht gerade begeistert sein dürfte. Aber von der Polizei habe ich keinerlei Anweisungen bekommen, meinen Mund zu halten. Vermutlich war es sowieso nur ein tragischer Unfall.«
  


  
    »Im Tunnel.« Will war ein bisschen blass um die Nase geworden.
  


  
    »Ja. Ich hielt es für das Beste, wenn du dir das nicht auch noch antust.« Ich entschloss mich, das Thema zu wechseln. »Dein Tag klingt wesentlich schöner. Willst du mir nicht noch etwas über diese Puzzle-Box erzählen?«
  


  
    »Gern. Sie ist wirklich ungewöhnlich«, begann er. Seine Augen leuchteten, während er erzählte. Will liebte seltsame alte Dinge, und es waren diese wesentlich zugänglicheren Geheimnisse, die ihn bis nach England und von den unangenehmen Heimlichkeiten meines Charakters weggeführt hatten.
  


  
    »Die meisten Puzzle-Boxen sind rechteckig oder quadratisch, und die berühmten japanischen sind meist komplizierte Intarsienarbeiten, die noch besser verbergen, wie sie sich bewegen lassen. Normalerweise hätte ich eine wie diese hier – also eine runde – ein Vexier genannt. Aber Vexiere sind nicht hohl, während Puzzle-Boxen normalerweise nicht rund sind. Wir haben es also mit einer ungewöhnlichen Mischform zu tun.«
  


  
    Ich lauschte dem melodischen Rhythmus seiner warmen Stimme und beobachtete, wie seine Freude an dem Gegenstand eine Aura aus hellem Gold um seinen Kopf erstrahlen ließ. Für eine Weile vergaß ich den Toten im Tunnel und wünschte mir nichts mehr, als ewig so mit Will sitzen bleiben zu können.
  

  
  


  
    DREI
  


  
    Als wir schließlich das Lokal verließen, steckte ich die Holzkugel in meine Tasche. Draußen wirkte es im Vergleich zu der gemütlichen Wärme, die wir gerade hinter uns gelassen hatten, noch kälter. Unter dem Licht vor dem Restauranteingang tummelte sich eine Handvoll Falter, von denen ich einen Moment nicht wusste, ob sie in der realen oder in der grauen Welt existierten.
  


  
    Ich kam auf dem eisigen Beton ins Rutschen. Will fasste mich am Arm und hielt mich gerade noch fest. Ich konnte seine warme Berührung mit allen Fasern meines Körpers spüren. Für einen Moment glaubte ich das leise Flattern der Falterflügel zu hören, das wie gespenstisches Geflüster in meine Ohren drang.
  


  
    »Kann ich dich zu deinem Auto zurückfahren?«, bot Will mir an. »Ich habe unter der Überführung geparkt.«
  


  
    Es wäre dumm gewesen, den kurzen Spaziergang zu seinem Auto abzulehnen und stattdessen sechs Blocks bis zu meinem Wagen allein zurücklegen zu wollen. Ich hatte au ßerdem keine Lust, in der Kälte auf einen Bus zu warten. Zudem war der Abend im Vergleich zu den letzten Tagen sehr gut verlaufen. Unsere Beziehung schien wieder etwas Aufwind zu bekommen. Ich nahm Wills Vorschlag also an, und wir liefen gemeinsam Richtung Elliot Bay.
  


  
    Die übereinandergelagerte Straßenführung des Viadukts ragte wie ein Kartenhaus über das Ufer hinaus. Es schien jeden Moment über dem unbebauten Land darunter zusammenzubrechen. Reihen alter Lagerhäuser standen auf einer Seite den kleinen Geschäften und Galerien am Ufer gegenüber. Eine leere Fläche aus grobkörnigem Teer, die mit Markierungslinien und Pfeilen versehen war, breitete sich in der Größe eines Fußballfeldes dazwischen aus. Entlang der alten, schon lange stillgelegten Straßenbahnlinie wuchsen verkrüppelte Büsche. Ansonsten zeigte sich auf diesem Ödland nichts Lebendiges.
  


  
    Ich schlug die Falter fort, die mir um den Kopf flatterten, und hätte dabei fast das kleine Tier übersehen, das auf einmal aus einer Hecke geschossen kam. Das schmutzig gelbe Licht der Straßenlaternen am Ufer spiegelte sich in seinem rotbraunen Fell wider. Es wirkte wie ein Hund mit großen spitzen Ohren und einem buschigen Schwanz, wie es so über den leeren Platz bis auf wenige Schritte auf uns zulief. Dann machte es plötzlich kehrt, warf noch einen raschen Blick über seine Schulter und verschwand genauso lautlos wieder in der Dunkelheit, wie es gekommen war.
  


  
    Will starrte dem Tier hinterher. »Was war das?«, fragte er.
  


  
    »Ein Fuchs … glaube ich.« Ich wusste nicht, warum, aber ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.
  


  
    »Ein Fuchs?«, wiederholte er ungläubig und folgte dem Tier einige Schritte, ehe er stehen blieb. »Woher soll der denn gekommen sein? Wir sind doch eigentlich zu weit vom Zoo entfernt, als dass es sich dabei um einen entlaufenen Fuchs handeln könnte.«
  


  
    Ich warf einen Blick auf die Stelle, die der Fuchs begutachtet hatte, ehe er verschwunden war. Zu meiner Überraschung
     entdeckte ich dort zwei Gestalten. Es schienen Menschen zu sein. Sie traten aus einem Schatten, der eigentlich zu klein war, als dass sie sich dort hätten verbergen können. Die Welt im Grau waberte bedrohlich um sie herum. Verschiedene Zeitebenen rieben sich wie tektonische Platten bei einem Erdbeben aneinander. Ich machte einen Schritt auf die beiden zu, woraufhin sie ins Licht einer Straßenlaterne traten.
  


  
    Dort wirkten sie auf einmal wie zwei Männer, die Lumpen trugen und entweder betrunken oder leicht behindert waren. Sie bewegten sich unsicher, als sie wieder in der Dunkelheit verschwanden. Die Sekunde im Licht hatte jedoch gereicht, um mir zu zeigen, dass es sich nicht um normale Menschen handelte. Der eine der beiden war das abgerissen wirkende Wesen, das mich im Occidental Park angegriffen hatte. Ich sah, dass es den anderen Mann, der schwankte und ebenso verwahrlost wirkte wie sein Begleiter, auf mich zuführte. Auch ohne die Kutte aus schwarzen Fäden und grauen Linien, die wie ein Spinnennetz über dem Mann hing, wusste ich, dass es sich bei ihm um einen Toten handelte – um einen Leichnam, der sich bewegte. Ich würgte, als ich den Verwesungsgestank roch, den der Zombie verströmte.
  


  
    Das haarige Wesen streckte mir seine Hand entgegen. »Helfen Sie mir, Lady. Befreien Sie …«
  


  
    Will riss mich zurück und trat zwischen uns. »Fass sie nicht an«, warnte er die gruselige Kreatur. »Wir haben nichts für dich. Verschwindet von hier.«
  


  
    »Will«, begann ich.
  


  
    Er hob eine Hand, um mich am Weiterreden zu hindern, ohne dabei jedoch seine Augen von den zwei Gestalten abzuwenden. Natürlich wusste ich, dass er nicht dasselbe sah 
     wie ich. Er hielt die Männer vermutlich für Obdachlose, die ihre Bettelaktion ziemlich aggressiv angingen.
  


  
    Trotz seiner Aufforderung, mich nicht einzumischen, meldete ich mich wieder zu Wort. »Nein, Will. Lass das.«
  


  
    Will versuchte daraufhin, mich zurückzudrängen. Das verfilzte Haar des Bärtigen stellte sich sowohl auf dessen Kopf als auch in dessen Nacken auf, als ob es sich um das Fell eines wütenden Hundes handelte. Er blickte nach unten und begann zu knurren. »Nein. Ich brauche die Frau!« In seinen grünen Augen war deutlich der Zorn zu sehen, den Will in ihm auslöste. Auf einmal rammte er seinen Kopf in Wills Bauch.
  


  
    Will taumelte rückwärts, und die beiden Monster stürzten sich auf ihn, wobei sie seltsame Schreie ausstießen. Im Grau konnte ich helle Energielinien erkennen, die wie grelle Blitze um die drei Gestalten auf dem Boden aufleuchteten und mich nicht klar erkennen ließen, welcher der drei nun Will war.
  


  
    »Nein!«, rief ich und stürzte mich in den Kampf. Zwar wollte ich die grauen Wesen nicht berühren, aber ich wollte auch nicht, dass sie Will in die Mangel nahmen. Ich packte ihn und riss ihn, so heftig ich konnte, zu mir, während ich versuchte, das Grau wegzuschieben. Ich zog eine Schicht zwischen uns, sodass es den stinkenden, wütenden Wesen kaum mehr gelang, Will zu erreichen. »Hört auf!«, brüllte ich sie an. »Hört auf!«
  


  
    Will ballte die Faust und schlug sie dem Zombie ins Gesicht. Ein Stück verfaultes Fleisch fiel daraufhin aus seiner Wange, und an Wills Fingern blieben im Grau Fäden hängen. Der Tote klappte den Mund auf und konnte ihn nicht mehr schließen, da sein Kiefer an einer Seite ausgerenkt war. Will stieß einen entsetzten Schrei aus, taumelte
     einige Schritte zurück und starrte das stinkende Wesen und seinen aggressiven Begleiter entsetzt an. Sein Schrei verwandelte sich nach und nach in ein fassungsloses Ächzen. Doch mir blieb keine Zeit, mich um ihn zu kümmern, denn in diesem Moment griff mich das haarige Wesen an. Ich schlug ihm mit dem Arm gegen die Brust. Allein die Berührung seiner verfilzten Haare und des knochigen Körpers jagten mir ein Schaudern über den Rücken.
  


  
    »Hör auf!«, befahl ich. »Hör auf der Stelle auf, oder ich helfe dir garantiert nicht.« Ich keuchte, während das Adrenalin durch meine Adern pumpte. »Das wollt ihr doch – oder? Dass ich euch helfe?«
  


  
    Das merkwürdige Wesen jaulte frustriert auf und sah mich dann fast flehend an. »Ja. Wir brauchen Hilfe«, jammerte es und streckte den Arm nach dem Untoten aus, um ihn näher zu mir heranzuziehen. »Er ist gefangen. Dieser Geist … Er kommt hier nicht mehr heraus. Einer meiner Leute, davor war es so wie du. Befreie ihn.«
  


  
    Ich betrachtete den Untoten. Im Grau bestand er teilweise aus gelben, blauen und schwarzen Fäden, die ineinander verwickelt waren und unter einem merkwürdigen Spinnennetz aus weichen grauen Linien lagen. Das Netz erinnerte mich an das, was ich im Zugtunnel gesehen hatte. Irgendwie schienen die grauen Linien das verwesende Fleisch zusammenzuhalten. Die anderen Fäden hingegen befanden sich im Inneren des Körpers. Doch die Verwesung war bereits weit fortgeschritten, und nur noch das Netz des Grau hielt den Körper zusammen. Ich hatte schon einmal ein lebendiges graues Wesen auseinandergerissen und es durch reine Kraftanstrengung zerstört. Es war ein schreckliches Erlebnis gewesen. Als ich nun die Gestalt vor mir genauer betrachtete, konnte ich den Schatten
     eines Gesichts unter den Linien aus Energie und Magie ausfindig machen.
  


  
    Es war ein Gesicht, dem sein Leid und seine Verzweiflung deutlich anzusehen waren. Das Ganze war zwar ekelhaft und abstoßend, aber mir blieb nichts anderes übrig, als das Beste aus der Situation zu machen und zu handeln. Ich wusste nicht, ob es der blaue oder der gelbe Strang war, den ich lösen musste, hielt es aber für klug, beide herauszuholen, um sie auf diese Weise leichter voneinander trennen zu können. Dieser alte Körper hätte schon lange nicht mehr über die Erde wandeln dürfen.
  


  
    Es war offensichtlich, dass der Mann vor längerer Zeit seinen Tod gefunden hatte und sich nach nichts anderem als Ruhe und Frieden sehnte. Mein Magen verkrampfte sich, und für einen Moment glaubte ich, würgen zu müssen, ehe ich mich zusammenriss und meine Hände in das verwesende Fleisch schob. Ich schickte ein Stoßgebet zu den Göttern im Himmel und konzentrierte mich dann auf meine Arbeit.
  


  
    Die Geisterfäden fühlten sich wie offene Stromleitungen an. Meine Finger begannen zu brennen. Ich stieß einen leisen Schrei aus, während ich die lebendige Energie mit beiden Fäusten packte und mit geschlossenen Augen daran riss. Mein ganzer Körper schien zu lodern. Feuer und Stromstöße wanderten meine Arme hoch und mein Rückgrat hinunter, um schließlich in meiner Brust eine wahre Feuersbrunst auszulösen. Endlich konnte ich die Fäden lösen. Ich wankte einige Schritte zurück, öffnete meine geballten Fäuste und schloss die Augen.
  


  
    Der Zombie stürzte zu Boden und löste sich noch im Fall in Staub auf. Die Energiefäden glitten auseinander, und für einen Moment sahen mich zwei Gesichter an. Ich riss den 
     Mund auf. Zwei? Da stimmte doch etwas nicht. Ich starrte die Gesichter an. Eines wirkte erfreut und das andere zornig. Irgendwie kam mir das wütende Gesicht bekannt vor, doch es löste sich schnell in Luft auf. Das andere Gesicht gehörte zu einem Indianer. Ich vermutete, dass es sich um den Angehörigen eines früher hier ansässigen Stammes handelte. Er sah mich voll Dankbarkeit an, ehe auch er verschwand, wobei er weder ein Wort sprach, noch lächelte oder auch nur nickte. Er löste sich einfach ganz langsam in Luft auf und wirkte dabei unendlich erleichtert.
  


  
    Ich sackte ein wenig in mich zusammen. Erschöpft atmete ich aus. Es hätte vermutlich schlimmer laufen können. Auf einmal hörte ich ein Geräusch hinter mir und drehte mich um. In der Hitze des Gefechts hatte ich für einen Moment ganz vergessen, dass Will das alles mitangesehen hatte.
  


  
    Er starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Du … Du hast den Mann umgebracht«, keuchte er entsetzt.
  


  
    »Mist«, murmelte ich. »Nein, Will. Er war bereits tot.« Ich ging auf ihn zu, aber er wich verängstigt vor mir zurück. Also blieb ich stehen. »Schau dir den Mann an. Schau ihn dir an.«
  


  
    Ich wies mit dem Kopf auf den verwesenden Leichnam, der vor unseren Augen immer kleiner wurde. Dann betrachtete ich meine Hände. An meinen Fingern klebte ein seltsam öliger Staub, der wohl früher einmal einen Teil des Zombiekörpers ausgemacht hatte. Als ich Wills Hände ansah, entdeckte ich dort einen verknoteten Faden aus blauer Energie, der sich um seine Arme wickelte. Offensichtlich stammte der Faden von Wills Kontakt mit dem Zombie.
  


  
    Wieder ging ich auf ihn zu und griff nach seiner Hand, 
     um die Energieleitung abzustreifen. Doch Will wich erneut zurück. Ungläubig starrte er erst mich und dann den Haufen aus Staub und Schmutz an, der neben der inzwischen friedlich wirkenden haarigen Gestalt lag. Ich wusste nicht, ob Will durch den Energiefaden an seinen Armen viel im Grau erkennen konnte. Doch es schien zu reichen. Vielleicht bemerkte er aber auch nur die Tatsache, dass es keine Leiche gab.
  


  
    Er schien sich jeden Moment übergeben zu müssen. Seine Haut schimmerte schweißüberströmt, und das schmutzig gelbe Licht der Laterne ließ ihn krank wirken. Er schüttelte den Kopf, als ob er einen steifen Hals hätte, was mir deutlich zeigte, dass er kurz vor einem hysterischen Anfall stand. Ich hielt meine Hände so, dass er sie sehen konnte, und rührte mich nicht von der Stelle.
  


  
    »Will«, sagte ich so ruhig es ging. »Ich habe niemandem etwas angetan. Und ich werde auch dir nichts tun.«
  


  
    »Sie haben dich angegriffen. Und du … Du hast ihn erledigt!«
  


  
    »Nein, das stimmt nicht. Die beiden wollten nur meine Hilfe.«
  


  
    »Aber du hast ihn vor meinen Augen zerfetzt!«, schrie er und zeigte mit zitterndem Finger auf den kleinen Staubhaufen.
  


  
    »Nein, Will. Ich kann keine Menschen zerfetzen. Denk doch einmal nach. Das geht nicht. Die Leiche hat sich selbst in Staub aufgelöst. Es war ein Zombie. Das war doch kein Mensch mehr. Es war ein Geist, der in seinem toten Körper gefangen war!«
  


  
    Ich hätte nicht so laut werden dürfen. Je schriller ich klang, desto verschreckter wirkte Will, bis er sich schließlich ruckartig umdrehte und davonrannte. Ich wollte ihm 
     folgen, doch das haarige Wesen hielt mich auf einmal am Arm fest und ließ mich nicht los.
  


  
    »Lady, Lady! Tote Lady. Jetzt sind wir quitt.«
  


  
    »Was? Wofür sind wir quitt?« Das Ding begann mir auf die Nerven zu gehen.
  


  
    Es berührte die tiefen Narben, die sein Auge umrahmten. »Dafür.«
  


  
    »Das war ich nicht!«, rief ich wütend. Ich war frustriert und entsetzt zugleich. Im Grunde wollte ich nur noch Will hinterherlaufen, auch wenn ich wusste, dass es dafür bereits zu spät war.
  


  
    »Das hier ist wegen dir passiert. Der Schuppenmann hat mich geschlagen. Weil du nicht mitgekommen bist.«
  


  
    Ich starrte das haarige Wesen an. Auf einen Schlag war Will vergessen. »Der Schuppenmann?« Ich dachte nach. »Meinst du Wygan? Den Vampir? Den mit den weißen Haaren?«
  


  
    Das Wesen nickte. »Ja, den Schuppenmann.«
  


  
    Ich fluchte und spuckte auf den Boden, während ich vor Zorn zu zittern begann. Dieser verdammte Wygan! Er war der Vampir gewesen, der den Knoten aus Grau in meine Brust gepflanzt und mich so auf immer mit dem Netzwerk verbunden hatte. Er hatte es ohne meine Einwilligung getan und damit meine Wahrnehmung unwiederbringlich verändert. Wygan hatte also diese bizarre, schlichte Kreatur dazu gebracht, die Drecksarbeit für ihn zu machen. Als sie seinen Auftrag nicht ausführen konnte, hatte er sie bestraft. Und nun machte mir das Wesen diese Bestrafung zum Vorwurf.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was Wygan im Schilde führte, und ich hatte auch keine Lust, es herauszufinden. Doch insgeheim wusste ich, dass sich ein weiteres Zusammentreffen
     mit dem Vampir wohl irgendwann nicht mehr vermeiden lassen würde.
  


  
    Ich nehme Schwüre sehr ernst. Als ich als Mädchen zu Dingen gezwungen worden war, die ich mir nie ausgesucht hätte, sondern die nur den Träumen meiner Mutter entsprachen, hatte ich einen Schwur geleistet. Ich wollte eine Möglichkeit finden, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen und es so zu führen, wie es mir gefiel. Das war mir gelungen. Und doch fand ich mich nun in einer Welt wieder, die ich so nicht angestrebt hatte. Jetzt schwor ich mir etwas anderes: Ich wollte herausfinden, warum mir das alles passiert war, und was Wygan mir tatsächlich angetan hatte.
  


  
    Die Kreatur berührte mich an der Schulter und riss mich aus meinen Gedanken. »Quitt.« Dann drehte sie sich um und verschwand wieder in den Schatten des Grau, das sich wie ein Vorhang hinter ihr schloss.
  


  
    Ich sah mich um. Auf einmal verspürte ich weder Zorn noch den Wunsch, Will hinterherzulaufen. Mir war nur noch eiskalt, und eine schreckliche Verzweiflung breitete sich in mir aus. Ich zitterte, wie ich so allein unter dem Viadukt stand. Will war verschwunden. Der Staub des befreiten Zombies flog bereits über die Straßen zum Wasser hinüber, und sogar die seltsamen Falter waren nirgendwo mehr zu sehen. Ich ballte die Fäuste, während ich das Gefühl hatte, in einen wilden Strudel aus Emotionen gerissen zu werden. Unsicher stolperte ich über den eisigen Boden unter meinen Füßen. Am liebsten hätte ich aufgeschrien, doch es gelang mir, mich zusammenzureißen. Ich kehrte zum Pioneer Square zurück. Doch die Leere des Platzes unter dem Viadukt verfolgte mich. Nur mein Schwur gab mir noch ein wenig Kraft.
  


  
    Endlich erreichte ich meinen Wagen. Wie benommen 
     fuhr ich nach Hause, wo ich die Puzzle-Box auf ein Bücherregal legte. Dann ließ ich mich erschöpft und zittrig in einen Sessel fallen.
  


  
    Chaos, mein Frettchen, rüttelte an der Tür seines Käfigs. Er wollte rausgelassen werden. Ich tat ihm den Gefallen, nur um ihn dann festzuhalten und zärtlich an mich zu drücken.
  


  
    »Was soll ich nur tun?«, fragte ich das Tier.
  


  
    Chaos, der ziemlich ungeduldig sein konnte, wand sich verärgert aus meiner Umarmung, während ich noch dagegen ankämpfte, nicht in Tränen auszubrechen. Ich ließ ihn los und setzte mich dann auf das Sofa. Dort schlug ich meine Hände vor das Gesicht. Nun konnte ich nicht mehr an mich halten. Heiße Tränen liefen mir über die Wangen, die Handflächen und Handgelenke, doch sie vermochten nicht den Kloß zu lösen, der in meinem Hals steckte. Ich konnte weder heulen noch laut schluchzen, und so liefen die Tränen nur wie von selbst aus meinen Augen.
  


  
    Ich weinte so lange, bis es nicht mehr so weh tat. Dann legte ich den Kopf auf die Armlehne des Sofas. Chaos kam herbeigehüpft, um zu sehen, wie es mir ging. Er kletterte zu mir herauf und leckte die Feuchtigkeit von meinem Gesicht. »Ich bin dir doch eigentlich egal. Du willst nur das Salz«, murmelte ich, während seine winzigen Küsse meine Wangen kitzelten. Nach einer Weile fühlte ich mich nicht mehr ganz so verlassen und einsam.
  


  
    »Und jetzt? Ich bin noch nicht so weit, mich auf einen Kampf mit Wygan einzulassen«, sagte ich. »Dafür bin ich noch nicht stark genug. Also … Was bleibt mir anderes übrig, als mich zusammenzureißen und so zu tun, als ob es in meinem Leben nie einen William Novak gegeben hätte … Ja, das wird wohl das Beste sein.«
  


  
    Ich fragte mich, was mit dem Faden aus dem Grau passiert war, der an Wills Arm gehangen hatte. Das musste ich zumindest noch herausfinden …
  


  
    Das Frettchen steckte seine kalte Nase in mein Ohr.
  


  
    »Hey!«
  


  
    Chaos schnaubte und hüpfte dann höchst geschäftig von dannen.
  


  
    Geschäftig …
  


  
    Genau das würden Will und ich wohl auch sein. Auf diese Weise würden wir über das Schlimmste hinwegkommen. So hatten wir es stets vermieden, uns näher und intensiver mit unangenehmen Dingen auseinanderzusetzen. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass er mich in nächster Zeit in seine Nähe ließ – zumindest so lange nicht, bis er sich nicht mehr so sehr vor mir gruselte.
  


  
    Mir blieb also nichts anderes übrig, als zu warten, auch wenn ich das Stück Grau von ihm entfernen wollte. Ich musste so lange warten, bis ihm eine angenehmere Erklärung für das einfiel, was dort unter dem Viadukt geschehen war. Danach konnten wir vielleicht miteinander sprechen, auch wenn es wahrscheinlich das letzte Mal sein würde. Nach diesem Vorfall würde wohl keiner von uns beiden einfach weitermachen können, als wäre nichts geschehen. Zumindest würde ich dann noch die Gelegenheit haben, einige Dinge zu erklären und den grauen Faden zu entfernen, ehe wir für immer getrennte Wege gehen würden.
  


  
    Doch dieser Moment musste noch warten. Eine solche letzte Begegnung fand außerdem am besten bei hellem Tageslicht statt – wenn es keine Schatten gab, die einen an die seltsamen Kreaturen und den unheimlichen Vorfall unter dem Viadukt erinnern konnten.
  

  
  


  
    VIER
  


  
    Um meinen Abschluss in Kriminalwissenschaften zu machen, musste ich einen Psychologiekurs über Kriminelle und ihre Opfer belegen. Eine Woche lang sprachen wir darüber, wie Opfer mit einer solchen Tat umgingen, also wie sie über einen Einbruch, einen Bankbetrug, eine Vergewaltigung oder den Mord an einem geliebten Menschen hinwegkamen.
  


  
    Im Grunde gibt es für jedes Trauma nur zwei Möglichkeiten: Entweder arrangiert man sich damit oder man bricht zusammen. Es wurde uns erklärt, dass ein Zusammenbruch etwas Gutes sei – eine reinigende Kraft -, aber ich persönlich hielt mich nie lange damit auf. Ich gehörte zur alten Schule derjenigen, die verdrängen und so lange weitermachen, bis es nicht mehr geht.
  


  
    Nach der vergangenen Nacht, als ich mich wie ein geprügelter Hund gefühlt hatte, quälte ich mich am nächsten Morgen aus dem Bett. Ich ging trainieren und danach ins Büro. In Gedanken befasste ich mich zwar ständig mit Will und machte mir auch Sorgen um ihn. Doch das hielt mich zum Glück nicht davon ab, einige Dinge zu erledigen.
  


  
    Zwischen ein paar Zeugenbefragungen, die ich für Nanette Grover machen musste, hinterließ ich Quinton eine Nachricht, um ihn um fünfzehn Uhr auf dem Pioneer 
     Square zu treffen. Er stand in der Nähe der Büste des Häuptlings Sealth und redete gerade mit Zip, als ich auf ihn zukam.
  


  
    »… Thoreau protestierte gegen den Mexikanisch-Amerikanischen Krieg«, sagte er, als ich näher kam.
  


  
    Zip steckte eine unangezündete Zigarette zwischen den Lippen, und er sprach wie so oft ziemlich unverständlich, während die Zigarette in seinem Mund auf und ab wippte. Ich hatte mich in den Monaten, seitdem wir uns kannten, an seine seltsame Sprechweise gewöhnt. »Dann hat er also seine Steuern nicht gezahlt«, meinte Zip.
  


  
    Quinton nickte. »Genau. Und deshalb landete er im Gefängnis.«
  


  
    Zip sah ihn unter seiner Mütze mit den großen Ohrenklappen hervor nachdenklich an. Er rieb sich das stachelige Kinn, während er in einer Hand sein wertvolles Feuerzeug festhielt. »Aha. Dann ist das also nichts Neues. Ich meine, so kann man der Regierung auch zeigen, dass man nicht vorhat, für einen Krieg zu zahlen.«
  


  
    »Genau. Wie du siehst, stehst du in einer ehrenvollen Tradition, Mann.«
  


  
    »Hm«, grunzte Zip. Er zündete sich endlich die Zigarette an und stampfte mit den Füßen, um sich warm zu halten. »Es wäre allerdings besser gewesen, wenn sie mich dafür nicht in eine Irrenanstalt gesperrt hätten.«
  


  
    »Es war ja auch ziemlich übertrieben, dich gleich anzuzünden, Zip.«
  


  
    »Ich habe es doch überstanden.« Er blickte auf und bemerkte mich. »Hallo, Harper.«
  


  
    »Hi, Zip. Macht es dir etwas aus, wenn ich mal kurz mit Quinton spreche?«
  


  
    Er winkte lässig ab. »Klar, mach nur. Ich kann mir ja etwas
     zum Essen holen. Die Gotteskrieger bringen am Freitag immer Suppe. Heute ist doch Freitag, oder?«
  


  
    »Schon den ganzen Tag lang«, erwiderte Quinton.
  


  
    »Gut. Manchmal ändern sie das nämlich einfach. Manchmal kommen sie einfach mittwochs und bringen Würstchen. Die mag ich nicht. Sind wie Finger, und ich esse keine Finger.«
  


  
    »Und wie sieht es mit Fischstäbchen aus?«
  


  
    Zip zog eine Schnute und runzelte die Stirn. Die noch immer glühende Zigarette hüpfte bedenklich zwischen seinen Lippen hin und her. »Das sind Stäbchen, keine Finger.« Dann schnaubte er, zog sich seine schmutzige Jacke enger um die Schultern und marschierte davon.
  


  
    »Glaubst du, er ist beleidigt?«, wollte ich von Quinton wissen.
  


  
    »Bei Zip weiß man nie. Also – du wolltest mit mir sprechen …«
  


  
    »Genau. Und zwar darüber, was gestern passiert ist. Aber hier ist nicht der richtige Ort dafür.«
  


  
    Ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit ganz auf das zu richten, womit ich momentan beschäftigt war, um nicht immer wieder an Will zu denken. Kurz sondierte ich die Lage. In unserer Nähe standen zwei Polizisten in dicken Jacken. Sie verhandelten gerade mit einigen Obdachlosen, die vor dem Doc Maynard’s Pub auf Bänken saßen. Zu dieser Jahreszeit gab es nicht viele Touristen in der Stadt, sodass die Polizei einen lockereren Umgang mit den Wermutbrüdern pflegte. Doch da Quinton offenbar Polizisten nicht sehr schätzte, nahm ich nicht an, dass er in ihrer Nähe über Tote sprechen wollte.
  


  
    »Verstehe«, erwiderte er. Er biss sich auf die Unterlippe und runzelte die Stirn. »Dann komm mit. Ich weiß, wo wir 
     reden können. Außerdem bekommst du dann eine bessere Vorstellung davon, was hier eigentlich los ist.«
  


  
    Er führte mich Richtung Westen zum Wasser hinunter. Natürlich musste ich daran denken, was ich hier in der Nacht zuvor erlebt hatte, und mir lief ein Schauer über den Rücken. Aber zum Glück gingen wir, nachdem wir die First Avenue überquert hatten, nur einen Block weit. Quinton bog nach rechts in die Post Alley ein. Am südlichen Ende heißt diese Straße zwar nicht offiziell so, aber sie ist nicht viel breiter als an ihrem nördlichen. Es handelt sich in der Tat um eine Gasse. Zwischen den alten Steingebäuden war es bereits dunkel, und die pittoresken roten Ziegel unter unseren Füßen waren mit schmutzigem Eis verkrustet. Ich setzte meine Stiefelsohlen so fest wie möglich auf die unregelmäßige und mit Geistern überzogene Oberfläche, während ich Quinton durch die sich windende Gasse folgte.
  


  
    Endlich erreichten wir eine Betonwand, die sich unter der Seneca Street befand, einer Abfahrt des Viadukts. Es war eine drei Stockwerke hohe Stützwand. An ihrer Seite verlief eine breite Steintreppe, die gemeinsam mit dem Straßenunterbau über uns den Eindruck eines geschlossenen Raums vermittelte. Auf der anderen Seite der Gasse lagen die Kaianlagen zum Löschen von Schiffen und ein schmaler Gehweg, auf dem die Gäste des Harbor-Steps-Hotels ihre Hunde ausführen konnten.
  


  
    Es war eine Gegend, in der die Vergangenheit nicht spukte, denn aus historischer Sicht war das Gestein erst vor relativ kurzer Zeit abgetragen worden, um das Fundament für das Viadukt zu legen. Mit seinen verschiedenen Nebelschattierungen glich die Zeitstruktur des Grau hinter uns der Painted Desert in Arizona. Wir standen am Schnittpunkt
     zwischen Geschichte und Leere, und ich konnte den Blick kaum davon abwenden.
  


  
    Quinton berührte mich an der Schulter und riss mich so aus meiner Versunkenheit. Er führte mich zu einer dunklen Stelle, an der die Treppe in die Stützwand eingelassen war. Darunter erblickte ich eine niedrige Struktur aus Betonblöcken, die an einen Bunker erinnerte. An ihrer Stirnseite war eine rostige Stahltür zu erkennen, auf der ein gelbes, dreieckiges Warnzeichen mit einem merkwürdigen Symbol aus Zacken und Kreisen darauf hinwies, dass nur Befugten der Zutritt erlaubt war.
  


  
    Quinton holte einen kurzen Zylinder in der Größe einer dicken Taschenlampe aus seinem Mantel und schob ihn in eine Platte, die sich über dem Schloss der Tür befand. Etwas klickte, und er drehte am Türknauf. Dieser sah zwar eigentlich so aus, als ob er sich nicht bewegen sollte, doch das war nur eine Täuschung. Die Tür öffnete sich. Quinton trat in die Dunkelheit hinein und zog mich hinter sich her.
  


  
    Die Tür schloss sich durch die dicken Gummidichtungen fast lautlos. Wieder hörte ich, wie das Schloss klickte, und Lichter gingen an. Wir befanden uns in einem kleinen Vorraum aus Betonwänden, der in ein größeres Zimmer führte. Dieses war von alten Wänden aus Stein und Ziegel umgeben. Hier standen Regale und Tische aus schlichten Holzplatten sowie verschiedene Behälter, die schon vor langer Zeit von ihren früheren Besitzern weggeworfen worden waren. Überall befanden sich elektronische Geräte, Bücher, Klamotten und Konservendosen. Ein alter Kühlschrank surrte unter einem der Tische. Hier sah es aus wie im Keller eines verrückten Wissenschaftlers.
  


  
    Eine seltsame Sammlung von Lampen war mit Kabeln 
     an den Wänden befestigt, um den L-förmigen Raum zu erleuchten. Die Decke war etwa neun Meter hoch, und wir standen genau an der Ecke des L, wobei sich die Tür an der kurzen Seite hinter uns befand. Ein Bett verbarg sich in einem Alkoven, der in die lange Seite des L eingelassen war. Die Stirnwand uns gegenüber bestand aus grobem Bauholz, das mit Hilfe von uralten Metallbändern und riesigen Bolzen zusammengehalten wurde. Die Wand sah so aus, als ob sie aus einem Horrorfilm stammte, der zur Zeit der Queen Victoria spielte. Irgendwie erinnerte mich der Anblick an die gewaltigen Tore einer Burg, in die kleinere Türen hineingeschnitten waren.
  


  
    Ich schaute mich um. »Wir sind unter dem Bürgersteig«, sagte ich verblüfft. »Oder zumindest zum Teil …«
  


  
    »Genau. Diese Wand hält die Treppe«, erwiderte Quinton und zeigte auf die Nische, in der das Bett stand.
  


  
    »Und hier wohnst du?«
  


  
    »Seit etwa sechs Jahren. Die Firma, die das Harbor-Steps gebaut hat, hat während der Sprengungen des Felsens hier einen Bunker errichtet. Und ich … Na ja, ich habe ihn dann übernommen, als sie ihn nicht mehr brauchten und bevor sie auf die Idee kamen, ihn wieder zu entfernen. Ich habe sichergestellt, dass die relevanten Papiere verschwanden, und sobald das Schild und das Schloss an der Tür angebracht waren, schien jeder sowieso davon auszugehen, dass es sich um Privatbesitz handelt. Vor allem, da es keinen anderen Schlüssel gibt, mit dem man das Schloss aufsperren kann.« Er zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Und woher bekommst du den Strom?«
  


  
    Er zeigte auf die Betonwand. Ein Teil davon war voller Sicherungskästen. »Er kommt direkt von den Stadtwerken. Das merkt sowieso keiner. Ich habe schon mit 
     dem Gedanken gespielt, alles ein wenig aufzuräumen, aber je weniger man da macht, desto weniger Aufsehen erregt man. Für das Internet gehe ich entweder in die Bibliothek oder logge mich in eines der zahlreichen WLANs ein, die es inzwischen wie Sand am Meer gibt. Allerdings habe ich kein fließendes Wasser. Was die Klempnerei betrifft, bin ich nicht sonderlich geschickt.«
  


  
    Ich sah ihn fassungslos an. »Aber wie …«
  


  
    »Die meisten achten nicht auf Dinge, die so aussehen, als würden sie jemandem gehören. Ich passe immer auf, dass nichts kaputtgeht und alles glattläuft, sodass es auch keinen Grund gibt, hier vorbeizuschauen, oder sich zu fragen, was sich wohl hinter der Tür verbirgt. Vermutlich nehmen die Leute, die hier vorbeigehen, einfach an, dass es sich um ein Werkzeuglager oder so etwas Ähnliches handelt.«
  


  
    »Und das Schild an der Tür?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Bedeutet gar nichts. Das habe ich erfunden. Aber es sieht recht gefährlich aus, findest du nicht?«
  


  
    »Ja, tut es«, stimmte ich zu. Ich fragte mich, ob es hier tatsächlich Dinge gab, die gefährlich waren. Die geradezu teuflische Gerissenheit, mit der Quinton seinen Bunker konstruiert hatte, brachte mich ziemlich aus der Fassung. Was in der Nacht zuvor mit Will passiert war, hatte mich tief verletzt, und Quintons seltsames Verhalten ließ mich nun noch wachsamer werden. »Und warum machst du dir die ganze Mühe? Wovor läufst du weg?«, fragte ich, auch wenn ich mich vor der Antwort ein wenig fürchtete.
  


  
    »Das ist eine ziemlich lange Geschichte. Aber sie läuft letztendlich darauf hinaus, dass ich mein Leben so führen will, wie ich mir das vorstelle. Oder zumindest soweit das geht.« Das war ein Wunsch, den ich durchaus verstehen 
     konnte. Quinton wusste natürlich nicht, was ich dachte, als er fortfuhr: »Die einzige Möglichkeit, um das zu erreichen, scheint mir die zu sein, aus dem System auszusteigen. Und das habe ich gemacht. Ich habe weder eine Sozialversicherungsnummer noch einen Führerschein und bin auch nicht als Wähler registriert. Ich habe keine feste Adresse, keine feste Stelle, keine engen Verbindungen, kein Bankkonto.«
  


  
    Er hängte seinen Mantel und seinen Hut auf und schaltete einen Elektroofen ein, der in der Nähe eines Tisches stand.
  


  
    »Klingt ziemlich einsam.«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln und zog das Gummiband aus seinem Pferdeschwanz. Dann fuhr er sich durch seine offen herabfallenden Haare und ging zu dem alten Kühlschrank. »In gewisser Weise ist es das auch. Aber so schlimm finde ich meine Situation eigentlich nicht. Hier unten gibt es viele Leute, die auf die eine oder andere Weise ganz ähnlich ticken wie ich.«
  


  
    »Hier unten?«, fragte ich und lehnte mich an die Wand hinter mir. Ich verschränkte die Arme, da ich mich noch immer ein wenig unsicher fühlte.
  


  
    »Ja, der Untergrund von Pioneer Square. Die sogenannten Asozialen, die Obdachlosen, die Versteckten. Wir sind alle hier unten. Wir bilden eine eigene Gemeinschaft. Und genau deshalb irritieren mich auch diese Todesfälle und das plötzliche Verschwinden von einigen. Das sind meine Freunde, meine Nachbarn, wenn du so willst. Manchmal bin ich der Einzige, der nicht völlig den Verstand verloren hat, und deshalb habe ich auch das Bedürfnis, etwas zu unternehmen, wenn wir bedroht werden.«
  


  
    »Und indem du mich in die ganze Sache hineinziehst, 
     musst du dich nicht selbst zeigen, um das Richtige zu tun.«
  


  
    Er machte den Kühlschrank auf und sah hinein. »Das klingt ziemlich selbstsüchtig von mir. Und zynisch von dir. Möchtest du ein Bier?«
  


  
    »Wenn du mich schon zynisch nennst – welche Art von Bier?«
  


  
    Er lachte. »Keine Ahnung. Da gibt es verschiedene. Statt mir Geld zu geben, bezahlen die meisten Kunden mit Bier oder Büchern. Ich bin da nicht wählerisch.«
  


  
    Plötzlich hörte ich ein fernes Klopfen an der Holzwand neben dem Bett. Quinton schloss mit einem Fußtritt den Kühlschrank und ging an mir vorbei zu seiner Schlafnische. Er schob etwas beiseite und betrachtete den kleinen Bildschirm, der sich dahinter zeigte. Dann bedeckte er ihn wieder und fasste nach einem Griff in der Wand. Er riss daran, und die Wand schwang beiseite. Ganz wie in meiner Vorstellung, war es tatsächlich eine Tür in einem grö ßeren Tor, das nur wie eine Wand aussah. Jetzt verstand ich auch, wie er das Bett hier hereingebracht hatte. Die Bunkertür war dafür nämlich viel zu schmal.
  


  
    Unter der Tür stand eine gebeugte, dunkle Gestalt. Sie trat einen Schritt vor und sah zu Quinton hoch, der etwas kleiner war als ich. Der Besucher war also ziemlich klein. Es handelte sich um einen dunkelhäutigen Mann, wobei ich nicht wusste, ob seine dunkle Hautfarbe angeboren oder nur die Folge seines langen Lebens unter der Erde war. Er streckte Quinton einen Metallkasten entgegen, der irgendetwas Elektronisches sein musste, wenn man von den Kabeln ausging, die daran herunterhingen. Der Mann zitterte und warf immer wieder einen besorgten Blick hinter sich. Ich hatte den Eindruck, dass er auf Entzug war.
  


  
    »Hi, Q-Man. Hier ist das Radio. Siehst du – ich halte, was ich verspreche. Das ist gut, oder?«
  


  
    Quinton nahm ihm das Radio ab und begutachtete es. »Ja, das ist gut. Warte einen Moment.« Er ging zu einem der Tische, stellte das Gerät dort ab und griff nach einem knapp zwanzig Zentimeter langen schwarzen PVC-Rohr, aus dessen einem Ende zwei Metallenden herausschauten. Er brachte es dem Mann unter der Tür und wollte es ihm gerade reichen, als er auf einmal zögerte.
  


  
    »Du weißt doch, wie man das benutzt?«
  


  
    »Ja, klar. Klar!«, versicherte der Typ und wollte danach greifen.
  


  
    Quinton sah ihn misstrauisch an, ohne ihm das schwarze Rohr zu geben. »Gut, Lass. Ich zeige dir trotzdem lieber, wie es funktioniert. Nur für den Fall, dass du dich plötzlich nicht mehr daran erinnerst. Du hältst das eine Ende fest und drückst den Knopf auf dieser Seite. Siehst du?« Mit einem deutlichen Knacken bildete sich ein blauweißer Lichtbogen zwischen den beiden Drähten am anderen Ende. »Denk daran, dass du deinen Angreifer mit dem Metall berühren musst, ehe du den Knopf drückst. Okay?«
  


  
    Der bucklige Mann nickte heftig und nahm dann den selbstgebauten Elektroschocker entgegen. »Ja, klar. Logisch. Klar. Verstanden. Okay.«
  


  
    »Aber komm nicht auf die Idee, Tankers Hund damit einen Schlag zu versetzen. Das hast du doch nicht vor, oder, Lass?«
  


  
    »Er macht mir Angst! Ich mag keine … Tiere«, fügte Lass hinzu und warf wieder einen gehetzten Blick über seine Schulter.
  


  
    »Dann geh ihm aus dem Weg. Wenn du seinen Hund erledigst,
     dann bringt Tanker dich um – ganz gleich, ob du einen Schocker hast oder nicht. Kapiert?«
  


  
    Lass ließ den Kopf hängen. »Ja, schon klar … Ich darf den Hund nicht schocken. Aber ich weiß sowieso, wie ich dem Hund am besten aus dem Weg gehe … Also gut – nur die unheimlichen Typen und Monster.«
  


  
    »Monster? Welche Monster?«, wollte Quinton mit angespannter Stimme wissen.
  


  
    Der kleine Mann sah ihn aus großen Augen an und wich einen Schritt zurück. »Du weißt schon. Diese Wesen, die aus den Wänden und Löchern kommen. Aus den Kanälen …« Lass klang nun noch schriller als zuvor und begann stärker zu zittern.
  


  
    »Ah … Die meinst du. Ja, das ist schon in Ordnung. Die kannst du von mir aus so lange schocken, wie du willst«, erwiderte Quinton und klopfte dem Kerl beruhigend auf die Schulter. »Das wird schon gut gehen.«
  


  
    Der Mann nickte und steckte sich das kleine Gerät in die Jackentasche. »Ja, okay. Danke, Q-Man.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand in dem Korridor, der sich hinter der Tür zu Quintons Höhle öffnete.
  


  
    Quinton schloss die Holztür und wandte sich dann wieder mir zu. »Noch immer Lust auf das Bier?«, fragte er.
  


  
    »Ja, gerne«, erwiderte ich und setzte mich auf einen Stuhl, den ich unter einem der Tische herausgezogen hatte. Die kurze Szene mit Lass hatte mich etwas beruhigt. Quinton war offenbar tatsächlich kein gefährlicher Verrückter, der mich in sein Versteck gelockt hatte, um mich hier umzubringen. Lass wäre ein leichteres Opfer gewesen, dessen Verschwinden wohl kaum jemandem aufgefallen wäre.
  


  
    Er reichte mir ein Bier der New Belgian Brewing Company, was ich an der Form der Flasche erkannte. Der Aufkleber
     war abgefallen. »Hier hast du ein geheimnisvolles Bier. Ich glaube, es ist weniger riskant als das andere Pennerglück, das ich sonst noch hier rumstehen habe.«
  


  
    Ich schnitt eine Grimasse, während Quinton die braune Flasche für mich öffnete. Zum Glück stellte sich bei einem ersten vorsichtigen Testschluck heraus, dass es sich um Sunshine Wheat handelte.
  


  
    »Hast du oft solche Besucher?«, erkundigte ich mich interessiert.
  


  
    Quinton dachte einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf. »Eigentlich nicht. Jedenfalls nicht mit solchen Wünschen. Es gibt immer wieder Leute, die zu mir kommen und mich bitten, etwas für sie zu reparieren oder irgendein Problem zu lösen. Aber Lass ist in letzter Zeit wirklich ziemlich nervös und wollte etwas, um sich weniger zu fürchten. Er fühlt sich verfolgt. Er versucht mal wieder, mit dem Trinken aufzuhören. Dann wird er immer ganz zittrig und leidet unter Verfolgungswahn.«
  


  
    »Er leidet also unter Entzugserscheinungen. Halluzinationen und so?«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich. Er ist sich sicher, dass ihn jemand verfolgt. Allerdings könnte das durchaus nicht nur seiner Fantasie entspringen. Hier unten tauchen immer wieder Vampire auf, um auf Jagd zu gehen.«
  


  
    »Weißt du, Quinton, du bist verdammt cool, was Vampire betrifft. Die meisten glauben sowieso nicht an ihre Existenz. Die wenigsten Leute vermuten, dass an magischen oder okkulten Dingen etwas Wahres dran sein könnte. Leute wie Will …«
  


  
    Ich brach ab, ehe ich zu viel sagte. Aber Quinton hatte bereits begriffen. »Will.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir vorstellen, dass es … dass es schwer für dich ist … 
     Ich meine, es muss schwer sein, mit jemand zusammen zu sein, der all diese Dinge ablehnt oder sich nicht damit auseinandersetzen will.«
  


  
    Ich wich seinem Blick aus und ärgerte mich über mich selbst. Warum nur fühlte ich mich so verzweifelt und wütend? Quinton durfte das auf keinen Fall sehen. »Ja … Nun … Ich glaube nicht, dass wir noch zusammen sind.« Ich hielt eine Hand hoch, ehe er etwas sagen konnte, und schüttelte den Kopf. Dann fügte ich hinzu: »Momentan möchte ich aber nicht über Will und all die anderen reden, die nur an Populärwissenschaftliches, an das Fernsehen und an Dinge glauben, die ihnen die Medien diktieren. All das Zeug, das in ihre kleinen Köpfe passt. Ich habe das Gefühl, dass du Vampire, Geister, Hexen und Magie nicht sonderlich magst. Aber du scheinst auch kein Problem damit zu haben, dass so etwas existiert. Oder auch nicht mit mir. Warum eigentlich nicht?«
  


  
    Er nahm sich einen Moment Zeit, ehe er antwortete: »Ich halte es für falsch, an Vorstellungen festzuhalten, die nicht stimmen, aber von der Mehrzahl der Leute bevorzugt werden. Vor langer Zeit habe ich gelernt, dass man, um ins Innere vorzustoßen, bereit sein muss, erst einmal das Innere so zu akzeptieren, wie es ist.« Er lehnte sich mit der Hüfte gegen einen Tisch und nippte an seinem Bier. Neben ihm stand ein altes Laubgebläse.
  


  
    »Manchmal habe ich mich gezwungen gesehen, die Dinge einfach zu akzeptieren, ohne dass sie sichtbar sind«, fuhr er fort. »Schließlich kann man auch Schwerkraft nicht berühren oder sehen. Und trotzdem gibt es sie. Ich habe mich schon früh für die Löcher in der Realität interessiert, und wenn ich keine klare Antwort gefunden habe, dann habe ich so lange herumgestochert, bis ich eine fand, 
     die passte. Das Wissen, dass es solche Löcher und Lücken in unserer Vorstellungswelt gibt, hat mir übrigens schon oft weitergeholfen. Ich bin also daran gewöhnt, Dinge zu akzeptieren, die von den meisten als verrückt abgelehnt werden. Ich kann magische Sachen zwar nicht sehen – so wie du, glaube ich -, aber natürlich kann ich Beweise für ihre Existenz erkennen. Hier unten herrscht Anarchie, und deshalb ist die Präsenz von Magie und all den Dingen und Wesen, die damit in Zusammenhang stehen, wesentlich deutlicher als anderswo zu spüren – wenn du darauf achtest. Oder wenn du Pech hast.«
  


  
    »Hast du jemals einen Geist gesehen?«, wollte ich von ihm wissen. Es wäre für mich ausgesprochen erleichternd gewesen, endlich jemanden zu kennen, der diese Wesen ebenfalls sah.
  


  
    »Einen Geist? Nein, glaube nicht. Aber ich habe schon oft seltsame Dinge beobachtet. Kalte Strudel oder Bewegungen in der Luft, die sich nicht erklären lassen. Oder ich habe auch merkwürdige Geräusche gehört. Würdest du so etwas als Geist bezeichnen?«
  


  
    »Nein. Das sind nur die Special Effects«, entgegnete ich trocken.
  


  
    Quinton grinste. »Magie und Geister sind Kräfte, die ich akzeptiere, auch wenn sie mir nicht unbedingt zusagen. Ich mag auch keine Vampire, aber das hat andere Gründe. Wenn du zu den Bewohnern im Untergrund gehörst, bist du für sie leichte Beute. Hier fällt es niemandem auf, wenn du plötzlich verschwindest.«
  


  
    Die Luft um ihn schien auf einmal zu gerinnen. Sein Widerwille zeigte sich in olivgrünen Schwaden, die von roten Blitzen durchzogen wurden. »Die Obdachlosen sind für Vampire wie für den Rest der Gesellschaft auch nur 
     nutzloser Ballast. Aber die Vampire können sie zumindest noch gebrauchen, ehe sie auf dem Müll landen. Ich glaube, sie stecken hinter dem, was mit den Obdachlosen und den Bewohnern des Untergrunds in letzter Zeit passiert.«
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Wie sollte ich nicht darauf kommen? Wen gibt es sonst noch hier unten, der sich auf die Lauer legt, um uns zu fangen? Für die Vampirwelt stellen wir quasi ein Fast-Food-Restaurant dar. Die Vampire müssen einfach nur nach Einbruch der Dunkelheit zum Pioneer Square gehen, dort eine Gasse oder einen sonstigen Eingang finden, in einen Keller steigen – und schon gibt es frisches Blut. Ich verstehe nur nicht, warum sich ihre Vorgehensweise so drastisch verändert hat. Normalerweise passen sie auf und zerfetzen ihre Opfer nicht so wie diese Leichen. Außerdem beißen sie auch keine Gliedmaßen ab.«
  


  
    »Warum hast du noch nicht mit Edward gesprochen? Du hast doch ganz offensichtlich hier im Untergrund eine privilegierte Position. Außerdem kennst du Edward, und er kennt dich. Könntest du nicht als Vermittler, als Vertreter der Obdachlosen, zu ihm gehen und ein ernstes Wörtchen mit ihm reden?«
  


  
    Ich nahm zwar nicht an, dass der oberste Vampir von Seattle Quinton mit offenen Armen empfangen würde – die beiden schienen sich nicht sonderlich zu mögen -, aber ich hatte den Eindruck, dass sie sich zumindest gegenseitig respektierten. Bestimmt wäre ein Gespräch mit Edward nicht völlig nutzlos gewesen.
  


  
    Quinton schnaubte verächtlich und verschluckte sich fast an seinem Bier. »Zum Teufel – nein! Ich habe mich schon oft genug zwischen die Vampire und ihre nächste 
     Mahlzeit gestellt. Ich glaube kaum, dass ich bei Edward und seinen Freunden ein gern gesehener Gast wäre.«
  


  
    »Und keiner von denen hat bisher versucht, sich an dir zu rächen?«
  


  
    »Doch, versucht haben sie es. Aber ich kenne ihre Schwächen, und ich weiß, wie man sie verletzen kann, ohne sie zu töten. Ich habe immer versucht, neutral zu bleiben, denn es ist keine gute Idee, sich hier unten Feinde zu machen. Ganz am Anfang habe ich sogar einiges für Edward erledigt und so manches Problem für ihn gelöst. Aber für den Kerl zu arbeiten ist genauso schlimm wie für die Regierung. Deshalb habe ich mich entschlossen, auf Distanz zu gehen, und ihn dazu zu zwingen, dasselbe zu tun. Ich wäre also sicher im After Dark alles andere als willkommen.«
  


  
    Es hätte mich eigentlich nicht überraschen sollen, dass Quinton den Vampirclub kannte. Er schien viel zu wissen, und das auch auf Gebieten, in denen ich mich erst noch zurechtfinden musste. Ich seufzte. »Das heißt also, du möchtest, dass ich mit Edward spreche. Oder habe ich dich da falsch verstanden?«
  


  
    »Nur wenn es sich nicht vermeiden lässt. Ich glaube, dass es seine Leute sind, die hier unten wildern. Aber ich könnte auch falsch liegen. Leider habe ich nicht die nötigen Fähigkeiten, um herauszufinden, was wirklich los ist. Und genau das ist meine Absicht – herauszufinden, was los ist, und es zu einem Ende zu bringen. Ich habe nicht vor, von irgendeinem Vampir zu Mittag verspeist zu werden, und ich will auch nicht, dass dieses Schicksal meine Nachbarn ereilt. Außerdem möchte ich garantiert nicht, dass die Bullen plötzlich anfangen, hier unten herumzuschnüffeln und alles genau unter die Lupe zu nehmen. 
     Seitdem ich den Mann im Tunnel gefunden habe und die Polizei davon weiß, ist es sowieso schon wesentlich unruhiger geworden. Auf einmal interessiert man sich für uns, und es wird nicht lange dauern, bis auch andere anfangen, ihre Nase in unsere Angelegenheiten zu stecken. Das wäre für keinen von uns angenehm.«
  


  
    »Verstehe«, sagte ich und stellte meine leere Bierflasche auf den Tisch. »Ich glaube, allmählich begreife ich, worum es dir geht. Wie viele Tote gibt es bisher? Und wie viele Leute sind verschwunden?«
  


  
    »Drei sind tot und fünf verschwunden. Und dann ist da noch das Bein in der Baugrube. Das könnte natürlich auch Zufall sein und nichts mit uns zu tun haben. Aber ich bezweifle es.«
  


  
    »Einige der Leute, die verschwunden sind, könnten doch auch freiwillig weggegangen sein oder sich woanders niedergelassen haben«, meinte ich.
  


  
    »Ja, vielleicht ein oder zwei. Aber die meisten haben keine Alternative zu dem Leben hier unten. Sie besitzen weder Autos noch genug Geld, um mit dem Zug irgendwo hinfahren zu können. In dieser Jahreszeit und wenn es so kalt ist, kämen die meisten innerhalb eines Tages nicht einmal bis zum nächsten Unterschlupf, wo ihnen Essen und Sicherheit geboten wird. Außerdem ist es nicht leicht, mit irgendwelchen Bussen von hier nach Los Angeles oder sonst wohin zu kommen, wo es wärmer ist. Die meisten meiner Kollegen sitzen hier fest, denn sie sind nicht freiwillig hier wie ich. Der Untergrund ist für sie eine Sackgasse. Wenn sie verschwinden, dann ist die Wahrscheinlichkeit ziemlich groß, dass sie tot sind.«
  


  
    Ich sah ihn aus schmalen Augen an und beschloss, ihm noch eine Weile Paroli zu bieten. »Einige der Obdachlosen 
     schaffen es durchaus. Sie finden ein neues Zuhause und auch Jobs. Das hört man immer wieder.«
  


  
    »Stimmt. Einige vielleicht schon. Es gibt ein paar wirklich gute Anlaufstellen in und um Seattle, die den Leuten auch wirklich helfen, wenn sie sich helfen lassen wollen. Aber normalerweise erfahren wir davon. In diesen Fällen haben wir aber nichts gehört. Außerdem sind die tot aufgefunden worden, bei denen die geringste Chance bestand, dass sie es noch einmal schaffen würden. Und sie haben sich bestimmt nicht selbst umgebracht. Dazu waren sie schon viel zu abgestumpft. Also muss es irgendjemanden geben, der sie auf dem Gewissen hat.«
  


  
    Ich hob die Hände als ein Zeichen, dass ich aufgab. »Also gut. Irgendjemand bringt Obdachlose um. Falls der Typ im Tunnel für die ganze Geschichte typisch ist, dann werden sie nicht nur umgebracht, sondern auch ziemlich merkwürdig verstümmelt. Du hast mich überzeugt. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du auch mit den Vampiren richtig liegst. Ich möchte mich wirklich nicht mit Edward treffen, um dann später feststellen zu müssen, dass er gar nichts damit zu tun hat. Es muss also einen triftigen Grund geben, ehe ich ihn aufsuche.«
  


  
    »Gut, dann fangen wir an danach zu suchen. Ich bin mir sicher, dass wir bald einen finden werden.«
  


  
    Quinton setzte seinen Hut wieder auf und zog den Mantel an. Dann ging er zu der Holztür hinter seinem Bett. Ich zuckte mit den Achseln und stand auf, um ihm zu folgen.
  


  
    Hinter der Holzwand befand sich ein schmaler, langer Korridor, dessen eine Seite aus Ziegeln und Steinen und die andere aus schweren Blöcken bestand. Der Boden unter unseren Füßen war aus rauem Zement. Nirgendwo waren
     Lichter angebracht, sodass wir Quintons Taschenlampenstrahl folgen mussten.
  


  
    »Es gibt nicht viele Stellen, von wo aus man leicht in den Untergrund kommen kann und wo einen niemand bemerkt«, erklärte er, während er mich den kalten Gang entlangführte. »Der größte Teil des Untergrunds ist ziemlich eng abgesteckt, wenn er nicht gerade von den Besitzern der Immobilien darüber benutzt wird. Ich musste mir damals sozusagen mit Gewalt einen Weg hier herein bahnen.«
  


  
    »Und wie ist es Lass gelungen, dich zu besuchen?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Es gibt einen Weg über die Hintertreppe in einen Keller am anderen Ende des Blocks. Er kennt meine Vordertür nicht. Den meisten ist dieser Zugang unbekannt.«
  


  
    Ich blieb stehen und betrachtete die rechte Wand, die durch Quintons Taschenlampe nur schwach beleuchtet wurde. Deutlich waren dort alte Fensterrahmen und Türen zu sehen, die schon vor langer Zeit zugemauert worden waren. »Wo sind wir hier eigentlich? Was ist das für ein Haus?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie es heißt. Aber wenn du durch die Wand gehen könntest, würdest du in der Küche des mexikanischen Lokals Las Margaritas landen. Daneben befinden sich die Nähstube und das Lager eines Brautgeschäfts. Von hier bis zum Hotel gibt es außerdem noch die Hinterzimmer der Geschäfte an der Post Alley. Wir sind hier direkt unter dem Bürgersteig der First Avenue.«
  


  
    »Und wie weit reicht das?«
  


  
    »Nur bis zum Ende des Blocks. Dann muss man wieder auf die Straße. Wir werden direkt unter McCormick & Schmick’s Seitentür herauskommen. Allerdings gibt es 
     sehr viele Bürgersteige mit einem solchen Untergrundleben. An manchen Stellen kann man durch den Keller in den Untergrund gelangen, was allerdings nur funktioniert, wenn man weiß, wonach man suchen muss. Offiziell ist der Untergrund völlig abgeriegelt. Aber wie du weißt, gibt es nichts, was es nicht gibt. Wenn eine solche Eiseskälte herrscht wie in letzter Zeit, suchen diejenigen, die keinen Platz mehr in den Wohnheimen gefunden haben, überall nach Schutz. Selbst wenn es sich nur um ein Loch in einer Wand handelt – oder eben um ein Loch, das in die Erde führt.«
  


  
    Ich hatte schon lange gewusst, dass es unter einigen Teilen von Seattle eine Art von Untergrundstadt gab, aber bisher hatte ich noch nie einen Gedanken daran verschwendet, wie es hier aussah oder was ich mir darunter vorzustellen hatte. Noch jetzt war mir vieles unklar, aber ich wusste, dass zum Beispiel der Untergrund unter dem Pioneer Square das Überbleibsel jener Zeit war, als die Stadt nach dem großen Feuer wieder aufgebaut wurde. Man hatte die Straßen aus den Trümmern der abgebrannten Stadt neu aufgebaut und an manchen Stellen einfach auf zerstörten Bauten feuerfeste Stein- und Ziegelgebäude errichtet.
  


  
    Sogar ein neues Abwasser- und Kanalsystem war angelegt worden, das nicht jedes Mal rückspülte, wenn die Flut kam. Dieser verborgene Gang, auf dem die neuen Gebäude und die neue Straße samt Bürgersteig fußten, war ein Teil dieser verzweigten, verwirrenden Unterwelt.
  


  
    Ich hatte immer geglaubt, dass die Stadt im Untergrund ehe eine Touristenattraktion war, wo man die lokale Geschichte in Kellern und alten Kanälen hautnah erleben konnte. Als ich nun jedoch Quinton lauschte, schien es in Wahrheit zwei Teile des Untergrunds zu geben – die 
     tatsächlich physische und eine verborgene soziale Struktur, die aus Leuten ohne andere Bleibe bestand. Ich fragte mich, wie weit die sozialen Netzwerke hier unten reichten.
  


  
    Nachdenklich legte ich eine Hand auf die Wand neben mir und entspannte mich. Ich atmete den modrigen Geruch ein, den die Gänge verströmten. Quinton stand schweigend neben mir, während ich dem Grau erlaubte, mich ganz und gar in sich aufzunehmen.
  


  
    Meist schien das Grau dunkler als die normale Welt zu sein. Doch diesmal waren die silbernen Schichten aus Zeit und Erinnerung deutlich heller. Die Zeitebenen an diesem Ort strahlten wie am helllichten Tag. Geister eilten vorüber, ganz in ihre schon lange vergangenen Erledigungen versunken. Es waren Frauen in den langen, weiten Kleidern um 1890 und Männer in Anzügen oder Arbeitsklamotten. Eine Gruppe junger Frauen – sogenannte Flapper – eilte kichernd durch mich hindurch. Sie schubsten sich gegenseitig und flüsterten angeheitert miteinander, ehe sie ein wenig wankend um eine Ecke bogen.
  


  
    Ich zitterte, als mich weitere Geister berührten. Neugierig sah ich mich um. Eigentlich erwartete ich, über der Straße auf der anderen Seite des Gehwegs den Himmel zu sehen. Doch schon damals befand sich dort eine Wand. Ich blickte hoch und stellte fest, dass das Licht durch dicke, in Beton eingelassene Glasscheiben fiel. Auf anderen Zeitebenen gab es nur Holztreppen, die einen Zugang zu den oberen Stockwerken ermöglichten. Überall fanden sich kleine Läden und Rampen zur Anlieferung von Waren.
  


  
    Es sah aus wie ein Einkaufsviertel im Untergrund, in dem sich übermäßig viel Geschichte abgelagert hatte. Dieser Ort, an dem nun kaum mehr Leben herrschte, war früher
     einmal das lebendige Herz der Stadt gewesen. Hierher waren die Leute gekommen, um ihre Geschäfte abzuwickeln und Einkäufe zu erledigen. Früher hatte hier das Leben zu jeder Tages- und Nachtzeit pulsiert. Jetzt gab es nur noch Dunkelheit, Schatten und Staub.
  


  
    »Kannst du etwas sehen?«, wollte Quinton wissen. Ich richtete meine Augen auf ihn und bemerkte, dass er nervös wirkte. Für einen Moment überlegte ich mir, ob ich lügen sollte, wie ich das normalerweise bei solchen Fragen tat. Doch falls es jemals einen guten Zeitpunkt gab, es zu riskieren und die Wahrheit zu sagen, so schien mir jetzt die beste Möglichkeit zu sein.
  


  
    »Geister. Ich sehe Geister«, erwiderte ich. »Überall zeigt sich die Erinnerung der Stadt.«
  


  
    Neugierig sah er mich an. »Die Erinnerung der Stadt? Das klingt aber eigenartig.«
  


  
    »Ich kann es nicht anders ausdrücken. Die Wesen, die ich sehe, wissen nicht, dass wir da sind. Sie ähneln mehr Aufzeichnungen als lebendigen Kreaturen. Es gibt unendlich viele. Schichten über Schichten. Hier muss einmal sehr viel los gewesen sein. Ich habe das Gefühl, dass dieser Ort früher besonders beliebt war.«
  


  
    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Dieser Teil der Stadt wurde wesentlich später erbaut als einige Gegenden um den Pioneer Square. Ich glaube, dass hier das Feuer ausgebrochen ist.«
  


  
    »Hm.«
  


  
    Ich tauchte erneut ins Grau und ließ es über mir zusammenschlagen. Nun sah ich wieder die flirrenden Bilder der ursprünglichen Gebäude. Doch diesmal legte sich eine tobende, prasselnde Feuerwand darüber und verschlang die hölzerne Stadt und viele ihrer Bewohner. Dann erblickte 
     ich die Zeit danach. Nun entstanden Gebäude aus Ziegeln und Stein. Hierher kamen Menschen, die schon seit vielen Generationen tot waren, zum Einkaufen, besuchten einander oder flanierten durch die Straßen. Nun sah ich nicht mehr die Unterschichten, wie sie mir auf der Occidental Avenue entgegengekommen waren, sondern eher eine gehobene Mittelschicht. Die Straßen und das Viertel hatten sich also eine Zeitlang verbessert, bevor sie im Untergrund der heutigen Stadt verschwunden waren.
  


  
    »Sollen wir weiter?«
  


  
    Meine Zehen waren durch die Kälte, die in meine Stiefel kroch, bereits ganz taub. Ich riss mich von der hypnotischen Macht der Geschichte los und sah Quinton an. »Ja, gerne. Die Geister werden sowieso nicht verschwinden, und vermutlich gibt es noch viele mehr. Für jetzt habe ich aber wirklich genug. Gehen wir.«
  


  
    Wir liefen den feuchten Korridor entlang und bogen um eine Ecke, wo wir auf eine niedrige Tür stießen. Quinton stocherte eine Weile in dem Schloss herum und öffnete die Tür schließlich vorsichtig. Er sah sich noch einmal um, ehe er beiseitetrat und mich als Erste hindurchließ. Nun standen wir wieder oben auf der Straße. Das Wetter war so wenig einladend, dass sich kaum jemand freiwillig länger als nötig im Freien aufhielt. Niemand blickte aus McCormick & Schmick’s, als wir aus der Kellertür traten. Wir gingen zwischen dem alten und dem neuen Hauptpostamt hindurch und kehrten dann wieder auf den Pioneer Square zurück.
  

  
  


  
    EÜNE
  


  
    Die Straßen wirkten noch dunkler als zuvor, als wir in den alten Bereich der Stadt vordrangen. Unterhalb der Cherry Street wurden die Gassen enger. Hier hatten die Stadtplaner eine scharfe Kurve nach Norden und eine nach Süden eingeplant, anstatt wie sonst die Straße Richtung Nordwesten oder Südosten zu führen. Die Straßenführung entsprach an dieser Stelle dem Verlauf des Ufers. Cherry Street bildete die nördliche Grenzlinie der historischen Altstadt. Im Grau tummelten sich auch hier die Geister, und es herrschte eine seltsam angespannte Atmosphäre.
  


  
    »Lass uns mal nachsehen, wer gerade im BOLM ist«, schlug Quinton vor.
  


  
    Ich sah ihn überrascht an. »Wo?«, fragte ich.
  


  
    »In der Bread of Life Mission an der Ecke Main Street und First Avenue. Es ist das kleinste Obdachlosenheim von Seattle, wo auch nur Männer übernachten dürfen. Aber es liegt dem Pioneer Square am nächsten. Dahin ist Zip vorhin gegangen. Danach könnten wir auch noch bei der Union Gospel Mission vorbeischauen.«
  


  
    »Wenn die Männer in Obdachlosenheimen übernachten, verstehe ich nicht, wieso ein paar von ihnen umgebracht wurden. Vampire würden sich in diesen Heimen niemals blicken lassen«, gab ich zu bedenken.
  


  
    »Die Mordopfer haben auch nicht in Heimen übernachtet. Es gibt einige, die freiwillig nie in einem Haus schlafen würden oder bestimmte Gebäude meiden. Ein paar der Untergrundbewohner sind ziemlich seltsam, wenn es um solche Dinge geht. Andere wiederum lässt man gar nicht erst rein, und wieder andere versuchen es nicht einmal. Außerdem gibt es nie genügend freie Betten, selbst dann nicht, wenn die christlichen Obdachlosenheime wie das BOLM oder das UGM bei extrem kaltem Wetter auch noch ihre Kapellen öffnen. Normalerweise gibt es mehr Essen als Betten. Viele holen sich also nur ihre Ration ab und bekommen vielleicht eine Decke, ehe sie wieder verschwinden und draußen nach einer passenden Schlafgelegenheit suchen. Natürlich sind die Betten fast jede Nacht belegt. Dann schlafen viele auf irgendwelchen Treppen, unter Hauseingängen oder auch in Kellern, wenn sie da hineinkommen. Dort hat man auch die Leichen gefunden. Ganz in der Nähe der Zugänge zum Untergrund.«
  


  
    »Und du glaubst also, dass sich die Verschwundenen auch in den Untergrundtunneln oder in der Nähe solcher Zugänge befunden haben?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Ja, das glaube ich, auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin. Wir sollten uns umhören. Vielleicht erfahren wir ja etwas.«
  


  
    Obwohl die Temperatur inzwischen unter den Nullpunkt gefallen war, wartete noch immer eine Schlange auf dem Bürgersteig vor der Bread of Life Mission. Die meisten der Wartenden waren Männer oder sahen zumindest auf den ersten Blick so aus. Im Vorübergehen war es schwierig, zu sagen, wer sich unter den vielen Schichten von Klamotten verbarg, die jeder der Obdachlosen trug. Quinton entschuldigte sich für einen Moment und ging zum Anfang 
     der Schlange, wo er mit einem Mann sprach, der unter der Tür des Heims stand. Als er zu mir zurückkehrte, schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Er will uns nicht reinlassen. Wir müssen mit den Leuten hier in der Schlange sprechen und versuchen, die anderen ein andermal zu erreichen.«
  


  
    Wir begannen am Anfang der Schlange. Dort entdeckten wir Zip, der einer Frau zuhörte und dabei immer wieder nickte. Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, schien Mitte vierzig, hispanischen Ursprungs und ausgesprochen drahtig zu sein. Sie sah wie einer jener Menschen aus, die den Großteil ihres Lebens mit körperlicher Arbeit verbracht haben. Ihre Kleidung wirkte sauber und relativ neu. Eine Wollmütze bedeckte den Großteil ihrer dunklen Haare. Auf die starken Gerüche, die sie umgaben, schien sie nicht zu achten, während es mich verblüffte, dass die Männer selbst in einer solchen Kälte noch derart streng rochen.
  


  
    »… am Mittwoch«, sagte sie gerade, als wir näher kamen. »Und du kommst diesmal auch, Zip.«
  


  
    Zip nickte eifrig. »Ja, natürlich.«
  


  
    Die Frau blickte auf und entdeckte Quinton und mich. Wir blieben neben den beiden stehen. »Quinton! Du kommst gerade richtig. Wir wollen am Mittwoch vor dem Justizpalast von dreizehn bis fünfzehn Uhr eine Mahnwache abhalten, und dafür brauchen wir noch Leute, die Flugblätter verteilen. Diesmal gibt es gleich zwei verschiedene, also umso mehr unter die Leute zu bringen.«
  


  
    »Ich verteile keine Flugblätter«, erwiderte Quinton.
  


  
    Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein. So meine ich das nicht! Ich hatte dich sozusagen als Sklaventreiber vorgesehen. Einige dieser Typen sind nämlich nicht 
     sehr zuverlässig«, fügte sie hinzu und lächelte schwach, als sie Zip anstieß. »Aber vielleicht tauchen sie wenigstens auf, wenn sie jemand daran erinnert, dem sie vertrauen.«
  


  
    »Oh.« Quinton nickte. »Einverstanden, Rosa. Ich spiele den großen Bruder.«
  


  
    »Okay. Gut.« Rosa wandte sich nun mir zu und musterte mich eingehend. »Und wer ist das?«
  


  
    Quinton legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das ist Harper Blaine.« Er sah mich an und lächelte, während er den Kopf senkte. »Harper, das ist Rosa – Rosaria Cabrera.«
  


  
    Rosa streckte mir ihre Hand, die in einem Fäustling steckte, entgegen. Ich nahm sie und stellte fest, dass die Frau einen ziemlich soliden Händedruck hatte. »Ich gehöre zu den Frauen in Schwarz. Wir organisieren Mahnwachen, um an die Obdachlosen zu erinnern, die auf der Straße ein trauriges Ende gefunden haben.«
  


  
    »Passiert das oft?«, fragte ich und zog meine Hand zurück.
  


  
    Ihre Miene wurde ernst. »Wesentlich öfter, als man annehmen sollte. Im Winter ist es natürlich am schlimmsten, aber dieser Winter scheint bisher der schlimmste von allen zu werden.«
  


  
    »Und für wen ist die Mahnwache am Mittwoch?«
  


  
    »Für alle Toten, aber speziell für Jan und Go-Kart – also für Chaim Jankowski und Robert Cristus.«
  


  
    Ich sah Quinton fragend an. »Go-Kart war der Mann im Zugtunnel«, erklärte er und wandte sich dann wieder Rosa zu. »Harper hat ihn gefunden.«
  


  
    Rosa musterte mich für einen Moment scharf. Dann betrachtete sie Quinton, so als ob sie ahnte, was in Wahrheit 
     vorgefallen war. »Und wie hast du Go-Kart gefunden?«, fragte sie mich.
  


  
    »Ich bin Privatdetektivin«, erwiderte ich. »Ich habe nach jemand anderem gesucht und bin dabei zufällig über Go-Kart beziehungsweise Robert gestolpert.«
  


  
    »Und wen hast du gesucht?«
  


  
    Ich entschloss mich, einfach einen Namen von Nan Grovers Liste zu nennen. »Einen gewissen J. Walker-Eddings Jr. Ein Zeuge in einem Gerichtsfall, der bald verhandelt wird.«
  


  
    Rosa schüttelte den Kopf. »Noch nie von ihm gehört. Zumindest nicht unter diesem Namen.«
  


  
    »Weißt du, ob Go-Kart Familie hatte? Was passiert jetzt mit seinem Leichnam?«, wollte ich wissen. »Weiß man schon, woran er gestorben ist?«
  


  
    Rosa seufzte. »Uns erzählt die Polizei doch nichts. Wir wissen nicht einmal, ob sein Tod überhaupt genauer untersucht wird, außer um die Bahngesellschaft von jeglicher Schuld freizusprechen. Normalerweise enden Männer wie Jan und Go-Kart in einem anonymen Grab, das nur eine Nummer hat, oder auch in einer Urne, die dann in irgendeinem Aktenschrank verstaubt. Das war es dann. Soweit ich weiß, hatte Go-Kart irgendwo im Mittleren Westen einen Bruder. Aber Genaueres hat er mir nie erzählt.«
  


  
    Sie sah Quinton an. »Quinton, könntest du das nicht herausfinden? Ich weiß, dass du in solchen Dingen gut bist. Go-Kart war früher einmal beim Militär, es muss also irgendwelche Unterlagen über ihn geben. Wir sollten auf den Flugblättern seinen Militärdienst erwähnen, und auch beim Gedenkgottesdienst, wenn es so etwas überhaupt gibt.«
  


  
    »Ich werde versuchen, etwas über ihn herauszufinden«, 
     versprach Quinton. »Wie viele Tote gibt es jetzt eigentlich seit dem Sturm?«
  


  
    Rosa dachte einen Moment lang nach. »Ich glaube sechs … Nein – sieben.«
  


  
    »Und wie sieht es mit Vermissten aus?«, mischte ich mich erneut ein. »Zählt ihr die auch zu den Toten?«
  


  
    Rosa warf mir einen empörten Blick zu. »Nein. Wenn ich der Stadt eine schockierende Statistik vorlegen wollte, dann würde ich es tun. Aber wir zählen nur diejenigen, von denen wir tatsächlich wissen, dass sie tot sind. Es ist egal, wo sie gestorben sind oder wie. Sie haben als Obdachlose das Zeitliche gesegnet. Darum geht es uns.«
  


  
    Mir stieß jemand sanft in den Rücken. Ich drehte mich um und stellte fest, dass die Schlange von Obdachlosen, die auf ihr Abendessen wartete, weiter vorgerückt war. Zip war inzwischen im Inneren des Gebäudes verschwunden, und eine neue Gruppe von Männern stand nun neben uns. Aus der Tür der Mission stieg mir Essensgeruch in die Nase. Ich warf Quinton einen Blick zu, den Rosa bemerkte.
  


  
    »Ihr beide seid nicht hierhergekommen, um mit mir zu sprechen, nehme ich an«, sagte sie. »Ich habe auch noch einiges zu erledigen. Ich sollte also besser weitermachen. Erzähle den anderen von unserer Mahnwache, Quinton, und lass mich wissen, was du über Go-Kart herausfindest.«
  


  
    Mit diesen Worten drehte sie sich um, winkte uns kurz zu und ging dann an der Schlange aus zitternden Leuten entlang, die auf eine warme Mahlzeit warteten. Bei einigen blieb sie einen Moment stehen und lud sie zu der Mahnwache ein. Wobei »einladen« eigentlich nicht ganz passte. Rosa erteilte eher Befehle und erinnerte die Männer an eine Pflicht, die sie kannten. Alle nickten und richteten
     dann den Blick wieder auf den Boden. Ich hatte das Gefühl, dass sie genau wussten, dass mit Rosaria Cabrera nicht zu spaßen war.
  


  
    Quinton und ich begannen nun mit den restlichen Männern zu sprechen. Wir befragten sie über die jüngsten Todesfälle und das Verschwinden einiger ihrer Kameraden, doch die meisten konnten uns kaum etwas Nützliches sagen. Als wir uns dem Ende der Schlange näherten, entdeckte Quinton Lass’ Nemesis – eine bullige Promenadenmischung mit langem fleckigem Fell. Der Hund hieß Bella und zählte eindeutig einen Kampfhund zu seinen Vorfahren. Quinton hockte sich neben Bella, kraulte ihr die Ohren und redete sanft auf sie ein.
  


  
    Trotz der Kälte lief das angeleinte Tier fröhlich auf und ab, als ob es sich um einen wunderbaren Sommertag handeln würde. Es bellte freudig, leckte Quinton das Gesicht und versuchte dann auf ihn zu klettern, als ob er vorhätte, sich um seinen Hals zu legen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass ein solches Verhalten Lass, der offenbar Angst vor Hunden hatte, nicht gerade beruhigte. Für mich war das Ganze recht niedlich anzusehen, wenn auch auf eine irgendwie sehr hündische Weise. Ich mochte große Tiere.
  


  
    Der Mann, der die Leine hielt, war vermutlich Tanker. Nach einer Weile zog er Bella ein wenig zurück. Seine Stimme klang weich und langsam, als er meinte: »Aus, Bella! Hör mit dem Lecken auf.« Er hatte sich die Kapuze seines Sweatshirts übergezogen, sodass man sein Gesicht nicht sehen konnte. Zärtlich beugte er sich runter, um den riesigen Kopf des Tieres zu streicheln. Seine Kleider waren die schmutzigsten, die ich bisher gesehen hatte, und er roch stark nach Motorenöl und Schweiß.
  


  
    Bella setzte sich sofort neben Tanker auf ihre Hinterläufe. Ihr kurzer Schwanz hörte auf zu wedeln, und sie sah ihr Herrchen erwartungsvoll an. Quinton stand auf, und wir rückten alle einen Schritt oder zwei vor, da sich die Schlange wieder in Bewegung gesetzt hatte.
  


  
    »Hi, Tanker«, grüßte Quinton. »Tanker, das ist Harper. Harper, das ist Tanker.«
  


  
    Tanker wandte mir den Kopf zu. Als das Licht der Stra ßenlaterne auf sein Gesicht fiel, zuckte ich unwillkürlich zusammen. Seine Haut war eine Kraterlandschaft aus Narben, die von seinem Hals bis zu seinem Haaransatz reichten. Es war ein schrecklicher Anblick. Welchen Unfall er auch immer gehabt haben mochte – für jemanden wie Tanker hatte es wohl nie die Möglichkeit gegeben, seine Wunden in Ruhe ausheilen zu lassen. Sein Mund war lippenlos und wirkte wie ein Schnitt im Fleisch, während das sichtbare Ohr wie ein unförmiger Knoten aussah. Falls er Haare hatte, so wuchsen sie auf dem Teil des Kopfes, der noch immer unter der Kapuze verborgen war.
  


  
    Er achtete nicht auf mein Zucken, sondern streckte mir eine gewaltige Hand entgegen, die in einem braunen Lederhandschuh steckte. An der anderen Hand trug er einen blauen Skifäustling. »Hallo.«
  


  
    »Hallo«, erwiderte ich und drückte seine Hand.
  


  
    »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.« Ich war mir nicht ganz sicher, ob es ihm wirklich leidtat. Seine Miene und seine Stimme wirkten ausdruckslos, aber die Funken, die im Grau um seinen Kopf tanzten, ließen mich vermuten, dass seine Bemerkung ironisch gemeint war. Hinter den Funken konnte ich etwas ausmachen, wars mir deutlich zeigte, dass ihn etwas quälte.
  


  
    Die Berührung seiner Hand ließ mich erneut zusammenzucken.
     Ich fühlte mich unruhig. »Das hast du nicht«, sagte ich und zog meine Hand zurück.
  


  
    Er gab einen seltsamen Laut von sich, der sich wie eine Mischung aus Pfeifen und Bellen anhörte, und sah dann Quinton an. »Wo hast du die gefunden?«
  


  
    »Ein paar Blocks weiter. Nur um die Ecke.«
  


  
    »Quatsch.«
  


  
    »Nein, ehrlich. Weißt du übrigens schon, dass am Mittwoch für Jan und Go-Kart eine Mahnwache abgehalten wird?«
  


  
    »Ja, ist mir bekannt.«
  


  
    »Gut. Wo schläfst du heute Nacht? Scheint ziemlich kalt zu werden.«
  


  
    Tanker schien Quinton finster anzusehen, auch wenn es schwierig war, es im Dämmerlicht genau auszumachen. »Ich habe einen Ort da unten am Ziegelbruch.«
  


  
    »Du solltest aufpassen. Genau dort hat Jan auch übernachtet, ehe er ins Gras gebissen hat.«
  


  
    »Mir wird niemand blöd kommen. Ich habe schließlich Bella.«
  


  
    »Lass schläft wahrscheinlich auch da in der Gegend …«
  


  
    Tanker unterbrach ihn ungeduldig: »Der kleine Scheißer. Sollte sich lieber nicht in meine Nähe wagen, sonst hetze ich ihm Bella auf den Hals.«
  


  
    »Genau deshalb erzähle ich es dir. Ich möchte, dass du aufpasst, Tanker. Lass flippt in letzter Zeit ziemlich schnell aus, vor allem, wenn er das Gefühl hat, dass er verfolgt wird.«
  


  
    »Der Mann hat sie doch nicht alle. Was kann man da schon erwarten?«
  


  
    »Deshalb«, fuhr Quinton fort, als ob er nicht schon wieder
     unterbrochen worden wäre, »habe ich ihm auch einen Elektroschocker gegeben. Ich habe ihm gesagt, dass er sich von dir und Bella fernhalten soll. Aber du weißt ja, wie er wird, wenn er trocken ist.«
  


  
    »Mir wäre es sowieso lieber, wenn der sich zu Tode säuft.«
  


  
    »Tanker, ich weiß, dass Lassiter ziemlich durchgeknallt ist. Aber diesmal bin ich mir nicht sicher, ob er nur unter Halluzinationen leidet. Hast du seit dem Sturm da unten irgendetwas Seltsames bemerkt? Irgendetwas Außergewöhnliches? Oder ist vielleicht jemand verschwunden?«
  


  
    »Du meinst außer Tandy? Oder Hafiz, Go-Kart und Jan?« Tanker schnaubte verächtlich. Dann wandte er sich ab und blickte in die noch immer offen stehende Tür des Obdachlosenheims.
  


  
    Während unseres Gesprächs hatten wir uns der Tür immer mehr genähert. Tanker musterte den Sozialarbeiter, mit dem Quinton zuvor gesprochen hatte. Der Mann hatte eine kleine Papierschachtel in der Hand, die so aussah, als ob sich darin Essen befände.
  


  
    »Den Hund kannst du nicht mit reinbringen, Tanker«, erklärte er mit einer ziemlich nervös klingenden Stimme. »Aber wir haben etwas Speck für Bella, und einige der Jungs haben außerdem Hundefutter mitgebracht.«
  


  
    Er hielt zwei kleine Tüten mit Trockenfutter hoch. Ich konnte deutlich die Wörter »Ohne Zusatzstoffe« und »Rein natürlich« darauf lesen. Es sah ganz so aus, als ob der Hund Besseres zu fressen bekam als sein Besitzer.
  


  
    Tanker bedankte sich murmelnd, nahm die Tüten und die Schachtel und trat ein paar Schritte zur Seite. Wir folgten ihm zu einer kleinen Gasse, wo er das Ganze auf den Boden stellte und die Tüten aufriss. Bella setzte sich neben
     ihr Herrchen und starrte diesen regungslos an. Nur ihre Augen wanderten immer wieder zwischen dem Fressen und Tanker hin und her. Endlich sagte er: »Okay, Bella. Friss.«
  


  
    Bella stürzte sich auf ihr Futter und begann es herunterzuschlingen. Einige Momente lang sahen wir ihr zu. Mir fiel auf, mit welcher Leichtigkeit der Hund selbst das hart aussehende Trockenfutter zu Staub zermalmte. Mit ihren Beißerchen wäre ich nur höchst ungern in Kontakt gekommen.
  


  
    »Ich habe eine Hand gesehen«, meinte Tanker, der Bella ebenfalls beobachtete. »Unten bei der Treppe neben dem Plattenladen.«
  


  
    »Meinst du bei Bud’s? Auf der Jackson Street?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Bist du dir sicher, dass es eine Hand war?«, hakte ich nach.
  


  
    Tanker starrte mich finster an, und ein Wirbel aus zornigem Schwarz bildete sich um seinen Kopf. »Hältst du mich für dumm, oder was? Glaubst du, dass ich nicht weiß, was ich sehe? Es war eine Hand, Schwester. Eine Hand wie die deine.« Er schlug mit seiner rechten auf meine linke Hand, und der Hund hörte für einen Moment auf zu fressen. Er sah uns aufmerksam zu. »Ich habe schon öfter Körperteile gesehen. Ich habe gesehen, wie Körperteile durch die Luft geflogen sind, ganz so wie irgendwelche verrückten Vögel. Es war eine verdammte Hand!«
  


  
    Bella begann leise und bedrohlich zu knurren.
  


  
    Quinton, der den Hund nicht aus den Augen ließ, berührte Tanker an der Schulter. »Hey, Mann. Beruhige dich. Sie will dich doch nicht runtermachen. Sie will nur sicher 
     sein. Wir versuchen herauszufinden, was mit den Leuten hier passiert ist. Du weißt schon – wie mit Tandy.«
  


  
    Tanker holte tief Luft und starrte mich weiterhin misstrauisch an. Ich rührte mich nicht von der Stelle und hielt seinem Blick mit so viel Gelassenheit und Ruhe stand, wie es mir möglich war. Was seinen Hund betraf, so hielt ich es für das Beste, ihn nicht anzusehen, um ihn nicht noch mehr zu reizen.
  


  
    Endlich gab Tanker dem Tier ein Zeichen. »Ruhig, Bella.« Der Hund ließ sich daraufhin wieder zu seinem Abendessen nieder, behielt sein Herrchen aber weiterhin im Auge.
  


  
    Dieser wandte seine Aufmerksamkeit nun Quinton zu und vermied es, mich noch einmal anzusehen. »Tandy ist verschwunden, Mann.«
  


  
    »Das ist mir auch schon aufgefallen«, erwiderte Quinton. »Ich will wissen, wen du in letzter Zeit sonst noch vermisst hast. Gibt es noch andere, die du schon länger nicht mehr gesehen hast?«
  


  
    Tanker trat ein paar Schritte zurück, sodass er sich gegen die abgebröckelte Hauswand lehnen konnte. Er atmete wieder ruhiger, und die alptraumhafte Farbe, die ihn für eine Weile im Grau umgeben hatte, wurde schwächer. Trotzdem schien er noch leicht angespannt zu sein. »John Bear. Ich habe Bear schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Ist er auch unten im Ziegelbruch gewesen?«
  


  
    »Mann, du weißt doch, dass Bear nur im Freien schläft. Er ist der Bär, und er schläft auch mit den Bären. Verrückter Hund, der Kerl.«
  


  
    »Aber in letzter Zeit hat er doch auch nicht mehr im Park übernachtet, oder? In dieser Kälte wird er wohl kaum draußen schlafen.«
  


  
    »Ich habe ihn jedenfalls nirgendwo gesehen. Aber seine Decke schon. Jay hat sie.«
  


  
    »Dann sind also Bear und Tandy verschwunden. Sonst noch jemand?«
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte Tanker genervt. »Ich weiß nicht. Hör endlich mit deinen verdammten Fragen auf. Und deine Hilfe will ich auch nicht!«, fügte er hinzu. Er packte Bella an der Leine und riss daran, bevor er mit ihr in die Gasse verschwand. »Ihr könnt von mir aus alle zur Hölle fahren!«, rief er uns über die Schulter hinweg zu.
  


  
    Quinton nahm mich an der Hand und zog mich auf die Straße hinaus. »Wir sollten uns besser vom Acker machen.«
  


  
    »Was war das denn?«, fragte ich, während ich hinter ihm herlief.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Tanker hat echte Probleme.«
  


  
    »Ich könnte mir vorstellen, dass es einige Leute hier gibt, die Probleme haben.«
  


  
    »Ja, klar. Aber Tanker hat noch ein paar mehr. Er war früher Trucker und hat Benzin durch die Gegend gefahren. Deshalb auch der Name Tanker. Jedenfalls bis er in einen Unfall verwickelt war, in dem zwei Leute auf recht furchtbare Weise ums Leben kamen und er diese schrecklichen Narben abbekam. Seine damalige Firma hat ihm die Schuld gegeben. Sie haben ihn nicht nur gefeuert, sondern sich auch geweigert, die Kosten für die medizinische Behandlung zu übernehmen. Später stellte sich heraus, dass die Firma in Wahrheit billige runderneuerte Reifen verwendet hat, wodurch es zu diesem Unfall kam. Aber das interessierte damals schon niemanden mehr, und Tanker war bereits obdachlos geworden. Ein besonders pikantes Detail ist die Tatsache, dass Tanker deshalb so schrecklich 
     entstellt wurde, weil er versuchte, die Leute aus ihrem Wagen zu holen. Einer von ihnen zerfiel in seine Einzelteile, als er ihn herauszerrte. Es war so viel Rauch in der Luft, dass Tanker zuerst gar nicht begriff, dass er einen halben Menschen aus dem Wrack zerrte. Er verlor beinahe den Verstand, als ihm klar wurde, was er da gerettet hat.«
  


  
    Die Geschichte schockierte mich. Ich betrachtete Quinton aufmerksam. Auch er wirkte noch immer erschüttert, obwohl er schon lange von Tankers Schicksal wusste. Er sah mich nicht einmal an. Da mir keine geeignete Erwiderung einfiel, entschloss ich mich, nichts zu sagen. Eine Weile liefen wir schweigend nebeneinander her.
  


  
    Wir gingen den Hügel hoch, der zur Union Gospel Mission in China Town führte. Dort hofften wir einige der Untergrundbewohner anzutreffen, die noch beim Essen saßen.
  


  
    Die UGM nahm nicht nur Männer, sondern auch Familien und Frauen auf. Sie waren auch hilfsbereiter, als es darum ging, uns in ihre Räumlichkeiten und mit den Leuten reden zu lassen. Ich war mir allerdings ziemlich sicher, dass ich ohne Quinton niemals hineingekommen wäre.
  


  
    Die ehrenamtlichen Mitarbeiter, die in der Küche und im Speisesaal beschäftigt waren, erklärten uns, dass wir mit den Obdachlosen im Aufenthaltsraum sprechen könnten, aber nicht mit denen, die sich bereits im Schlafsaal befanden. Das war mir recht. Ich nahm an, dass die meisten um diese Zeit sowieso noch wach sein würden, doch zu meiner Überraschung musste ich feststellen, dass schon ziemlich viele im Bett verschwunden waren.
  


  
    »Obdachlosigkeit ist anstrengend«, meinte einer der Freiwilligen. »Die Leute sind meist den ganzen Tag auf den Beinen. Kein Zuhause zu haben, bedeutet nicht, dass 
     sie nicht arbeiten oder zumindest versuchen, Arbeit zu finden. Falls es nichts anderes gibt, betteln sie, fegen die Bürgersteige, putzen Fenster, verrichten irgendwelche körperlichen Arbeiten oder drehen ihre Runden, immer auf der Suche nach Arbeit, Essen oder Dingen, die sich irgendwie in Bares verwandeln lassen. Viele fallen ins Bett, wenn es noch kaum dunkel ist, und zwar nicht nur, weil man in den guten Heimen nur sehr früh noch einen Schlafplatz bekommt. Manchmal ist frühes Schlafen die einzige Möglichkeit, überhaupt Schlaf zu finden.«
  


  
    Das überraschte mich. »Hier scheint es aber im Vergleich zur Straße ruhig und warm zu sein. Warum können sie hier nicht durchschlafen?«
  


  
    »Weil sie Angst haben, ausgeraubt oder angegriffen zu werden. Selbst hier drin, wo wir versuchen, für eine gewisse Sicherheit zu sorgen.«
  


  
    Ich betrachtete den Aufenthaltsraum, der noch voller Leute war. In einer solchen Umgebung, wo niemand abgewiesen wurde, bis das Heim voll war, konnten leicht Verbrechen passieren. Auch wenn für die Polizei ein Diebstahl in diesem Milieu kaum der Rede wert war, bedeutete es den Menschen, die so wenig besaßen, viel, das Wenige zusammenzuhalten. Ein körperlicher Angriff war natürlich noch schlimmer.
  


  
    »Als Obdachloser muss man im Grunde in ständiger Anspannung leben«, meinte ich.
  


  
    »Tut man auch. Deshalb trinken so viele oder nehmen Drogen, auch wenn wir das hier drin nicht erlauben. Aber auf diese Weise stumpfen sie sich etwas ab. Es ist wirklich nicht schwer, in einer solchen Lage in die völlige Verzweiflung abzurutschen.«
  


  
    Als ich ins Grau blickte, konnte ich deutlich die kranken,
     traurigen Farben erkennen, die um viele der Gestalten waberten. Hier und da sah ich helle Funken und Säulen aus leuchtenden oder auch grellen Schattierungen, die sich aus dem düsteren Nebel der generellen Erschöpfung abhoben. Der Geruch im Raum kam mir ebenfalls wie ein Ausdruck der Verzweiflung und Apathie vor.
  


  
    »Wie halten Sie das durch? Bedrückt Sie das denn nicht schrecklich?«
  


  
    Der ehrenamtliche Mitarbeiter schenkte mir ein müdes Lächeln. »Gott gibt mir Kraft. Wenn ich einigen von ihnen helfen kann, selbst wenn es nur für eine Nacht oder für eine Mahlzeit ist, dann hoffe ich, dass sie auf diese Weise ein wenig Stärke und Kraft finden, um sich irgendwie aus ihrer Situation zu befreien.«
  


  
    Ein Heulen unterbrach uns.
  


  
    »Oh, Mann … Ich sollte besser nachsehen, was da los ist. Falls Sie noch Fragen haben sollten und wissen möchten, wer hier was macht, können Sie gerne mit Sandy da drüben sprechen.« Er zeigte auf eine Frau, die in der Nähe der Wand saß und von einer leuchtend gelben Krone aus Energie umgeben war. »Sie ist ein bisschen … Nun, sie ist sehr fantasievoll. Aber sie beobachtet auch sehr genau und hat die Dinge im Blick.« Mit diesen Worten ließ mich der Mann allein.
  


  
    Ich sah mich im Raum um und entdeckte Quinton, der langsam durch die Menge ging. Er schien sich immer wieder mit einigen der Obdachlosen zu unterhalten, weshalb ich es für das Klügste hielt, wirklich erst einmal mit Sandy zu sprechen. Ich ging zu ihr und setzte mich vor sie auf den Boden. Mein Knie war allerdings von diesem plötzlichen Anwinkeln nicht sehr angetan.
  


  
    Sandy war vermutlich Mitte sechzig, auch wenn es mir 
     schwerfiel, das Alter der Obdachlosen einzuschätzen. Die meisten wirkten wesentlich älter als sie wohl in Wahrheit waren. Sandys schwarzgraues Haar war kurz geschnitten, und sie war auf merkwürdige Weise sowohl dünn als auch rundlich. Ich hatte den Eindruck, als ob sie früher einmal ein recht bequemes Leben geführt hätte, bevor sich ihre Lebensumstände so dramatisch verändert hatten. Sie trug eine große Brille, die sie immer wieder hochschob. Körperlich war sie kleiner als ich, aber nicht winzig. Sie trug einen weißen Regenmantel und darunter eine ganze Batterie von blauen und violetten Pullis und Röcken sowie abgewetzte Arbeitsstiefel. Aus der Nähe konnte ich ihren Geruch deutlich wahrnehmen. Er schien eine Mischung aus Erde und Talkpuder zu sein.
  


  
    Sie sah mich an. »Hallo«, begrüßte sie mich. »Brauchst du Hilfe?«
  


  
    »Bist du Sandy?«, frage ich.
  


  
    Sie nickte. »Ja, bin ich. Was willst du?«
  


  
    »Der Mann da hinten meinte, dass du alles genau beobachtest, was hier so vor sich geht. Ich hätte einige Fragen, die ich dir gerne stellen würde.«
  


  
    »Ich kann gerne helfen. Solange meine Tarnung nicht auffliegt.«
  


  
    »Tarnung?«
  


  
    »Ja, ich arbeite verdeckt. Ich bin Teil einer laufenden Ermittlung, weißt du. Über Einzelheiten kann ich natürlich nicht sprechen. Dafür müsstest du meinen Vorgesetzten anrufen.«
  


  
    »Oh.« Bisher war ich noch nie einem geheimen Ermittler über den Weg gelaufen, der so offen über seine Tätigkeit sprach. Aber Sandy schien willens zu sein, mit mir zu reden, wenn ich bereit war, auf ihr Spiel einzugehen. Also 
     tat ich das. »Ich werde sehr diskret vorgehen. Wie heißt du genau?«
  


  
    »Detective Sergeant Sandra Livengood.«
  


  
    »Danke, Sandy. Also, es geht um Folgendes. Ich arbeite als Privatdetektivin …«
  


  
    Sie unterbrach mich. »Oh, ich weiß, wer du bist. Du bist Harper Blaine. Ich sehe dich oft am Pioneer Square. Wir haben schon vor längerer Zeit deine Identität festgestellt. Aber fahr nur fort.«
  


  
    Das verblüffte mich nun doch etwas. Aber es schien auch nicht völlig abwegig zu sein, dass sie mich beobachtet hatte und deshalb wusste, wer ich war. Offenbar verbrachte sie viel Zeit am Pioneer Square. Was mich jedoch ein wenig überraschte, war die Tatsache, dass ich sie nicht kannte. Obwohl ich ein wenig beunruhigt war, fuhr ich fort: »Ich versuche, herauszufinden, ob in letzter Zeit irgendetwas … irgendetwas Seltsames in der Gegend um den Pioneer Square und die Zugänge zum Untergrund passiert ist.«
  


  
    »Ach, das meinst du. Ja, von denen gab es in letzter Zeit deutlich mehr.« Während sie mit mir sprach, sah sie sich immer wieder um und musterte die Leute.
  


  
    »Von wem gab es deutlich mehr?«
  


  
    »Von den Zombies. Ich bin mir ziemlich sicher, dass einige von ihnen erst in letzter Zeit zum Leben erweckt wurden und nicht nur Immigranten oder Spitzel sind. Die neuen riechen nämlich weniger stark.«
  


  
    »Immigranten-Zombies? Woher kommen die?«
  


  
    »Du willst doch nicht ernsthaft behaupten, dass du das nicht weißt? Die kommen aus China. Auf Schiffen. In Containern. Oder sie kommen aus Tacoma und Bellingham, wenn es ihnen ihr Meister befielt. Du kannst dich 
     darauf verlassen, dass wir eines Tages herausfinden, wer der Meister ist. Schließlich können wir diese Zombie-Geschichte nicht außer Kontrolle geraten lassen. Zum Glück kann man sie leicht töten.«
  


  
    Wenn ich nicht selbst einen Zombie gesehen hätte, wäre mir diese Frau völlig verrückt vorgekommen. Doch auch so hatte ich den Eindruck, dass sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. »Was meinst du mit ›zum Leben erweckt‹?«
  


  
    »Ich meine damit, dass es sich um kürzlich Verstorbene handelt, die durch irgendeinen Voodoo-Zauber wieder von den Toten auferweckt wurden. Ich wünschte mir wirklich, dass meine Abteilung in dieser Hinsicht etwas mehr am Ball bliebe. Ich weiß zwar, dass Zombies ziemlich fragil sind, aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie keine Gefahr darstellen. Wenn es ihnen gelingt, zu überleben, kann alles Mögliche passieren. Mein Gott, diese Kreaturen will man nun wahrhaftig nicht um sich haben! Sie können unsere ganze Infrastruktur lahmlegen. Vom Bioterrorismus einmal abgesehen, gibt es kaum etwas Schlimmeres als einen Zombie in unserer Wasserversorgung. Und auch im Stromnetz könnte ein solches Wesen Schlimmes anrichten.«
  


  
    »Glaubst du, dass das Auftauchen der Zombies irgendetwas mit den gehäuften Todesfällen und dem Verschwinden mehrerer Obdachloser zu tun hat?«
  


  
    »Garantiert! Das kann ich mir gar nicht anders vorstellen. Jetzt, wo du es sagst, fällt mir ein, dass der Erste nur wenige Wochen nach dem Bein auf der Baustelle an der Occidental South Avenue auftauchte. Seitdem habe ich einige gefunden.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Gliedmaßen. Lass mich nachdenken … Ein paar Finger … einen Zeh, eine Hand … einen Fuß und den Teil eines Arms.«
  


  
    »Und wo hast du die gefunden?« Ich beugte mich näher zu ihr.
  


  
    »Einige der Finger habe ich in der Gasse hinter dem Drachenladen gefunden. Der Arm lag unter der Jackson Street. Der Fuß … Ich glaube, der lehnte an der Wand neben der Grand Central Bakery, wenn ich mich richtig erinnere. Es könnte aber auch die Hand gewesen sein. Da müsste ich noch einmal in meinen Notizen nachsehen. Den Zeh habe ich auf dem Yesler Way auf einer Treppe entdeckt. Nein … Das stimmt nicht. Das verwechsele ich jetzt mit der Hand. Genau … Die Hand habe ich auf einer Treppe neben Bud’s Jazz Records gefunden. Der Zeh war auf Yesler, aber neben der Tür, die von der städtischen Untergrundführung benutzt wird, wenn sie kurz vor dem Ufer wieder hochkommen. Die Touristen sind wahrscheinlich direkt daran vorbeigelaufen, ohne ihn zu bemerken. Der Zeh sah aber auch wie ein Hundehaufen aus.«
  


  
    »Ein Zeh sieht doch nicht wie ein Hundehaufen aus!«, protestierte ich.
  


  
    »Doch, in diesem Fall schon. Selbst ganz frisch wirken Zehen nicht sehr eindrucksvoll. Wenn sie schon länger irgendwo herumgelegen und das ganze Blut verloren haben und noch dazu schmutzig sind, würden sie dir wohl kaum auffallen. Das ist übrigens auch ziemlich bemerkenswert. Die Leichen und die Gliedmaßen hatten alle kaum mehr Blut. Die Tatorte wurden meist nicht sauber gemacht, was darauf hinweist, dass der Täter sich gar nicht darum bemühen musste, irgendetwas zu verwischen. Es hat nämlich kaum Blut gegeben, das beseitigt werden musste.«
  


  
    »Welche Leichen meinst du genau?«
  


  
    »Die von Hafiz und Jan. Go-Karts Leiche habe ich nicht gesehen, aber angeblich soll sie in einem ähnlichen Zustand gewesen sein. Mit wenig Blut. Du kannst mir glauben – wenn man in eine Arterie schneidet, dann kommt da sehr viel Rot raus. Selbst wenn der Körper schon eine ganze Weile lang tot gewesen ist. Ich habe einmal miterlebt, wie ein Mann von einem Zug erfasst wurde. Mein Gott, das sah furchtbar aus!«
  


  
    Ich bemühte mich darum, es mir nicht vorzustellen, sondern stellte Sandy lieber eine weitere Frage: »Hast du irgendeine Idee, warum es so wenig Blut geben könnte?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn und sah mich dann einen Moment lang aufmerksam an. »Ich schätze es nicht, irgendwelche Theorien aufzustellen, ohne dafür auch Beweise zu haben. Es ist also nur eine Vermutung, aber ich könnte mir vorstellen, dass jemand das Blut abgesaugt hat oder es irgendwie am Herausfließen hindert. Man bräuchte eine Autopsie, um es genau zu wissen.«
  


  
    Sandys Aufmerksamkeit richtete sich plötzlich auf einen Punkt hinter meiner Schulter, und ihre helle Energie verwandelte sich in eine schmale gelbe Linie. Sie stand hastig auf und nahm ihre Tasche. »Ich muss weg. Der Verdächtige verlässt den Raum.«
  


  
    Sie eilte durch die Menge und verschwand durch die Tür, bevor ich sehen konnte, wem sie folgte. Auch ihr Energieschatten war im Meer der Obdachlosen nicht zu erkennen. Ich wusste nicht so recht, was ich von ihr halten sollte. Entweder waren ihre Hinweise ausgesprochen hilfreich oder ausgesprochen verrückt.
  


  
    Suchend sah ich mich um. Quinton war gerade mit jemandem ins Gespräch vertieft, den ich nicht sehen konnte.
     Ich trat zu ihm, als er neben einem alten Indianer mit knittriger Haut in die Hocke ging.
  


  
    »Nein, ich glaube nicht, dass ich ihn in letzter Zeit gesehen habe«, erklärte dieser mit müder Stimme, ohne Quinton anzusehen. Er stocherte lustlos in dem Essen vor sich herum. Sein Gesicht war rund, und er hatte einen Mund, der sich über einem zahnlosen Kiefer zusammenzog, sodass sein Kinn besonders weit vorzustehen schien. Seine Haare wirkten schmutzig grau und reichten ihm bis zur Schulter. Die Aura um seinen Kopf schimmerte blass, als ob selbst die Energie im Grau bereits ziemlich schwach geworden wäre.
  


  
    »Außer den Toten sind auch noch einige verschwunden. Da bin ich mir sicher.« Sein Atem roch nach billigem Bier, und sein Mantel wies deutliche Spuren von Motoröl auf. Als ich neben ihm und Quinton stehen blieb, blickte er auf und wies mit dem Kopf auf mich. Auf einmal wirkte er verängstigt.
  


  
    »Keine Sorge, Jay. Geht in Ordnung. Das ist Harper. Du hast sie bestimmt schon am Pioneer Square gesehen«, erklärte Quinton.
  


  
    »Ich weiß nicht …«
  


  
    »Sie sitzen immer in der Nähe des ersten Baumes am Square, gleich hinter dem Pioneer Building«, sagte ich, als ich ihn erkannte. »Wissen Sie noch, als ich letzten September Zip sein Feuerzeug wiedergegeben habe?«
  


  
    Er zögerte noch immer und leckte sich nachdenklich über die Unterlippe. Dann gab er ein seltsames Grunzen von sich. »Ah … Ja, stimmt … Jetzt weiß ich es. Sie haben ihm auch Geld gegeben. Zip und ich konnten an dem Tag noch ein paar Zigaretten rauchen.«
  


  
    »Freut mich. Darf ich mich zu Ihnen setzen?«
  


  
    Jay rutschte etwas zur Seite, wobei er eine schmutzige Decke mit grau-rot-schwarzen Karos unter seinen Beinen mitzog. Ich setzte mich auf die Bank zwischen ihn und den nächsten Obdachlosen, der mir einen misstrauischen Blick zuwarf und sich dann wieder über sein Essenstablett beugte.
  


  
    »Sind Sie Blue Jay?«, fragte ich.
  


  
    Er nickte. »Ja, bin ich. Ist zwar kein toller Name, aber so heiße ich.«
  


  
    »Warum soll das kein toller Name sein?«
  


  
    »Viele Bettler heißen Jay, und die können einem ziemlich auf die Nerven gehen. Ich kenne einige Jays, die ununterbrochen plappern und doch nichts sagen.«
  


  
    »Sie scheinen aber nicht so einer zu sein.«
  


  
    »Oh, das täuscht. Früher war ich auch so.« Er nickte vielsagend. »Ich versuche, mich im Alter zu bessern.«
  


  
    »Jay«, mahnte Quinton. »Hör auf zu flirten.«
  


  
    Der alte Mann verdrehte die Augen. »Ich flirte doch nicht.«
  


  
    »Das tust du sehr wohl, du alter Fuchs.«
  


  
    »Füchse sind schlechte Tiere. Sie bringen Gefahr und Tod. Das weiß jeder. Ich habe gestern Nacht einen Fuchs gesehen, der hinter dieser schicken Bar in einer Gasse verschwand.«
  


  
    »Hinter welcher Bar?«, wollte ich wissen. Es kam mir seltsam vor, dass wir beide in derselben Nacht mitten in Seattle Füchse gesehen hatten. Es musste der gleiche gewesen sein.
  


  
    »Ach, Sie wissen schon. Diese Martini-Bar – mit einem Teufel in ihrem Aushängeschild.«
  


  
    »Marcus’ Martini Heaven?«
  


  
    Jay nickte. »Ja, die.«
  


  
    Die Bar befand sich etwa drei Blocks von der Stelle entfernt, wo Will und ich vergangene Nacht die haarige Kreatur und den Zombie getroffen hatten. Als ich mich wieder daran erinnerte, verkrampfte sich mein Magen. Eine eisige Kälte lief mir über den Rücken, während gleichzeitig erneut die Wut auf Will in mir aufstieg. Offensichtlich sah ich genauso aus, wie ich mich fühlte. Vielleicht war ich sogar ein wenig blass geworden, denn Quinton musterte mich ziemlich besorgt. Ich schüttelte den Kopf, um ihn zu beruhigen.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass letzte Nacht jemand gestorben ist«, meinte Quinton.
  


  
    »Ich habe auch nichts davon gehört«, erwiderte Jay. »Aber vielleicht steht der Fuchs ja auch für etwas anderes. Vielleicht war er da, weil … weil wieder jemand weg ist.«
  


  
    »Du meinst verschwunden? So wie Tandy?«, hakte Quinton nach.
  


  
    »Ja, möglicherweise.«
  


  
    »Ist dir aufgefallen, ob sonst noch jemand fehlt?«, fragte Quinton.
  


  
    »Na ja, da wäre einmal Tandy und … äh … Little Jolene … Und dann dieser Typ … wie heißt der noch gleich? Der immer Zigaretten dabeihat …«
  


  
    »Du meinst Pranker Jhery.«
  


  
    Jay schlug sich auf den Schenkel und nickte langsam. »Genau, Jerrycan Jerry.«
  


  
    »Und was ist mit Bear?«
  


  
    »Ich habe doch schon gesagt, dass ich Bear auch schon länger nicht mehr gesehen habe.« Er zog an seiner Decke und schob den Kopf noch weiter nach vorn. »Aber ich habe seine Decke gefunden.«
  


  
    »Ich dachte mir doch, dass ich die kenne. Wo hast du sie gefunden?«
  


  
    »Unten im Ziegelbruch.« Er stand auf. »Ich zeige es euch, wenn ihr wollt«, meinte er.
  


  
    Wir folgten Blue Jay aus dem Obdachlosenwohnheim hinaus in die Kälte. Er wickelte die schmutzige Decke enger um seine Schultern, während uns unsere Mäntel genügen mussten. Als wir Richtung Pioneer Square liefen, sah ich mich um. Der Mond am Himmel war von einem kalten Kreis umgeben. In der Luft lag der Geruch von Eis. Mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich Quinton und Jay durch die Dunkelheit und die beinahe leeren Straßen folgte. Leute waren kaum mehr unterwegs, aber dafür umso mehr Schattengestalten aus dem Reich der Gespenster und der Toten.
  

  
  


  
    SECHS
  


  
    Ein wenig unsicher auf der gefrorenen Straße stolperten und schlitterten wir die Jackson Street entlang Richtung Westen. Mein Knie machte mir inzwischen wie der ziemlich zu schaffen. Nach einigen Minuten erreichten wir die Stelle, die Jay uns zeigen wollte.
  


  
    Wir befanden uns etwa einen halben Block von der Occidental Avenue entfernt, als er nach links in eine Gasse abbog, die neben dem neu erbauten Cadillac Hotel verlief. Bei einem Erdbeben im Februar 2001 war das alte Ziegelgebäude teilweise eingestürzt, sodass man den Rest abgerissen hatte. Lustigerweise hieß der Nachtclub im Keller des Hotels Fenix, und ähnlich wie ein Phönix aus der Asche hatte sich auch das Gebäude wieder erhoben und war im Jahr 2005 als der neue Klondike Gold Rush National Historic Park wiedereröffnet worden. Ich begriff zwar nicht, wie man einen Nationalpark in einem Gebäude unterbringen konnte, und ich war mir auch nicht sicher, wie es gelungen war, das Haus Ecke Jackson Street und Second Avenue aus der Schutthalde wieder zu errichten. Aber als ich das Haus nun zum ersten Mal zu Gesicht bekam, war ich von seiner äußeren Erscheinung doch recht beeindruckt.
  


  
    Ich nahm nicht an, dass es in dem Gebäude eine Möglichkeit
     gab, unbemerkt hineinzugelangen. Aber zu meiner Überraschung duckte sich Jay vor einem der Kellerfenster, das sich in der kleinen Gasse befand, sah sich hastig um und zog dann das Gitter heraus, das sich vor der Luke befand. Geschmeidig wie ein Aal verschwand er in dem Loch. Quinton winkte mich zu sich und zeigte mir den kleinen Vorsprung am unteren Ende des Fensterrahmens, auf den ich meinen Fuß stellen sollte. Es war nicht schwer, in die Dunkelheit hinunterzugleiten.
  


  
    Im Keller angekommen hatte ich das Gefühl, von einer Welle aus unnatürlicher Kälte mitgerissen zu werden – als ob ich in einen See aus Grau gesprungen wäre. Ich fühlte mich an Alice im Wunderland erinnert, die ins Kaninchenloch fällt und dort eine Welt entdeckt, von der sie bisher nichts gewusst hat. Quinton schlängelte sich ebenfalls in den Keller hinunter, wobei er einen Moment lang auf dem Vorsprung blieb, um das Gitter wieder an seinen Platz zu ziehen. Dann sprang er auf den Boden herab.
  


  
    Er holte seine Taschenlampe raus und leuchtete damit den Boden ab, wobei er den Strahl nicht auf das Fenster richtete, durch das wir hereingekommen waren. Ich hatte erwartet, in einem Keller zu landen. Aber es handelte sich um ein großes Gewölbe aus Ziegeln und verrosteten Eisenträgern, auf denen die Gasse darüber ruhte.
  


  
    Neugierig sah ich mich in dem düsteren Raum um und verspürte plötzlich ein Schwindelgefühl. Hier unter der Straße befand sich die Welt in einem Chaos aus eisigem Feuer und Tausenden den Geistern. Wie eine geballte Masse aus Verstorbenen traten mir die Wesen im Grau entgegen. Ihre Phantomkörper flossen wie eisiges Wasser durch uns hindurch und um uns herum. Ich fand ihre Anwesenheit fast unerträglich. Menschen, Hunde, Pferde, sogar 
     eine räudige Katze – alle gingen noch immer ihrer Wege, obwohl das brausende Feuer, das diesen Teil der Stadt ausgelöscht hatte, sie schon vor langer Zeit für immer verschlungen hatte.
  


  
    Quinton richtete sein Licht auf ein wesentlich lebendigeres Tier. Es war eine braune Ratte, die mit einem lauten Quietschen in der Dunkelheit verschwand. Dann wanderte der Strahl der Lampe über mein Gesicht, um rasch wieder auf den Boden gerichtet zu werden.
  


  
    »Alles in Ordnung? Du siehst so aus, als ob dir übel wäre«, sagte Quinton.
  


  
    »Ich muss mich erst an die neue Situation gewöhnen. Die Atmosphäre hier unten ist etwas … etwas drückend«, erwiderte ich und versuchte, ruhiger zu atmen. Dann flüsterte ich ihm zu: »Hast du hier … hast du hier jemals Zombies gesehen? Hier unten, meine ich.«
  


  
    Er sah mich fragend an. Seine Antwort kam nur zögerlich. »Falls du mit Zombies Leute meinst, die offiziell als tot gelten, dann ja.« Er schien sich nicht sicher zu sein, ob es das war, was ich hören wollte.
  


  
    »Klingt ziemlich verrückt von mir, nicht wahr?«, meinte ich nach einer Weile.
  


  
    »Bei den meisten Leuten hätte ich eine solche Frage für verrückt gehalten. Aber bei dir vermute ich, dass mehr dahintersteckt. Also, rück schon raus damit. Warum willst du das wissen?«
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir noch nicht sicher. Sandy – die Frau, mit der ich in der Union Gospel Mission gesprochen habe – meinte, dass sie seit dem Sturm um den Pioneer Square Zombies und einzelne Körperteile gefunden hätte. Und ich … ich bin letzte Nacht auch einem Zombie begegnet. Einem lebenden Toten, um genau 
     zu sein. Kurz zuvor sah ich einen Fuchs – genau wie Jay. Und zwar sogar in derselben Gegend. Wahrscheinlich war es derselbe Fuchs.«
  


  
    »Ich dachte mir schon, dass dich die Erwähnung des Fuchses etwas nervös gemacht hat.«
  


  
    Ich nickte. »Das war auch wirklich seltsam … Wobei in diesem Fall schon ziemlich viele seltsame Dinge passiert sind… »Ich zögerte für einen Moment und versuchte, nicht wieder nervös zu werden.
  


  
    »Welche seltsamen Dinge? Du meinst Seltsameres als Zombies?«
  


  
    »Der Zombie, dem ich begegnet bin, wurde durch seinen eigenen Geist oder vielmehr zwei verschiedene Geister am Leben erhalten. Sie wurden beide im Körper durch eine Art … eine Art Netz gefangen gehalten.« Es fiel mir schwer, Quinton genau zu beschreiben, was ich erlebt hatte.
  


  
    »Wie du weißt, kann ich magische Energie sehen und sie auch berühren. Diesmal habe ich sie in dem Loch im Tunnel entdeckt, wo du gestern Go-Kart gefunden hast. Es war eine ganz besondere Art von Energie, die ich zuvor noch nie gesehen hatte. Ich glaube, dass es sich um dieselben Energiefäden handelt, aus denen auch das Netz in dem Zombie bestand. Das würde natürlich auf eine Verbindung zwischen dem toten Mann im Tunnel und dem Zombie hinweisen. Allerdings weiß ich nicht, ob die Verbindung in einer gemeinsamen Energiequelle besteht oder nur etwas mit den Todesfällen zu tun hat. Nachdem Sandy nun auch noch über Vermisste und Zombies gesprochen hat, schien mir etwas zu viel auf einmal zusammenzukommen, als dass es sich um einen reinen Zufall handeln könnte.«
  


  
    Jay war durch die unterirdische Gasse weitergegangen, und wir waren ihm langsam gefolgt. Nun wandte er sich 
     uns zu und flüsterte: »Dort hinauf. Da oben sind ein paar von uns. Sie haben die Sachen von Bear mitgenommen.«
  


  
    Quinton hakte sich bei mir ein und zog mich sanft weiter. »Wir sprechen später darüber.«
  


  
    Ich nickte und holte tief Luft, ehe ich ihm wieder beherzt folgte. Die Bewegung half mir ein wenig beim Nachdenken. Falls Go-Kart Teil eines ganzen Netzwerks aus Toten und Verschwundenen darstellte, so mussten die Linien des weichen, seltsam neutral wirkenden Teils im Grau ein Muster ergeben. Falls das so war, dann würde ihn das Muster tatsächlich mit dem Zombie in Verbindung bringen, der mir in der Nacht zuvor begegnet war. Dieser Mann war bereits eine ganze Weile tot gewesen. Wer war er, bevor er sich in ein verfaulendes Gefängnis seiner Seele verwandelt hatte? Und wer hatte sich außerdem noch in seinem toten Körper befunden?
  


  
    Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, während ich Quinton durch die Menge aus brennenden Geistern folgte.
  


  
    Wir holten Blue Jay an einer Ecke ein, wo die unterirdische Gasse auf einen alten, versunkenen Gehsteig traf, der aus verfaulten Brettern und abgebröckeltem Zement bestand. Zu unserer Linken leuchtete ein Feuer, um das sich drei Leute versammelt hatten.
  


  
    Jay zeigte in die Dunkelheit und flüsterte heiser: »Ich habe die Decke vor einigen Tagen da vorne gefunden. Bears Mütze lag auch daneben, aber die hat mir nicht gepasst. Also habe ich sie liegengelassen. Jetzt ist sie verschwunden. Seht ihr den Mann mit den geflochtenen Zöpfen da drüben? Das ist Tall Grass.«
  


  
    »Hat er Bears Mütze genommen?«, erkundigte sich Quinton.
  


  
    »Ich glaube nicht. Ich kann sie bei ihm jedenfalls nicht sehen.«
  


  
    »Siehst du manchmal auch Lass oder Tanker hier herumstreunen?«
  


  
    »Nein, nur Tall Grass und seine Freundin und … sieht so aus, als wäre das da drüben ein weiterer Angehöriger des Volkes.«
  


  
    Ich warf Quinton einen fragenden Blick zu. Er antwortete mir flüsternd: »Er meint damit einen weiteren Indianer.« Er blickte über Jays Schulter und betrachtete die Gruppe. »Sie sehen alle ganz harmlos aus. Kommt, fragen wir sie, was sie gesehen haben. Vielleicht haben sie ja Bear oder seine Sachen entdeckt. Oder Lass oder Tanker.«
  


  
    Jay schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht mit«, erklärte er.
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Quinton.
  


  
    »Wegen der Falter. Und wegen dieses Vogels. Hier unten sollten keine Vögel herumfliegen. Das bringt Unglück«, erklärte der alte Mann.
  


  
    Ich trat einen Schritt zurück, um mich an die Ecke eines alten Gemäuers zu lehnen und den Bürgersteig genauer in Augenschein zu nehmen. Deutlich konnte ich durch den Nebel aus grauen Gestalten die klaren Umrisse großer flatternder Falter erkennen. Für Insekten benahmen sie sich recht seltsam. Anstatt um das Licht zu kreisen, schwebten sie um die Köpfe der Leute.
  


  
    »Ich sehe keinen Vogel«, sagte ich.
  


  
    Jay zeigte auf eine Stelle, wo das Licht bereits nicht mehr so hell war. Dort konnte ich etwas Dunkles, Glänzendes erkennen, das sich als das Auge eines recht großen Vogels herausstellte. Je stärker ich mich konzentrierte, desto klarer wurden seine Umrisse. Es handelte sich um eine Krähe,
     die allerdings wesentlich kleiner war als die am Tunneleingang. Sie hüpfte herum und flatterte mit den Flügeln, um dann tiefer in die Dunkelheit zu fliegen. Etwas stimmte nicht mit ihr. Ich wusste, dass Vögel im Dunkeln nicht fliegen. Auf einmal entdeckte ich weitere Vögel und Rattenaugen, die uns scharf beobachteten.
  


  
    »Was hat es mit den Krähen und den Faltern auf sich?«, fragte ich.
  


  
    »Die Falter bringen Botschaften von Geistern. Krähen und Raben sind magische Tiere. Die Leute da drüben sprechen mit den Geistern. Aber ich will nichts mit ihnen zu tun haben. Das ist böse, wirklich böse Magie.« Blue Jay drehte sich um und eilte dann an Quinton und mir vorbei, um in der Dunkelheit zu verschwinden. Wir blieben allein zurück.
  


  
    Es gefiel mir nicht, von dem alten Mann im Stich gelassen zu werden. Die Atmosphäre hier unten war ziemlich unheimlich. Vielleicht war es die Umgebung, die mich besonders beunruhigte. Der unterirdische Ort, wo schon seit langer Zeit keine Sonne hingekommen war und der vor allem aus Erinnerungsfetzen und übereinandergeschichteten Zeitzonen bestand, hatte eine unwirkliche Ausstrahlung. Hier hatte ich das Gefühl, dass uns jeden Augenblick etwas Schreckliches, Unerklärliches zustoßen konnte.
  


  
    »Also«, sagte ich leise zu Quinton. »Meiner Meinung nach wirken die Leute da drüben nicht so bedrohlich, wie Blue Jay behauptet. Ich rede oft mit Geistern, das muss nichts bedeuten. Kennst du einen von ihnen?«
  


  
    Quinton zeigte auf die einzelnen Personen und erklärte mir, was er von ihnen wusste, wobei seine Stimme ein wenig abschätzig klang. »Die Frau ist Jennifer Novoy oder auch Jenny Nin genannt. Eine Möchtegern-Grunge-Rockerin.
     Nimmt Drogen und ist aus dem normalen Sozialgefüge herausgefallen. Lebt jetzt in unserer Welt. Sie geht für Drogen, Alkohol oder sonst was auf den Strich. Wahrscheinlich ist sie auch deshalb mit Tall Grass hier unten. Der Kerl macht nur Probleme und kann recht hinterhältig sein. In die meisten Obdachlosenheime darf er nicht mehr rein, weil er schon überall beim Stehlen, Dealen und irgendwelchen schmutzigen Geschäften mit Kids erwischt wurde. Bei der Polizei ist er unter dem Namen Thomas Newman bekannt. Er ist Angehöriger eines örtlich ansässigen Stammes, den Nisqually. Allerdings nur von Seiten seiner Mutter. Wenn es ihm in den Kram passt, macht er ein großes Tamtam daraus, sich als Opfer zu stilisieren. Von den Leuten hier unten ist er am politischsten, wobei er auch das vor allem für seine eigenen Zwecke nutzt.«
  


  
    Als Quinton fortfuhr, klang er wieder sachlicher. »Über den anderen Mann – Grandpa Dan – weiß ich nicht viel, außer dass er älter ist als der Schmutz hier unten und vor allem bei den Indianern starke Gefühle hervorruft. Entweder lieben sie ihn oder sie hassen ihn.«
  


  
    »Woher weißt du das alles? Vieles klingt ja nicht gerade danach, als würde man das freiwillig an die große Glocke hängen.«
  


  
    Quinton zuckte mit den Achseln. »Einige von ihnen habe ich im Laufe der Zeit besser kennengelernt, oder ich schaue mir ihre Akten an. Ich bin ein recht guter Schnüffler, wenn es sein muss. Und ich will immer wissen, mit wem ich es zu tun habe beziehungsweise was die Leute so im Schilde führen. Einige der Typen kenne ich wahrscheinlich besser als ihre eigenen Eltern – auch wenn mir das, ehrlich gesagt, nicht immer behagt.«
  


  
    Ich kannte dieses Gefühl. Natürlich gehörte es zu meinem
     Beruf, in den schmutzigen Geheimnissen anderer herumzuschnüffeln. Aber genau das waren sie auch – schmutzig. Jeder in meiner Branche rechtfertigte sich für seine Arbeit, und manche weigerten sich einfach, bestimmte Grenzen zu überschreiten. Es gab immer wieder Zeiten, in denen es nicht genügend Seife und heißes Wasser zu geben schien, um sich den Schmutz abzuwaschen, mit dem man zu tun hatte.
  


  
    Ich holte tief Luft. Dann sah ich Quinton an. »Los. Finden wir heraus, was sie über John Bear wissen«, sagte ich. »Und über die anderen.«
  


  
    Wir näherten uns der Gruppe um das Feuer. Ein Knoten aus wilder Energie schwebte in der Luft über den drei Gestalten, und ein Geruch nach verbranntem Holz und Haschisch mit einer Prise Rost und Schimmel schlug uns entgegen. Die Auren um Tall Grass und Jenny verliefen ineinander. Sie waren schwarz, blau und grün und glichen einer Hautprellung, während die Aura von Grandpa Dan eher an einen reflektierenden Silbernebel erinnerte, aus dem auch die Geister bestanden, die sich immer wieder kurz in seiner Nähe aufhielten.
  


  
    Tall Grass bemerkte uns als Erster. Er richtete seine Augen auf uns, und auch Jenny Nins Blick fiel in unsere Richtung. Dan, der wettergegerbt und doch grau aussah, trat aus dem Licht und beäugte uns misstrauisch.
  


  
    »Ach – der große Quinn«, grüßte Tall Grass.
  


  
    »Du klingst nicht gerade erfreut.«
  


  
    »Ich zeige es nur nicht.« Er legte den Arm um Jenny und zog sie besitzergreifend an sich. Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Das schwache Feuer, das sie in einem großen Metalleimer entzündet hatten, warf ein goldenes Licht auf Jennys leer wirkende braune Augen. Ich 
     war mir sicher, dass sich in ihrem Blut mehr als nur Haschisch befand.
  


  
    »Wir suchen nach John Bear und Little Jolene und nach Lass oder Tanker. Habt ihr die gesehen?«
  


  
    Dans Antwort war nur ein kurzes Grunzen, doch Jenny war weniger einsilbig. Ihre Stimme klang seltsam schrill. »Die Typen waren hier. Wir haben alle zusammen gefeiert, und Lass hat sich an mich rangemacht, aber dann kam der Hund um die Ecke und … wumm! Der Köter war wie ein tollwütiges Monster und hat geknurrt und gebellt, und Tanker ist voll durchgedreht. Der Hund war echt bösartig, und wir haben ihm alle gesagt, das Maul zu halten. Tanker ist natürlich ausgeflippt und hat sich zuerst auf mich und dann auf Lass gestürzt. Dann ist er davongerannt. Echtes Arschloch! Unsere Party hat ihm nicht gefallen, also ist er weg.«
  


  
    Ich konnte Jenny nicht ganz folgen, welcher der Männer nun ein Arschloch war und welcher die Party verlassen oder nicht verlassen hatte. Um Bella konnte es sich wohl kaum handeln, denn der Hund war ganz offensichtlich sowieso nicht in Feierlaune gewesen.
  


  
    Quinton wirkte angespannt. »Verdammt! Ich habe Lass doch gebeten, den Hund in Ruhe zu lassen.« Er wandte sich mir zu. »Habe ich ihm nicht extra gesagt, nicht in Tankers Nähe zu kommen?«
  


  
    »Doch, hast du«, bestätigte ich.
  


  
    »Da siehst du, dass ich recht hatte. Genau vor so etwas hatte ich Angst. Beide Männer haben gesagt, dass sie hierherkommen würden, und natürlich musste sich Lass mal wieder wie ein Irrer aufführen!«
  


  
    »Hey, Mann, reg dich wieder ab«, mischte sich Jenny ein und kicherte stupide. Der Nebel im Grau um sie herum
     hatte eine kränklich purpurne Farbe. »Der Hund hat schließlich angefangen.«
  


  
    Quinton seufzte. »Wenn du es sagst. Dann waren Bear und Jolene also auch hier unten?«
  


  
    »Nein, Dummerjan. Nur Dan, Lass und Tanker. Und der Monsterhund.«
  


  
    »Und wann hat Bear dir seine Mütze gegeben?«, hakte Quinton nach.
  


  
    Jenny, die eine Strickmütze auf dem Kopf trug, richtete sich auf. Für einen Moment zeigte sich in der Energie um sie herum ein rotes Glühen. Sie zog die Ohrklappen nach unten und starrte ins Feuer. »Arschloch.«
  


  
    »Lass mein Mädchen in Ruhe, Q«, warnte Tall Grass. Er beugte sich über die Flammen. Für einen Moment ließ ihn das Licht, das auf sein Gesicht fiel, wie ein Monster aus einem Stummfilm aussehen. »Wir haben die Mütze hier unten gefunden – zusammen mit ein paar zerfetzten Sachen. Dort drüben.« Er zeigte in die Dunkelheit hinter meiner rechten Schulter. »Das stimmt doch, Grandpa – oder?«
  


  
    Dan antwortete nicht, aber Tall Grass nahm sein Schweigen als Bestätigung. »Wir heben sie nur auf, bis Bear wiederkommt. Ich habe ihn schon seit einiger Zeit nicht mehr gesehen. Und Jolene auch nicht. Ziemlich viele zieht es an wärmere Orte, soweit ich weiß. Wahrscheinlich war Bear klug genug, abzuhauen.«
  


  
    »Ich will euch nicht auf die Nerven fallen, Grass. Wir wollen nur ein paar Leute ausfindig machen. Es scheint ganz so, als ob dieses Jahr ziemlich viele verschwunden oder tot wären.«
  


  
    »Ja, kann sein. Ist zwar traurig, aber so ist das Leben nun mal, Bruder. Die einen kommen, die anderen gehen. So wie die Typen mit dem Wagen oder die verrückte
     Frau im Park. Du weißt schon, die immer über alles lacht.«
  


  
    »Ja, ich weiß, wen du meinst. Sie ist doch auch Indianerin, oder?«
  


  
    »Ja, gehört zu den First Nations, White Eyes.«
  


  
    »Was ist denn plötzlich aus dem politisch korrekten Kanadianismus geworden? Ich dachte, du wärst ein Washington-Nisqually.«
  


  
    Tall Grass versuchte hochmütig dreinzublicken, schaffte es aber nicht ganz. »Wir gehören alle zu einem Volk, Mann. Ohne Grenzen. Es sind deine Leute, die alles trennen wollen, Länder schaffen, Territorien abstecken, Reservate anlegen und all das.«
  


  
    Quinton ließ sich auf keine Diskussion ein. »Ich habe mich nur gefragt, ob sie zu einem Stamm hier aus der Gegend gehört. Ich habe sie nämlich seit Thanksgiving nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Ich glaube, sie ist eine Kwakiutl. Die haben einen recht eigentümlichen Akzent – so wie die aus dem Bella Coola Valley. Du weißt schon, das Reservat in Kanada«, fügte Tall Grass hochmütig hinzu.
  


  
    »Hey, Mann – ihr bringt mich voll runter«, jammerte Jenny. Sie holte eine Flasche mit brauner Flüssigkeit aus einer Tüte und wedelte damit in der Luft herum. »Setzt euch doch und trinkt was. Und hört endlich auf, hier rumzustehen. Oder verzieht euch.«
  


  
    »Einverstanden.« Quinton hockte sich vor das brennende Feuer und streckte die Hand aus.
  


  
    Jenny beugte sich nach vorn und reichte ihm mit zittriger Hand die Flasche. »So ist es besser.« Sie tätschelte seine Finger. »Du wirst schnell locker. Hey … wie wäre es mit einem Quickie? Hier unten ist es schön ruhig …«
  


  
    Quinton nahm einen Zug aus der Flasche, schluckte ihn aber nicht hinunter. »Nein, danke. Ich muss heute noch arbeiten«, fügte er gelassen hinzu und gab Jenny die Flasche zurück.
  


  
    Diese zog eine beleidigte Schnute, nahm dann aber ebenfalls einen Schluck und reichte die Flasche Tall Grass. Der war gerade damit beschäftigt, mich von oben bis unten zu mustern. Ich hockte mich zwischen Quinton und den noch immer schweigenden Dan.
  


  
    »Arbeiten«, sagte Tall Grass lachend. »Was Jenny dir anbietet, ist doch nicht anstrengend, Bruder. Das ist ein langer, herrlicher Ritt.«
  


  
    »Nicht jedes Pferd und jeder Reiter passen zusammen«, warf ich ein, als ich ein leises Schnauben zu meiner Linken vernahm. Tall Grass lachte und hörte weder das Geräusch noch fiel ihm auf, dass der alte Dan aufstand.
  


  
    Grandpa Dan war auch im Stehen gebeugt. Das Feuer erhellte sein zerfurchtes Gesicht. Nur ich schien ihn sehen zu können, denn keiner der anderen achtete auf ihn. Er starrte die Gruppe um die Tonne an und blickte dann auf die flatternden Falter und in die Dunkelheit, die sich hinter dem Feuer ausbreitete. Neugierig sah ich ihm zu, ohne auf die Unterhaltung der anderen zu achten. Auf einmal fiel mir ein silberner Schatten auf, der sich an seine Gestalt klammerte.
  


  
    »Ihr Narren«, murmelte Grandpa Dan nach einer Weile. Das Gespensterwesen neben ihm schimmerte hell auf. »Die Raben verkünden die Nähe des Todes.«
  


  
    Er starrte in die Luft und trat dann in die Dunkelheit, sodass die Falter in ihrem Flug unterbrochen wurden. Sie bildeten daraufhin seltsame Linien im grauen Nebel, die sich für einen Moment zu einer Gestalt zusammenfanden, 
     ehe sie sich wieder in Nichts auflösten. Das leise Flattern von Flügeln folgte dem alten Mann, und auch die schattenhaften Krähen scharten sich in der Dunkelheit um ihn.
  


  
    Ich starrte Dan nach und fragte mich, was er wohl gemeint haben konnte. Als ich plötzlich eine Hand auf meinem Rücken spürte, wurde ich abrupt aus meinen Überlegungen gerissen. Ich drehte mich zu Quinton, der mich mit gerunzelter Stirn ansah.
  


  
    »Hat er etwas gesagt?«
  


  
    Ein weiteres Rascheln von Flügeln in der Dunkelheit jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken, und ich zuckte rasch mit den Schultern, damit Quinton nichts bemerkte. »Etwas über den Tod und Narren. Ich glaube, er hält nicht viel von uns.«
  


  
    »Tall Grass, Jenny und ich haben gerade überlegt, wer alles verschwunden ist.«
  


  
    Ich hatte einige Minuten lang nicht mehr zugehört. Rasch warf ich Tall Grass und Jenny einen Blick zu. Die beiden wirkten noch benebelter als zuvor. Ich sah Quinton fragend an. Er zeigte auf die leere Flasche, die neben ihnen auf dem Boden stand.
  


  
    Jenny grinste. »Gutes Zeug, dieser Brandy.«
  


  
    »Das ist kein Brandy, das ist Kerosin«, korrigierte Quinton sie.
  


  
    »Ist trotzdem gut«, erwiderte sie und begann halb zu lachen und halb zu husten. Sie klang fast wie ein Wal mit Schluckauf.
  


  
    Tall Grass legte erneut seinen Arm um sie und zog sie an seine Brust. Betrunken gab er ihr einen Kuss auf den Kopf, wobei er vor allem die Wollmütze küsste. Er knurrte und riss sie ihr herunter, sodass ihre zerzausten braunen Locken zum Vorschein kamen. Grob packte er sie an 
     ihren kurz geschnittenen Haaren und riss ihren Kopf zurück, damit er sie auf den Mund küssen konnte. Die beiden fielen zur Seite. Sie versuchten sich noch an der eis überzogenen Wand festzuhalten, was ihnen aber nicht so recht gelang.
  


  
    Ich rollte mit den Augen und stand auf, wobei ich versuchte, nicht auf das schmerzende Knie zu achten. Hoffentlich würden die beiden keine Frostbeulen bekommen oder sich im Eifer des Gefechts selbst anzünden. Mehr Gedanken machte ich mir über Jenny und Tall Grass allerdings nicht.
  


  
    »Wie kommen wir hier eigentlich wieder raus?«, fragte ich Quinton.
  


  
    »Raus ist es leichter als rein.« Er nahm mich an der Hand, und wir gingen in dieselbe Richtung, die zuvor bereits Jay eingeschlagen hatte. Nach einer Weile bogen wir unterirdisch um die Ecke der Second Avenue und liefen dann eine kurze Strecke, bis wir auf eine erst in jüngster Zeit eingebaute Metalltür mit einer Druckstange stießen. Sie führte in einen winzigen Raum, in dem sich zwei weitere Türen befanden. Durch die rechte gelangte man auf eine moderne Feuertreppe, die wir hinaufstiegen, um schließlich auf der Second Avenue zwischen dem Cadillac Hotel und seinem Nachbargebäude herauszukommen.
  


  
    Wie verängstigte Tiere blickten wir uns um. Doch zu unserer Erleichterung stellten wir fest, dass die Straße menschenleer war. Außer dem unwirklichen Grau, das hier besonders stark waberte, war nichts zu sehen.
  


  
    Quinton nickte. »Okay, gehen wir weiter. Hier ist es zu kalt, um lange herumzustehen.«
  


  
    Wir gingen in die Richtung, in der mein Büro lag. Ich fühlte mich etwas desorientiert – fast so, als würde etwas 
     fehlen, was ich jedoch nicht benennen konnte. Um diese Empfindung abzuschütteln, knüpfte ich wieder an unsere vorherige Unterhaltung an. »Also – wer ist alles verschwunden?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Der Erste der seltsamen Toten ist ein Typ namens Hafiz. Zuerst hat ihn keiner vermisst, da ihn die meisten nicht leiden konnten. Die Frauen in Schwarz haben nicht einmal eine Mahnwache für ihn abgehalten, sondern ihn einfach nur auf ihr Flugblatt gesetzt. Daran kannst du sehen, wie unbeliebt der Kerl war.«
  


  
    »Hafiz … War er Muslim?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste. Darum gekümmert hat sich sowieso niemand. Geizige Vollidioten treten wohl in allen Schichten und Religionen auf. Danach wurden Chaim Jankowski und jetzt Go-Kart gefunden. Es gab noch ein paar andere Todesfälle, die aber die Folgen von Herzattacken oder einer Überdosis waren, sodass sie uns nicht weiter kümmern.«
  


  
    »Verstehe. Und wer noch?«
  


  
    »John Bear und Little Jolene, Tandy, Pranker Jhery – keine Ahnung, wie seine Eltern auf einen solchen Namen gekommen sind – und Felix.«
  


  
    Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Vielleicht gibt es noch andere, aber sicher weiß ich das nicht. Keiner von ihnen würde einfach verschwinden oder hätte überhaupt die Möglichkeit gehabt, woanders hinzugehen. Falls sie tatsächlich weggezogen wären, hätten sie bestimmt jemandem davon erzählt. Der Wohltätigkeitsverein Enhancement League versucht genau zu wissen, wer es schafft, eine Wohnung zu finden, und falls es einem tatsächlich gelingen sollte, dann erfahren wir garantiert alle davon. Von diesen fünf Verschwundenen hat aber keiner mehr etwas gehört.«
  


  
    »Dann gehst du also davon aus, dass wirklich alle Opfer von Vampiren wurden, oder was auch immer Go-Kart getötet haben mag?«
  


  
    »Ja, das nehme ich an.«
  


  
    Wir waren inzwischen vor meinem Parkhaus angekommen, und ich blieb vor der Schranke stehen. »Sandy hat davon gesprochen, dass sich in den Leichen oder Körperteilen sehr wenig Blut befunden hat. Das hat mich natürlich stutzig gemacht. Aber noch will ich mich hinsichtlich der Vampire nicht festlegen. Irgendetwas Seltsames geht hier vor. Es scheint sich um eine Serie zu handeln, und das ist ziemlich verstörend. Selbst verrückte Frauen und obdachlose Kriminelle merken es schon, auch wenn man natürlich solchen Vermutungen nur mit Vorsicht begegnen darf.«
  


  
    »Stimmt. Ich lebe zwar mit diesen Leuten und verstehe sie recht gut, aber die meisten haben wirklich eine Schraube locker.«
  


  
    »Irgendwie scheint das Verrücktsein aber auch zu einer Art von Abwehrmechanismus zu gehören.«
  


  
    »Wohl wahr.« Quinton sah mich einen Moment lang schweigend an, wobei sein Gesicht durch die breite Hutkrempe nicht gut zu erkennen war. »Du solltest besser nach Hause. Es ist zu kalt, um lange draußen zu bleiben.«
  


  
    »Du hast recht. Ich werde versuchen, einige Informationen über Go-Kart einzuholen. Vielleicht spreche ich mit dem Pathologen. Mit richtigem Namen hieß Go-Kart doch Robert Cristus – oder? Möglicherweise kann ich ja auch etwas über die Todesursache der anderen in Erfahrung bringen, sodass wir wissen, ob es sich wirklich um eine Serie oder um reinen Zufall handelt. Ich lasse es dich wissen, sobald ich etwas herausgefunden habe. Dann können wir weitersehen.«
  


  
    »Einverstanden. Dann also bis bald.«
  


  
    »Ja, bis bald.«
  


  
    Wir blieben einen Moment lang stehen und sahen einander an. Ich war erschöpft und fühlte mich wegen mehrerer Dinge ziemlich unsicher. Auch Quinton wirkte zögerlich, doch für eine Sekunde hatte ich den Eindruck, als ob er etwas sagen oder tun wollte. Nichts geschah. Ich fragte mich, ob meine Enttäuschung über Will mich dazu brachte, alle Männer als seltsame Wesen zu verdammen.
  


  
    Endlich wandte sich Quinton ab, um Richtung First Avenue zu gehen. Er hob zum Abschied eine Hand. »Also, gute Nacht, Harper.«
  


  
    »Gute Nacht«, erwiderte ich und blieb noch ein paar Sekunden lang stehen, ehe ich zu meinem Wagen ging und damit Richtung West Seattle nach Hause fuhr.
  


  
    Es fühlte sich schon wesentlich später an, als es war. Ich war müde, verwirrt und ziemlich ausgekühlt. Sobald ich die Wohnung betrat, meldete sich Chaos in seinem Käfig. Ich ließ ihn raus, und er begann sogleich begeistert durch das Wohnzimmer zu turnen. Ich stellte mich unter die Dusche und wärmte mir dann zum Abendessen eine Suppe auf. Das Frettchen war mir ins Badezimmer gefolgt, hatte aber bald die Lust verloren, dem rieselnden Wasser zuzusehen, und war verschwunden, als ich wieder herauskam.
  


  
    Ich entdeckte Chaos im Wohnzimmer, wo er es sich auf einem quietschenden Plastikspielzeug in der Form einer kleinen Aubergine bequem gemacht hatte, auf dem Richard Nixons Gesicht abgebildet war. Zärtlich hob ich ihn hoch und legte ihn auf meinen Schoß, während ich aß. Lange hielt er es dort nicht aus. Er glitt am Stuhlbein zu Boden, wanderte durchs Zimmer und legte sich dann mit 
     einem lauten Seufzer auf den Teppich, um mich von dort aus vorwurfsvoll anzusehen. Ganz offensichtlich erfüllte ich augenblicklich keine der Erwartungen, die an mich gestellt wurden. Chaos’ Blick brachte mir das deutlich zu Bewusstsein.
  


  
    Ich wurde wütend. Am liebsten hätte ich jemanden angeschrien und genau erklärt, was man von mir erwarten durfte und was nicht. Chaos war zwar nicht der richtige Ansprechpartner, aber ich wusste nicht, an wem ich sonst meinen Frust auslassen konnte.
  

  
  


  
    SIEBEN
  


  
    Harper, du solltest besser wieder herkommen.«
  


  
    Es war fünf Uhr morgens, sodass ich einen Moment brauchte, um Quintons Stimme zu erkennen. »Was ist passiert?«, murmelte ich beinahe automatisch.
  


  
    »Man hat einen weiteren Toten gefunden. In der Nähe des Parks.«
  


  
    Mühsam setzte ich mich im Bett auf. »Welcher Park?«
  


  
    »Der zwischen Occidental Avenue und Waterfall Avenue. Die Polizei hat bereits die Gegend abgesperrt, sodass ich nicht herausfinden konnte, wen es erwischt hat oder was wirklich los ist.«
  


  
    »Du glaubst aber, dass es sich wieder um eine ähnlich verstümmelte Leiche handelt wie am Donnerstag?«
  


  
    »Darauf könnte ich wetten.«
  


  
    Ich stöhnte. »Toll. Ich bin gleich da.«
  


  
    Ich spritzte mir nur kurz etwas Wasser ins Gesicht, ehe ich mir mehrere Pullover, Jeans, Stiefel und einen Wollmantel anzog. Über Nacht war ein wenig Schnee gefallen, und die Luft schien nicht wärmer zu sein, auch wenn im Radio behauptet wurde, dass die Temperatur um gute fünf Grad gestiegen sei. Meine Wohnung lag in einer der kältesten Gegenden der Stadt. Ich nahm an, dass der Wetterdienst von Boing Field aus berichtete, wo die schier unendliche
     Asphaltwüste des Flughafens die Luft immer ein wenig mehr anheizte.
  


  
    Vorsichtig fuhr ich über die vereisten Straßen von West Seattle, um dann über die Brücke nach Downtown zu gelangen. Hier gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass es geschneit hatte. Die Brise, die von Puget Sound kam, war wärmer, wenn auch nicht so warm wie sonst im Januar.
  


  
    Als ich bei meinem Büro eintraf, sah ich bereits einige Polizeiautos, einen Krankenwagen, städtische Einsatzwägen und ziemlich viele offiziell aussehende Leute, die sich um den Occidental Park versammelten. Ich stellte den Rover auf meinem üblichen Parkplatz ab und ging dann einen Block zurück Richtung Park.
  


  
    Der Pioneer Square war beinahe leer. Noch war es zu früh und zu kalt, als dass bereits der übliche Wochenendtrubel eingesetzt hätte. Das ungewöhnliche Treiben südlich des Platzes zog deshalb all diejenigen geradezu magisch an, die doch schon auf den Beinen waren. Auf meinem kurzen Weg traf ich auf Zip und einen anderen Obdachlosen, den ich in der Nacht zuvor kennengelernt hatte. Zip winkte mir zu, und ich gesellte mich zu ihm. Vermutlich waren die beiden so früh hierhergekommen, um die Mülltonnen hinter den Bars nach Flaschen zu durchsuchen, in denen sich noch ein wenig Whisky oder Bier befand und die in der Nacht zuvor achtlos weggeworfen worden waren.
  


  
    Zip roch, als ob er sich bereits ein paar Schluck genehmigt hätte.
  


  
    Wir gingen zu dritt den Block entlang und bogen gleich neben den Totempfählen in den Occidental Park ein. Unter den großen Holzstatuen lag eine Gestalt, die laut unter einer Wolldecke schnarchte. Offensichtlich war für sie das 
     Wetter nicht zu kalt. Zip und sein Freund blieben neben dem Schläfer stehen und musterten misstrauisch die Polizisten, während ich weiterging.
  


  
    Gerade fuhr ein graubrauner Mini-Van vorbei, der den städtischen Pathologen gehörte. Der Wagen kam nur in Schrittgeschwindigkeit voran, sodass ich ihm problemlos durch die Menge bis zum südlichen Ende des Occidental Park folgen konnte. Er blieb an der Stelle stehen, wo der Parkplatz auf das Tor des Waterfall Garden Park am süd östlichen Ende des Blocks traf. Ich beschloss, mich fürs Erste unauffällig im Hintergrund zu halten.
  


  
    Die Morgensonne war noch nicht durch die Wolken gebrochen. Trotzdem konnte ich deutlich die Umrisse eines menschlichen Körpers sehen, der dort auf dem Boden lag. Detective Solis und ein Gerichtsmediziner knieten neben der Leiche. Die Zeitschichten schienen aus dem Gleichgewicht geraten zu sein und waren nur noch Zacken, die von Energielinien durchzogen wurden. Die Energielinien befanden sich in steter Bewegung und verknüpften sich immer wieder neu miteinander. Offenbar war das graue Energienetz an dieser Stelle höchst lebendig.
  


  
    Vorsichtshalber versteckte ich mich hinter einem der Neugierigen, damit mich der Inspektor nicht entdeckte. Der Gerichtsmediziner stand nach einer Weile auf und begann eine Unterhaltung mit einem Mitarbeiter der Spurensicherung, während Solis noch immer die Leiche anstarrte. Selbst von meiner Position aus konnte ich erkennen, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Als Solis die wasserabweisende Plane wieder auf die Leiche legte, zeigte sich, dass der Körper keine Beine mehr hatte. An der Stelle, wo sie sich normalerweise befunden hätten, legte sich die Plane nämlich flach auf den Boden.
  


  
    Auf einmal erhob sich eine dünne Gestalt im Grau und stieg aus dem Körper. Für einen Moment blieb sie in der Luft hängen. Sie schien durch die Plane in ihrer Ruhe gestört worden zu sein und sah sich nun verwirrt um. Ich hatte den Eindruck, als ob das Wesen nicht sehr lange verweilen, sondern sich schon bald in Luft auflösen würde – ganz so wie die Erinnerungen, die wir von unserem Leben haben und die im selben Moment verschwinden, in dem es für sie keinen Grund mehr gibt, zu bleiben.
  


  
    Ich betrachtete das Gesicht des Geistes und zuckte erschreckt zusammen. Die Frau sah mich für einen Moment an und löste sich dann langsam auf. Nun wusste ich, wer unter der Plane lag: Es war Jenny Nin. Ihre Mütze war verschwunden, und ihr rechter Arm schien verstümmelt. Die Hand, die Quinton noch am Abend zuvor die Flasche dargeboten hatte, fehlte. Nur ein blutiger, angenagter Stumpf war zurückgeblieben. Und auch ihre Oberschenkel endeten im Nichts.
  


  
    Etwas klammerte sich wie ein zerfetzter Umhang an ihre Gestalt. Ihr Gesicht war blau und drückte große Überraschung aus. Ich beobachtete, wie Jenny immer mehr verschwand. Hoffentlich würde ich sie nie wiedersehen – ganz gleich, in welcher Gestalt … Trotzdem blieb mir nichts anderes übrig, als aus der Nähe einen Blick auf ihre Leiche zu werfen, um sicherzugehen, dass meine Vision auch stimmte.
  


  
    Ich sah, wie sich Solis erhob und seine Aufmerksamkeit wieder auf den Tatort richtete. Er befahl seinen Leuten, die Leiche wegzubringen. Die pulsierende Linie um seinen Körper zeigte, wie aufgewühlt er in Wirklichkeit war, auch wenn er sich nach außen wie immer cool gab. Ich durfte ihm auf keinen Fall begegnen, denn ich hatte keine Lust, 
     mich seinen Fragen zu stellen. Also drehte ich mich um und trat hinter den Schwertwal-Totempfahl. Von dort aus ging ich geradeaus weiter, um so die Holzfigur zwischen mir und Solis’ scharfen Augen zu halten, bis ich mich weit genug von ihm entfernt hatte. Als ich schließlich um eine Ecke bog, eilte ich zu meinem Auto zurück. Falls ich es schaffte, schneller als der Gerichtsmediziner in die Pathologie zu gelangen, konnte ich vielleicht beobachten, wie die Leiche eingeliefert wurde, und so noch ein paar Dinge über Jennys Tod herausfinden.
  


  
    Die glatte Fahrbahn machte ein rasches Vorankommen schwer. Am liebsten wäre ich den Hügel hinauf zu Harborview gerast, aber ich wusste, dass die Reifen auf der glatten Straße nicht griffen. Doch ich hatte Glück. Ich hatte einen kleinen Vorsprung und schaffte es tatsächlich, noch vor dem Leichentransport auf dem Parkplatz einzutreffen. Da ich auch keine Bahre aus meinem Wagen hieven musste, gelang es mir, noch vor den Männern und ihrem neuesten Fall ins Gebäude und dort in den Keller zu eilen.
  


  
    Das Leichenschauhaus war wie immer voller Gespenster. Doch diesmal schienen weniger da zu sein als beim letzten Mal. Keiner im Grau achtete auf mich. Die Geister hier besaßen kaum mehr genug Bewusstsein, um mich wahrzunehmen. Der Ort selbst hatte etwas Abweisendes an sich – alt, steril und in der typischen Manier möbliert, wie es für solche Institutionen üblich war. Niemand schien die kalte Luft zu bemerken, und auch von den ständig anwesenden Gestalten im Grau ahnte außer mir keiner etwas.
  


  
    In dieser unangenehmen Atmosphäre kam ich also unten an, als gerade die Nachtschicht zu Ende ging. Der Bereitschaftsdienst
     sah erschöpft und müde aus, und keiner kümmerte sich um mich, als ich so langsam wie möglich auf den Empfangstisch zuging.
  


  
    Hinter mir öffnete sich der Lift, und die Männer aus dem Leichenwagen kamen mit ihrer Rollbahre den Flur entlang. Sie blieben am Empfang stehen, und ich stellte mich unauffällig hinter sie. Während sie dem Mann hinter dem Tisch die nötigen Papiere reichten, starrte ich auf die Bahre und die Plane, unter der Jennifer Novoy lag.
  


  
    Durch das Plastik war nichts zu sehen. Aber im Grau klammerten sich genügend Fasern und Fetzen an die Plane, um mir zu zeigen, dass ich recht gehabt hatte. Wie zuvor zeigten sich auch bei Jenny weiche Linien, die wie haarige Fäden an der Plane klebten. Dieselben Fäden hatte ich im Loch in der Tunnelwand und an dem Zombie gesehen. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht die gleiche Wirkung auf Jenny haben würden wie auf den Zombie. Genau das wollte ich herausfinden, auch wenn ich dafür ein gewisses Risiko eingehen musste.
  


  
    »Hi«, sagte ich. »Ist das Solis’ neue Leiche aus dem Occidental Park?«
  


  
    Die drei Männer, die um den Tisch standen, sahen verblüfft auf. »Äh … ja«, erwiderte einer der Typen. »Warum wollen Sie das wissen?«
  


  
    Ich holte meine Detektivlizenz heraus und zeigte sie ihnen so rasch, dass sie meinen Namen nicht lesen konnten. »Ich bin gerade mit einem Fall beschäftigt, der mit diesem hier zu tun haben könnte. Solis meinte, dass ich mir die Leiche gerne einmal ansehen könne.«
  


  
    Die zwei Männer aus dem Leichenwagen sahen sich an und zuckten dann lässig mit den Achseln. Der Typ hinter dem Tisch seufzte. »Am besten legen wir sie erst einmal in 
     den Kühler – okay? Richards ärgert sich sonst, wenn sie länger als nötig hier draußen bleibt.«
  


  
    Die Männer mit der Bahre nickten und schoben sie durch die Schwingtüren in die Leichenhalle hinüber. Der Mann am Empfang – ein untersetzter Bursche mit einer Hautfarbe wie die Rinde von Erdbeerbäumen und kurzen schwarzgrauen Haaren – nahm ein Klemmbrett, an das er bereits eine ganze Reihe von Formularen geheftet hatte, und folgte den beiden. Mir gab er ein Zeichen, ebenfalls zu kommen.
  


  
    Wir gingen an mehreren Türen vorbei, bis wir in den Kühlraum kamen. Die kalte Luft war wärmer als die Temperaturen, die augenblicklich draußen herrschten. Schließlich wollte man die Toten nicht einfrieren.
  


  
    Die beiden Männer waren gerade dabei, die Leiche von der Bahre auf einen Stahltisch zu hieven, der in der Mitte des Raums stand. Dann zogen sie die Plastikplane beiseite und überließen den Rest dem Mann mit dem Klemmbrett. Er unterzeichnete ein Blatt Papier und reichte es den beiden, die ebenfalls unterschrieben. Dann gab er ihnen eine Kopie und behielt die restlichen Papiere für sich. »Okay, jetzt ist sie meine Verantwortung. Ihr könnt los.«
  


  
    Die zwei Männer murmelten etwas Unverständliches und fuhren dann mit ihrer Bahre davon.
  


  
    Der untersetzte Mann musterte mich neugierig. »Kenne ich Sie?«
  


  
    Das verblüffte mich ein wenig. Ich hatte ihn zwar auf den ersten Blick erkannt und wusste, dass ich ihn bereits das letzte Mal gesehen hatte, als ich im Leichenschauhaus gewesen war. Aber dass er sich an mich erinnerte, überraschte mich. »Kann schon sein. Ich bin Privatdetektivin. Einige meiner Nachforschungen enden immer wieder hier.«
  


  
    Er sah mich für einen Moment stirnrunzelnd an. Dann schnalzte er mit den Fingern. »Ja, natürlich! Es war letzten Oktober, stimmt’s? Wie viele Leichen müssen Sie sich denn jährlich so ansehen, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »Sicher wesentlich weniger als Sie.«
  


  
    Er lachte. »Ich glaube, ich sehe in einer Woche mehr Leichen als die meisten Horrorfilm-Fans in einem ganzen Jahr. Also – wollen Sie sich diese jetzt zu Gemüte führen, damit wir hier rauskommen? Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber mir ist kalt.«
  


  
    »Ja, bringen wir es hinter uns.«
  


  
    Er zog blaue Latexhandschuhe über und schlug mit seinen großen weichen Händen die Plane beiseite. Es wirkte fast so, als würde er einem genau vorgeschriebenen Zeremoniell folgen. Irgendwie kam es mir wie der Ausdruck einer letzten traurigen Ehrbezeugung vor.
  


  
    Ich betrachtete Jennys blass bläuliches Gesicht und zuckte innerlich erneut zusammen, als ich die Überraschung darin sah. Was auch immer sie getötet haben mochte – es war zu schnell gewesen, als dass sie noch einen Schrei hätte ausstoßen können. Die weichen, grauen Fäden wandten sich, wie ich vermutet hatte, um ihr Gesicht und ihre Brust, wurden aber am restlichen Torso weniger. Sie bildeten diesmal kein Netz, wie ich das am Zombie gesehen hatte, sondern erinnerten eher an einen von Motten zerfressenen Umhang, der sich bereits in seine Einzelfäden aufzulösen begann. Es war nur wenig Blut zu erkennen. Jenny sah fast so aus, als ob sie einfach erfroren wäre – wenn da nicht ihre verblüffte Miene gewesen wäre. Ich war mir jetzt ziemlich sicher, dass sie nicht mehr aufstehen und mich später einmal heimsuchen würde, und das erleichterte mich sehr.
  


  
    »Und?«, fragte der Mann.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« Ich hatte nicht vor, ihm eine ausführlichere Antwort zu geben. Lügen waren nicht mein Ding. Doch wenn ich sie identifiziert hätte, wäre ich gezwungen gewesen, ein Formular zu unterschreiben, das Solis garantiert auf meine Spur gebracht hätte.
  


  
    Der stämmige Mann nickte und beugte sich über den Leichnam, um eine einstweilige ID-Karte an ihn zu heften. Dann legte er sanft die Plane über Jenny Nin und führte mich aus dem Raum.
  


  
    »Haben Sie in letzter Zeit noch andere Leichen wie diese gesehen?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Was meinen Sie mit ›wie diese‹? Sie sind alle tot, und in letzter Zeit hatten wir mehr Obdachlose als sonst. Aber das ist nichts Ungewöhnliches, wenn das Wetter so kalt ist.«
  


  
    »Vergangenen Donnerstag wurde hier eine Leiche in einem ähnlichen Zustand eingeliefert. Es gab ebenfalls wenig Blut, sie war sehr kalt, und einige Gliedmaßen fehlten. Ein gewisser Robert Cristus, so viel ich weiß«, half ich ihm auf die Sprünge.
  


  
    Wir traten durch die Schwingtüren und blieben dann vor dem Empfangstisch stehen. Der Pathologe sah mich nachdenklich an.
  


  
    »Ja … Jetzt, wo Sie es sagen. Sehr ähnlich … zumindest auf den ersten Blick. Sind Sie denn auch an diesem Fall interessiert?«
  


  
    »Ja, an dem und an diesem hier. Ehrlich gesagt, hätte ich gerne gewusst, ob es vielleicht noch andere Fälle wie die beiden gegeben hat – mit einem ähnlichen Zustand des Leichnams und ähnlichen Todesumständen.«
  


  
    Der Mann starrte mich an. Ich warf einen Blick auf 
     sein Namensschild, wo in großen Buchstaben »Fishkiller« stand, gefolgt von zwei kleiner geschriebenen Wörtern, die ich nicht entziffern konnte.
  


  
    Er runzelte die Stirn und trat hinter seinen Tisch, wo er das Klemmbrett ablegte. Dann warf er einen Blick auf den Computerbildschirm und setzte sich. »Ich glaube schon … Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, aber ich denke, da gab es noch ein paar andere Fälle. Allerdings müsste ich erst nachsehen. Sie waren alle obdachlos, hatten viel Blut verloren, das aber nirgendwo zu finden war. Außerdem wiesen sie alle abgebissene oder fehlende Extremitäten auf … Uns wurden auch ein oder zwei Gliedmaßen eingeliefert. In ähnlichem Zustand, aber ohne die dazugehörigen Körper.«
  


  
    »Gehört dazu auch das Bein, das man in der Baugrube auf der Occidental Avenue in der Nähe von Royal Brougham gefunden hat?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Ja, das auch. Ebenfalls ein ähnlicher Fall …«
  


  
    Ich hatte nun offensichtlich sein Interesse geweckt, denn er schien nachdenklich geworden zu sein. Also entschloss ich mich, einen weiteren Köder auszulegen, um zu testen, ob er wirklich so neugierig war, wie ich vermutete.
  


  
    »Glauben Sie, dass es vielleicht auch noch frühere Todesfälle geben könnte, die sich mit diesen hier vergleichen lassen?«
  


  
    Offenbar ohne es selbst zu bemerken, wanderten die Finger des Mannes zur Tastatur. »Vielleicht …« Er begann eifrig etwas einzutippen.
  


  
    Während er abgelenkt war, sagte ich wie nebenbei: »Interessant … Was steht auf Ihrem Schild?«
  


  
    »Äh … Ja. Nennen Sie mich am besten Fish. Offiziell hei ße ich zwar Reuben Arthur Fishkiller, aber … Na ja, selbst 
     für einen Indianer ist das kein besonders schöner Name. Er bedeutet nämlich im Grunde ›miserabler Fischer‹. Man soll Fische schließlich nicht einfach töten, sondern geschickt fangen.«
  


  
    »Sie könnten Ihren Namen doch ändern lassen.«
  


  
    »Das würde mir meine Mutter nie verzeihen. Sie hasst sowieso schon, was ich so mache. Sie hasst, wo ich wohne und wo ich arbeite. Sie hält mich für einen schlechten Indianer, weil ich mit Toten arbeite. Verseucht nennt sie mich, wissen Sie? Die Toten und die Lebenden sollen sich nämlich nicht in die Quere kommen.«
  


  
    »Ich kann Ihre Mutter verstehen.«
  


  
    Er nickte langsam, während er weiterhin etwas eintippte. »Ja, ich auch. Aber es fasziniert mich eben. Ich finde die forensische Pathologie unglaublich spannend. Ich mag zwar auf der Karriereleiter noch recht weit unten stehen, aber ich habe das Gefühl, als ob ich den Toten helfen könnte, ihren Frieden oder Gerechtigkeit oder so etwas zu finden. Ich weiß, das klingt ein bisschen schnulzig, aber heutzutage tendieren wir doch dazu, den Menschen einfach wegzuwerfen. Und dann jammern wir darüber, wie leer unser Leben geworden ist. Eine ziemlich kaputte Gesellschaft.«
  


  
    »Sie meinen die amerikanische?«
  


  
    »Ja.« Er lachte. »Wie Sie sehen, bin ich wirklich ein schlechter Indianer. Manchmal gehen mir meine eigenen Leute verdammt auf die Nerven. Ich finde, dass einige von ihnen viel zu lange und viel zu stur an bestimmten Traditionen festhalten. Sie werden zwar herumgeschubst und nicht ernst genommen, aber trotzdem unternehmen sie nichts dagegen, weil sie sich in Wahrheit nicht ändern wollen. Das mit den Reservaten, mit dem Sozialstaat – das 
     ist doch alles das reine Chaos. Aber wenn wir vorschlagen, uns um uns selbst zu kümmern, dann dürfen wir das nicht, weil es uns die Regierung verbietet oder weil unsere Stammesältesten behaupten, dass wir Traditionen zerstören würden. Wir sitzen immer zwischen allen Stühlen. Es ist schwer, mit der Natur in Einklang zu leben und die Traditionen nicht zu vergessen, wenn man gleichzeitig in der heutigen Welt überleben will. Aber genau das wollen wir doch alle – irgendwie überleben. Meine Familie war sehr stolz, als ich aufs College ging. Aber dann waren sie entsetzt, als sie erfuhren, was ich studieren wollte … Ha! Volltreffer!« Er lehnte sich zurück und grinste mich triumphierend an.
  


  
    »Was?«, fragte ich und lächelte. Sein Grinsen wirkte ansteckend.
  


  
    »Ich habe etwas gefunden. Es gab schon einmal einige ähnliche Fälle nach dem Erdbeben 1949. Ebenfalls in der Gegend um Pioneer Square, die damals auch ziemlich schlimm verwüstet wurde. Genau wie 2001. Die alten Gebäude stehen auf aufgeschüttetem Watt und bewegen sich immer wieder, sodass manchmal seltsame Dinge zum Vorschein kommen. Vielleicht sind das meine Vorfahren, die sich an euch rächen wollen«, fügte er mit einem Zwinkern hinzu. »Sie wissen bestimmt, dass Doc Maynard Häuptling Sealth dafür bezahlt hat, die Stadt nach seinem Namen zu benennen, obwohl so etwas für einen Indianer ein schlechtes Omen bedeutet. Denn damit bindet er seinen Geist an das, was nach ihm benannt ist. Als der alte Sealth starb, ist übrigens keiner der Weißen zu seiner Beerdigung gekommen. Ein mieser Deal.«
  


  
    »Hat der Häuptling nicht etwas über die Geister der Indianer gesagt, die unsere Stadt heimsuchen würden?«, 
     fragte ich, da ich mich vage zu erinnern glaubte, so etwas einmal gelesen zu haben.
  


  
    Fish lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Nun … Da gibt es eine ganz hübsche Rede, die ihm zugeschrieben wird, die er aber meiner Meinung nach nie gehalten hat. Ich glaube nicht, dass er derart blumig gesprochen hätte. Aber das Zitat, auf das Sie anspielen, lautet folgenderma ßen – wir mussten es alle in der Stammesschule lernen: ›Diese Ufer werden eines Tages von den unsichtbaren Toten meines Stammes wimmeln. Wenn eure Kindeskinder sich allein auf dem Feld glauben, allein in einem Laden, allein auf einem Pfad oder allein in einem stillen Wald, so werden sie doch nicht allein sein. Nachts, wenn die Stra ßen eurer Städte und eurer Dörfer still daliegen und niemand mehr umherzieht, so werden in Wahrheit doch diejenigen zurückkehren, die einmal dieses schöne Land mit Leben erfüllten und es noch immer lieben.‹ Klingt fast wie eine Drohung, finden Sie nicht?«
  


  
    Ich blinzelte. Der alte Häuptling hatte offensichtlich mehr gewusst, als man annahm. Auch ich wusste schließlich, dass die Geister seines Volkes noch immer durch weite Teile von Seattle zogen. Ich begegnete ihnen fast täglich. »Für mich klingt das traurig – vor allem wenn man bedenkt, dass er Angehöriger eines Volkes war, das die Toten und die Lebenden nicht vermischt sehen möchte.«
  


  
    »Oh, nein. Da verstehen Sie etwas falsch. Da geht es nur um die Leichen. Bei uns gelten die Vorfahren und andere Geister als ständig präsent. Zumindest behaupten das meine Mutter und meine Großmutter. Ich selbst weiß nicht so recht, was ich glauben soll. Vor allem bin ich mir nicht sicher, ob ich als Toter die ganze Zeit hier herumhängen möchte, auch wenn ich nichts zu tun hätte.«
  


  
    »Das werden Sie erst erfahren, wenn Sie es einmal ausprobiert haben«, erwiderte ich lächelnd.
  


  
    »Ja, vermutlich. Aber das würde ich lieber noch ein Weilchen aufschieben.«
  


  
    Wir konnten hören, dass die Leute von der Tagesschicht eintrafen. Fish war für einen Moment abgelenkt, und ich beschloss, unbemerkt das Weite zu suchen, ehe jemand auf die Idee kam, mich irgendwelche Formulare unterschreiben zu lassen.
  


  
    Es beunruhigte mich, dass es bereits fast sechzig Jahre zuvor ähnliche Todesfälle gegeben hatte. Alle Hinweise deuteten auf ein schon seit langer Zeit immer wieder auftretendes übernatürliches Phänomen hin. Zumindest auf den ersten Blick schien Quinton mit seiner Theorie, dass Vampire dahintersteckten, recht zu haben.
  


  
    Die Vorstellung, mit Edward Kammerling ein Gespräch unter vier Augen führen zu müssen, sagte mir zwar überhaupt nicht zu, aber im Moment sah es ganz so aus, als ob mir keine andere Wahl blieb. Ich konnte es mir nicht leisten, mit den anderen Vampiren zu sprechen, ohne zuerst Edward zu konsultieren, denn das würde seinen Ärger erregen. Unsere augenblickliche Beziehung bestand darin, dass ich versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen, während er sich immer wieder darum bemühte, mich in seinen Bannkreis zu ziehen.
  


  
    Ich nahm zwar an, dass ich zumindest eine kleine Überraschung im Ärmel hatte, die ihn bei unserer ersten Unterhaltung dazu zwingen würde, Distanz zu wahren, aber lange würde das bestimmt nicht andauern. Hoffentlich würde ich es nicht eines Tages bereuen, meinen Joker bereits jetzt eingesetzt zu haben, aber man konnte so etwas schließlich nicht für immer aufbewahren.
  


  
    Ich verließ Harborview mit gemischten Gefühlen. Die Informationen, die mir Fish geliefert hatte, und die deutliche Empfindung, dass Jenny Nin das Leichenschauhaus nicht wieder verlassen würde, zeigten mir zum einen, dass es keine akute Bedrohung gab, wiesen aber zum anderen darauf hin, dass wir es tatsächlich mit einer Art von Serie zu tun hatten. Um mehr zu erfahren, musste ich in die Höhle meines meist verhassten Löwen. Dieser Löwe stellte eine echte Bedrohung dar, da er mich schon lange als Beilage für eine seiner Mahlzeiten auserkoren hatte.
  


  
    Ich fuhr zu meinem Büro zurück und wählte dabei den Weg am Occidental Park entlang. Dort war die Polizei inzwischen damit beschäftigt, aufzuräumen und den Tatort wieder für alle zugänglich zu machen. Solis war nirgendwo zu sehen. Ich konnte mir vorstellen, dass ihn diese Todesfälle nicht gerade erfreuten. Aber vermutlich konnte er nicht viel tun, um die Akten nicht schließen zu müssen.
  


  
    Ohne das Wissen, das ich inzwischen besaß, war es logisch, von einem normalen Todesfall in Folge einer extremen Kälteeinwirkung auszugehen. Selbst wenn die Fakten ein wenig merkwürdig scheinen mochten – vor allem, wenn man an die Bisswunden dachte -, konnte man sie durch herumstreunende Hunde erklären. Die Leichen mochten zwar recht schrecklich aussehen, aber so etwas kam vermutlich nicht selten vor. Ich hatte schon lange verstanden, dass für viele eine mehr oder weniger passende Erklärung wünschenswerter erschien als die Wahrheit.
  


  
    Von meinem Büro aus rief ich Edwards Sekretärin an. Es war Samstag, und deshalb meldete sich ein Anrufdienst. Die Dame versicherte mir, dass sich Mr. Kammerling sobald wie möglich mit mir in Verbindung setzen würde.
  


  
    Meine Gedanken wanderten zu Will, und wie es der Zufall wollte, klingelte in diesem Moment mein Handy. Auf dem Display stand seine Nummer. Ich war mir zwar nicht sicher, ob ich ihn sprechen wollte, aber ich hob trotzdem ab.
  


  
    »Hallo, Will.«
  


  
    Der fehlende Schlaf und das Mitgefühl, das ich für Jenny Nin wegen ihres schrecklichen Todes empfand, schlugen mir schwer aufs Gemüt. Ich wusste nicht, was Will von mir wollte. Aber ich hatte auf keinen Fall vor, die Stille, die zwischen uns eingetreten war, mit irgendwelchen sinnlosen Plaudereien zu füllen.
  


  
    »Hallo, Harper. Ich möchte mich entschuldigen«, begann er. »Weil ich so übereilt reagiert habe und ausgeflippt bin. Ich weiß inzwischen, dass die Dinge nicht so sein können, wie sie im ersten Moment für mich aussahen.«
  


  
    Da die Dinge in Wahrheit sehr wohl so waren, wie sie ausgesehen hatten, erwiderte ich nichts.
  


  
    »Das ist alles ziemlich schwer.«
  


  
    Ich wusste, dass er von mir erwartete, ihm die Hand zu reichen. Doch ich wollte nicht. Ich stand noch immer unter Schock, in den sich inzwischen auch Wut darüber mischte, wie unser letztes Treffen geendet hatte, und ich hatte nicht vor, ihn bereits nach einigen wenigen Worten der Entschuldigung vom Haken zu lassen.
  


  
    »Ich hatte gehofft«, fuhr er fort, »dass du vielleicht mit mir frühstückst. Ich bin momentan im Endolyne Joe.«
  


  
    »Vorhin hat es auf dem Hügel geschneit«, sagte ich. »Und ich bin bereits im Büro. Ich habe eigentlich keine Lust, wieder über die Brücke nach Fauntleroy hinunterzufahren, wenn ich ehrlich bin.«
  


  
    »Der Schnee ist hier nicht so wild, und außerdem kommen
     dadurch weniger Leute. Wir hätten die Möglichkeit, in Ruhe zu reden.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. Will bettelte, was ich von ihm nicht gewöhnt war und auch nicht sonderlich schätzte. Aber wir hatten noch einige Rechnungen offen, weshalb ich es für das Klügste hielt, die Gelegenheit zu nutzen – entweder um unsere Beziehung nochmal zu retten, oder um sie für immer zu beenden.
  


  
    »Also gut. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen und komme dann so schnell es geht.«
  


  
    Einer der Gründe, warum ich meinen alten Rover so schätzte, waren sein Allrad-Antrieb und seine ziemlich robusten Reifen. Sie hätten mir zwar nicht viel geholfen, wenn ich wie eine Wahnsinnige gefahren wäre, aber das hatte ich auch nicht vor. Ich hatte schließlich bereits genügend SUVs im Graben landen sehen, weil sie nach dem Sturm und bei den vereisten Straßen nicht achtgaben.
  


  
    Es gelang mir mühelos, die Strecke hinter mich zu bringen, obwohl ich zwischendurch über einige Eisflächen fuhr, die auf den ersten Blick so aussahen, als ob es sich nur um Schnee auf der Straße handeln würde. An den Stellen, wo der Fauntleroy Way die Küste entlang verläuft, um dann den Hügel hinaufzuführen, auf dem ich wohnte, gab es immer wieder schattige Abschnitte, die ziemlich gefährlich werden konnten. Zum Glück war der Parkplatz von Endolyne Joe’s tatsächlich fast leer, und auch im Café sa ßen nur wenige Gäste.
  


  
    Offiziell heißt die Gegend Fauntleroy, aber das Viertel, das sich südlich der Fährenanlegestelle befindet, nennt man Endolyne, was wie »End o’ line« ausgesprochen wird. Hier endete bis in die fünfziger Jahre die Straßenbahnlinie, 
     die danach in der ganzen Stadt eingestellt wurde. Das Lokal hatte seinen Namen angeblich von einem berüchtigten Frauenhelden, der als Schaffner der Straßenbahn Endolyne Joe genannt wurde, aber ich war mir nicht sicher, ob ich dieser Geschichte Glauben schenken sollte.
  


  
    Wieder einmal wartete Will an einem Tisch in einer warmen Ecke, während die wenigen anderen Gäste an der Theke saßen, wo sie nur ein paar Schritte von der blauweiß gekachelten Küche entfernt waren. Ich hatte zwar Hunger, aber keine Lust, in Wills Gegenwart etwas zu essen. Also bestellte ich einen Kaffee. Will fasste nach meinen Händen, und ich erlaubte ihm, sie zu nehmen, auch wenn ich ihm nicht entgegenkam. Bei unserer Berührung verspürte ich eine Kälte, die nichts mit dem Schnee vor dem Fenster zu tun hatte.
  


  
    »Harper, es tut mir so leid. Ich habe mich unmöglich verhalten.«
  


  
    »Ich weiß nicht … Auszuflippen scheint mir recht normal zu sein, wenn man bedenkt, was wir erlebt haben. Aber mich unter dem Viadukt einfach allein stehen zu lassen … Das war etwas anderes.« Erst als ich die Worte ausgesprochen hatte, wurde mir bewusst, wie wütend, traurig und enttäuscht ich war. Und wie wenig es mir ausmachte, wenn ich ihn nun meinerseits verletzte.
  


  
    Will schüttelte den Kopf und sah mich betroffen an. »Ich weiß. Es war … Es war scheußlich von mir. Ich war so schockiert von dem, was ich zu sehen glaubte …«
  


  
    Der Kellner kehrte mit zwei großen Bechern Kaffee und einem Stück Mokkakuchen für Will zurück. Ich entzog Will meine Hände und hielt mich an meinem Becher fest. Ein rascher Blick ins Grau zeigte mir, dass von den blauen Fasern, die ich an seinen Händen gesehen hatte, nichts 
     mehr zu erkennen war. Mein Unbehagen wurde deshalb allerdings nicht geringer.
  


  
    »Was glaubst du denn, gesehen zu haben?«, fragte ich.
  


  
    Er sah sich verunsichert um. Der Energieschimmer, der ihn umgab, nahm für einen Moment eine grüne Farbe an und verblasste dann. »Nicht so wichtig. Es hat sowieso nicht gestimmt.«
  


  
    Ich hatte nicht die Geduld, diplomatisch zu sein. »Vielleicht hat es gestimmt. Vielleicht war das Ding, das du gesehen hast, tatsächlich ein Zombie, und vielleicht habe ich es tatsächlich erledigt. Vielleicht hast du dir gar nichts eingebildet.«
  


  
    Will war wie vom Donner gerührt und setzte sich gerade hin. »Was?«
  


  
    Ich zwang mich dazu, nicht allzu hysterisch oder wütend zu klingen. »Ich weiß nicht, was du meinst, gesehen zu haben, und ich weiß auch nicht, welche Art von Rechtfertigung du dir zurechtgelegt hast. Aber es lässt sich nicht leugnen. Zwei Monster haben uns auf der Straße belästigt, und ich habe einem von ihnen den Garaus gemacht. Für dich sahen die beiden wie Penner aus, aber für mich waren es ein haariger Mann und ein lebender Toter. Und der Zombie musste verschwinden. Und das waren sie auch. Falls du fragen willst: Ich bin nicht verrückt. Ich sage dir nur die Wahrheit. Ich spreche mit Geistern, und ich arbeite für Monster. Das ist das große, hässliche Geheimnis, hinter das du immer kommen wolltest. Jetzt weißt du es.«
  


  
    Ich lehnte mich mit meinem Kaffeebecher zurück und starrte ihn ausdruckslos an, während ich auf seine Antwort wartete.
  


  
    Will sah mich ebenfalls an. Er wirkte fassungslos und war sehr blass geworden. Das Licht, das von den gelben Wänden
     im Lokal abstrahlte, ließ sein silbergraues Haar seltsam butterfarben schimmern. Er sah auf einmal sehr jung, verwirrt und auf charmante Weise streberhaft aus, wie er mich so durch seine Brille musterte. Ich hatte fast das Gefühl, einem Welpen einen Fußtritt verpasst zu haben.
  


  
    »Warum?«, brachte er schließlich hervor.
  


  
    »Warum was?«, erwiderte ich etwas milder gestimmt. »Warum ich für solche Kreaturen arbeite? Warum ich dir das alles erst jetzt erzähle? Warum ich gelogen habe?«
  


  
    »Warum bist du so?«
  


  
    »Ich bin nicht so, sondern ich sage dir nur die Wahrheit – auch wenn die vielleicht nicht angenehm ist. Genau deshalb spreche ich auch so ungern über meine Fälle. Deshalb verschwinde ich immer wieder, und deshalb scheinen in meiner Umgebung immer wieder so schreckliche Dinge zu passieren. Du kannst mir glauben – es gefällt mir auch nicht, aber so ist es nun einmal. Es hat nichts Nettes oder Angenehmes an sich, sondern es ist brutal und verdammt unangenehm, und ich wünschte mir, dass ich nichts damit zu tun hätte. Aber ich kann mich nicht davon befreien. Also muss ich das Beste daraus machen und versuchen, zu verhindern, dass sich dieses Hässliche noch weiter ausbreitet. Genau das habe ich auch Donnerstagnacht getan.«
  


  
    »Indem du diese … Indem du diese Kreatur zerfetzt hast?« Will fiel es nicht leicht, die Worte auszusprechen. Die Energie um ihn herum wand sich gequält und leuchtete in grellen Farben auf – in Rot, in Grün, in Orange und in einem schrillen Blau. »Indem du sie also zerfetzt hast, hast du etwas … etwas verhindert … oder besser gemacht?«
  


  
    Ich hatte bereits einmal versucht, ihm mein Leben so zu präsentieren, dass er es verstand, und hatte kläglich versagt. Auch diesmal konnte ich deutlich sehen, dass es sinnlos
     war. Er verstand mich nicht. Weshalb sollte ich noch viel Energie darauf verschwenden, mich zu wiederholen? »Ja«, antwortete ich also.
  


  
    »Aber … Was ist pass…«
  


  
    »Was glaubst du denn, was passiert ist?«, unterbrach ich ihn ungeduldig. Ich beugte mich vor und starrte ihn finster an. Am liebsten hätte ich ihm einen Schlag verpasst, um zumindest diesen pulsierenden, vielfarbigen Sturm, der seinen Körper umgab, zu bändigen. Aber das war natürlich nicht möglich.
  


  
    »Du … Ich weiß nicht.« Er sackte in sich zusammen. »Ich weiß nicht, was du getan hast. Ich habe nur gesehen, dass du in ihn hineingefasst hast und er … auseinandergefallen ist. Und dann war da plötzlich Licht, und er war verschwunden.«
  


  
    Ich nickte. »Ja, so war es in etwa.«
  


  
    Die Farben um ihn herum verwandelten sich in ein schmutziges Olivgrün, das wie giftiger Rauch um ihn hing. Er sah auf einmal fast eingefallen aus. »Wie oft? Wie oft passiert so etwas?«
  


  
    Ich wollte ihm gerade antworten, dass solche Vorfälle eigentlich nicht zu meinem Alltag gehörten, als ich zu rechnen begann. Wenn ich es mir recht überlegte, war die Anzahl der verstörenden und furchtbaren Vorfälle, mit denen ich immer wieder zu tun hatte oder die ich beobachtete, erschreckend groß. Der Zombie war im Grunde recht harmlos gewesen. Zumindest war es mir in diesem Fall gelungen, einen Geist zu befreien. Ich schwieg zu lange, und Will bemerkte, wie ich innerlich rechnete.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich … Ich kann mit so etwas nicht leben. Ich kann solche … solche Abgründe nicht ertragen. Das ist zu viel für mich.«
  


  
    In mir tobte es, doch ich schaffte es, nach außen hin ruhig zu bleiben. »Eine solche Wahl habe ich nicht. Ich muss damit leben.«
  


  
    »Verstehe … Dann … Es tut mir leid. Aber dann hat das keinen Sinn mit uns. Es wird nicht funktionieren, Harper. Es tut mir leid. Wirklich.«
  


  
    »Ja, ich weiß. Ich wäre eine tolle Frau, wenn es da nicht diese Geister und die verrückten Dinge gäbe.« Will rutschte auf seinem Stuhl hin und her, und ich hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. »Nein. Ich glaube, diesmal ist es an mir, als Erste zu gehen.«
  


  
    Ich stand auf, wobei ich noch immer meinen Kaffeebecher in der Hand hielt. Als der Kellner vorbeikam, drückte ich ihn ihm in die Hand. »Das will ich nicht mehr.« Dann sah ich Will an. Für einen Moment überlegte ich mir, ob ich ihm in bewährter Hollywoodmanier einen theatralischen Abschiedskuss geben sollte, entschied mich aber dagegen. »Es tut mir auch leid, Will. Ich liebe dich, aber es ist eindeutig: Wir gehören nicht zusammen.«
  


  
    Ich fühlte mich ziemlich schäbig, als ich das Café verließ. Denn obwohl ich wütend und tief verletzt war, empfand ich doch auch eine große Erleichterung. Zumindest war es jetzt vorbei, und ich musste mich um niemand anderen mehr kümmern als um mich selbst.
  


  
    Ich fragte mich, ob Will mit den Abgründen mich gemeint hatte. Vielleicht hielt er mich für verrückt und konnte diese Vorstellung nicht ertragen. Oder vielleicht hatte er auch alles begriffen und kam einfach nicht damit zurecht. Selbst eine winzige Dosis Grau war mehr, als ich den meisten Leuten zugemutet hätte – und ganz sicher nicht Will, ganz gleich, wie zornig oder verletzt ich auch sein mochte.
  


  
    Die Fahrt zurück gestaltete sich ziemlich schwierig. Mir stiegen immer wieder Tränen in die Augen, und auch der Nebel des Grau schien durch den leise rieselnden Schnee dichter zu werden. Die Straße war vereist und trügerisch. So wie ich, dachte ich und wurde wütend auf mich selbst. Zumindest ließ der Zorn meine Tränen versiegen. Ich hielt es für das Beste, jetzt nicht nach Hause zu gehen und mich zu verkriechen.
  


  
    Also schlug ich etwas Zeit im Fitnessstudio tot und beschäftigte mich dann mit den Nachforschungen für Nanette Grover, ehe ich heimfuhr. Zu Hause angekommen, versank ich in eine tiefe Traurigkeit und hätte mich am liebsten hinter meinem Frettchen versteckt. Ich erledigte etwas Hausarbeit und spielte eine Weile mit Chaos. Das Wetter schien ihm zuzusetzen, denn er zitterte mehrmals. Ob ich wohl die Heizung in meiner Wohnung höher drehen sollte, auch wenn es für mich nicht angenehm war? Allerdings war Chaos bereits sechs Jahre alt, sodass es eigentlich nicht verwunderlich war, wenn er leicht fror.
  


  
    Ich bot ihm eine Rosine an, was dazu führte, dass er vor Begeisterung einen kleinen Kriegstanz aufführte und mich um mehr anbettelte. Er versuchte meine Beine hochzuklettern und in den Taschen meines Sweatshirts zu suchen, ehe er auf meine Schulter sprang, sich in meinen Haaren verfing und schnurrbärtige Küsse auf mein Gesicht und meinen Hals drückte.
  


  
    »Hast du deine Niedlichkeit eigentlich schon patentieren lassen?«, fragte ich ihn. Chaos ärgerte sich darüber, dass es keine weiteren Rosinen gab, und verzichtete auf eine Antwort. Stattdessen kletterte er wieder herunter und raste durchs Wohnzimmer, wo er Nixon, der Aubergine, sein Leid klagte. Er nötigte sie dazu, sich gemeinsam mit 
     ihm in sein Lieblingsversteck neben dem DVD-Spieler zu zwängen. Ich konnte immer wieder das Quietschen des Spielzeugs hören, das Chaos offensichtlich recht heftig bearbeitete.
  


  
    Etwa eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang wurden meine Versuche, Nixon aus Chaos’ Höhle zu befreien, jäh durch einen Anruf von Edward unterbrochen. Er klang geradezu entzückt, dass ich ihn sehen wollte. Wir vereinbarten, uns um acht im After Dark zu treffen. Es wäre mir lieber gewesen, wenn Quinton als mein Leibwächter hätte mitkommen können, aber ich wusste, dass Edward mit einem solchen Arrangement nicht einverstanden gewesen wäre. Ich wollte ihn auf keinen Fall verärgern, auch wenn ich die Vorstellung hasste, ihn wiedersehen zu müssen.
  


  
    Nach dem Abendessen zog ich mich so schick wie bei diesen Temperaturen möglich an. Statt meiner üblichen Jeans wählte ich diesmal eine hübsche Hose aus Wollstoff und einen Pullover besserer Qualität. Meine normalen Schuhe wurden durch elegante Stiefel ersetzt. Das Frettchen steckte ich wieder in seinen Käfig. Es begann sogleich, sein Zuhause mit seiner Sammlung aus alten Sweatshirtfetzen zu dekorieren.
  


  
    Bevor ich Edward traf, wollte ich allerdings noch kurz im Büro vorbei, da ich dort noch etwas holen musste.
  

  
  


  
    ACHT
  


  
    Das After Dark befand sich am Fußende einer marmornen Wendeltreppe. Um dort hinunterzusteigen, musste man oben erst ein Eisentor öffnen. Es war ein Gesellschaftsclub mit einem Foyer, einer Art Audienzraum und einem großen Saal, wo sich die Vampir-Community von Seattle regelmäßig zusammenfand – auch wenn ich sie in Gedanken nicht Community, sondern Rudel nannte.
  


  
    Ich hatte Quinton gesagt, dass ich den Club besuchen würde, sodass er Bescheid wusste für den Fall, dass ich nicht wieder auftauchte. Ich ging zwar davon aus, dass es mir noch einmal gelingen würde, mir Edward vom Leib zu halten, aber bei Vampiren wusste man nie. Sie hatten andere Beweggründe, Ängste oder auch Tabus als wir Menschen, und es war nicht schwer, etwas Falsches anzunehmen und auf einmal als Mahlzeit zu enden – oder als Spielzeug, wie eine meiner früheren Klientinnen hatte herausfinden müssen. Ich musste mir unbedingt vornehmen, meine immer wieder aufsteigende Wut auf Will zu unterdrücken, denn sonst wäre ich bestimmt ein leichtes Opfer.
  


  
    Selbst aus einiger Entfernung konnte ich die Gegenwart der Vampire spüren. Die Tür zum Club hatte sich noch 
     nicht geöffnet, doch im Grau zeigten sich schon Schwaden aus Feuer und Eis, die einen dichten Nebel aus roten und schwarzen Farben bildeten. Ich holte mehrmals tief Luft, um mir Mut zu machen, und stieg dann die Treppe hinunter. Das Eisentor fiel hinter mir ins Schloss und hielt einige junge Leute davon ab, mir zu folgen. Sie hatten offenbar angenommen, dort unten wie überall um den Pioneer Square einen der üblichen Tanzclubs, Bars oder Restaurants zu finden. Die meisten Besucher kamen nur in dieses Viertel, um abends auszugehen. Allerdings hätte ihnen der Empfang im After Dark wohl kaum gefallen, wenn es ihnen überhaupt gelungen wäre, am Türsteher vorbeizukommen. Er öffnete mir nun die schwere, schwarz lackierte Tür.
  


  
    Soweit ich sehen konnte, war er kein echter Vampir. Die für Vampire übliche Aura aus Tod, Blut und Magie hatte bei ihm nicht die richtige Dichte, und er schien auch nicht so zu stinken, wie das die Blutsauger sonst taten. Er wirkte eher ein wenig gesichtslos – eine Eigenschaft, die den meisten Vampiren überhaupt nicht zusagte.
  


  
    Er musterte mich und hielt mir dann die Tür auf. »Ms. Blaine«, begrüßte er mich und streckte mir höflich die Hand entgegen, um mir die Jacke abzunehmen. Ich achtete nicht darauf. Ich hatte noch nie meine Garderobe abgegeben und hatte es auch diesmal nicht vor. Untoten fiel nicht auf, wie kalt es war, sodass es auch hier im Club nie besonders warm wurde. Da ich nicht wusste, wie lange es dauern würde, bis ich die Informationen bekam, die ich wollte, hielt ich es für das Beste, meinen Mantel vorerst anzubehalten. Schließlich wollte ich mir keine Lungenentzündung holen.
  


  
    Einen Moment lang war ich mir nicht sicher, ob mich der Türsteher nicht für mein unverschämtes Verhalten hochkant
     rauswerfen würde. Doch er verzog keine Miene. Ich betrat also den Club.
  


  
    Allein die ersten Schritte aus dem Foyer in den nächsten, schwach beleuchteten Raum verursachten mir eine leichte Übelkeit. Hier sah es so aus, als ob man einen Nachtclub aus den vierziger Jahren betreten hätte. Überall zeigten sich verschwommene Bilder aus der Vergangenheit, die neben den realen Vampiren beinahe heimelig wirkten.
  


  
    Die Vampire waren alle von rot-schwarzen Strahlenkränzen aus Energie umgeben. Sobald ich eintrat, richteten sich zahlreiche Augenpaare auf mich. Sie beobachteten mich mit unverhohlener Neugier. Jeder Blick schien mich zu durchbohren. Ich war mir sicher, dass sie wussten, wer ich war, und dass sie meine Verbindung zu Edward kannten. Zum Glück war ihnen wohl auch klar, dass ich nicht zur Verfügung stand – es sei denn, die Situation änderte sich. Vermutlich hofften einige sogar, dass eine solche Veränderung eines Tages eintreten würde.
  


  
    Das normale Gitter aus grauen Energielinien wirkte hier verschwommener und verwackelter als an anderen Orten. Ich wusste nicht, warum. Beim letzten Mal war mir das gar nicht aufgefallen. Doch damals hatte ich an andere Dinge gedacht und war zudem noch nicht in der Lage gewesen, die Besonderheiten des Grau genauer zu beobachten. Diesmal fiel mir jedoch auch auf, dass es hier unten wesentlich weniger Gespenster gab, obwohl die Anwesenheit des Todes sehr stark war. Ich schob meine Überlegungen und meine Angst für den Moment beiseite und konzentrierte mich stattdessen auf das, was vor mir lag.
  


  
    Edward und einige seiner Spießgesellen saßen in einer Ecke um einen Tisch, und ich näherte mich ihnen entschlossen.
     Je näher ich kam, desto langsamer wurde ich. Drei Leute hatten sich um den Obervampir versammelt. Es waren zwei Männer in Anzügen, die mich an Immobilienmakler erinnerten, und eine schmale Frau mit langen strohblonden Haaren. Sie waren alle Vampire, wobei die Frau nur eine schwache Aura hatte, in der die schwarze Düsterkeit fehlte. Sie trug eine Art romantisches Kleid aus weißem fließendem Stoff, das weniger Gothic als vielmehr das Kostüm aus einem präraphaelitischen Gemälde zu sein schien. Auf einmal erkannte ich sie. Überrascht blieb ich stehen.
  


  
    Edward blickte auf. Er gab den beiden Männern einen Wink, zu verschwinden. Wieder einmal verblüffte mich sein Anblick. Er wirkte wie eine kleinere Version von Pierce Brosnan, der mit vierzig eingefroren worden war. Den dazu passenden englischen Akzent besaß er auch. »Einen Moment noch, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit Gwen zu.
  


  
    Edward mochte zwar wie Dorian Gray noch immer so aussehen wie beim letzten Mal, doch von Gwen ließ sich das nicht sagen. Seit unserer letzten Begegnung hatte sie sich sehr verändert. Damals wirkte sie so zerbrechlich und durchsichtig wie ein Geist. Während sie früher fast farblos gewesen war, zeigte ihre Energie im Grau jetzt wesentlich deutlichere Konturen. Fäden aus Rot und Schwarz schwebten um ihren Kopf.
  


  
    Es war zwar noch immer eine verhältnismäßig kleine Aura, doch sie war jetzt klar sichtbar. Bei unserer ersten Begegnung war Gwen krank gewesen, und ich hatte erst später begriffen, dass sie sich auf eine seltsame Weise zu Tode hungern wollte. Sie war ganz langsam aus beiden Welten verschwunden und hatte sich in einer Spirale aus 
     Apathie, Wahnsinn und Selbstzerstörung befunden. Das hatte sich inzwischen offensichtlich geändert.
  


  
    Ich wusste nicht, ob mich der Anblick eines Vampirs, der wieder zu Kräften gekommen war, freuen sollte. Aber ich war auch nicht ganz unglücklich, sehen zu dürfen, wie es jemandem gelungen war, dem schrecklichen Kreislauf der Selbstzerstörung zu entkommen. Außerdem hatte »Lady Gwendolin von Anorexia« stets dazu tendiert, sich selbst zu bemitleiden – eine Angewohnheit, die ich nur schwer ertrug. Ich konnte zwar Langeweile verstehen, aber die meisten Vampire tendierten eher zur Arroganz als zum Ennui, und ein Vampir mit einem völligen Desinteresse am Überleben passte so gar nicht zu ihnen – zumindest soweit ich das beurteilen konnte.
  


  
    Ich beobachtete, wie Edward Gwen etwas ins Ohr flüsterte und ihr dann einen Handkuss gab, bevor er sie ebenfalls fortschickte. Gwen lächelte, stand auf und kam aus der Nische heraus. Sie blickte mich an und schenkte mir ebenfalls ein Lächeln, wodurch ihre scharfen Zähne entblößt wurden. Der Anblick gefiel mir ganz und gar nicht.
  


  
    »Hallo«, hauchte sie zart. »Es freut mich, Sie wiederzusehen.«
  


  
    Ich nickte ihr zu. »Es scheint Ihnen besser zu gehen«, bemerkte ich, wobei ich mir Mühe gab, so neutral wie möglich zu klingen.
  


  
    »Das tut es auch«, erwiderte sie voller Enthusiasmus. »Ja, das tut es. Ich trinke nicht einmal mehr Tee, wissen Sie?«
  


  
    »Gehen Sie noch immer ins Kino und nehmen an Rollenspielen teil?«
  


  
    »Oh, nein. Dafür bin ich viel zu beschäftigt. Aber mir fehlen die Filme. Ich hoffe, bald wieder einmal ins Kino 
     zu kommen, ehe der Winter vorüber ist. Aber die langen Nächte ermöglichen uns so vieles.«
  


  
    »Da bin ich mir sicher.«
  


  
    Gwen warf einen Blick auf Edward und lächelte. Ihre Zungenspitze fuhr blitzschnell über ihre Vorderzähne, und dann schwebte sie davon.
  


  
    Ich setzte mich auf einen Stuhl in der Nische, wobei ich den ganz außen wählte, um jederzeit fliehen zu können.
  


  
    »Sie haben also weitere Schützlinge unter Ihre Fittiche genommen«, stellte ich fest und sah Edward mit hochgezogenen Augenbrauen an.
  


  
    »Ich bin noch immer dabei, einige Lücken zu füllen. Dazu haben Sie mich gezwungen.«
  


  
    »Das war auch keine schlechte Idee.« Die Kälte und Übelkeit, die ich stets in der Gesellschaft von Vampiren empfand, wurde bei Edward noch durch eine erotisch angehauchte Hitze ergänzt, die er mit jedem Blick auslöste, den er mir schenkte.
  


  
    Ich hielt sowohl physisch als auch emotional Abstand zu ihm und versuchte durch einen gewissen Zynismus einen Schild um mich zu errichten, um so seiner manipulierenden Art besser zu widerstehen. Ich hatte wirklich nicht vor, das nächste Spielzeug in Edwards Sammlung zu werden. Gwen schien sich gerade erst davon zu erholen – je nachdem, wie man erholen in ihrem Fall verstehen durfte. Den meisten seiner Marionetten erging es jedenfalls nicht so gut.
  


  
    Er seufzte gequält, was bei jemandem, der kaum atmete, ziemlich theatralisch wirkte. »Sie sind wahrhaftig schwierig zufriedenzustellen, Harper.« Er sprach meinen Namen betont lasziv aus, sodass ich das Gefühl hatte, von einer einlullenden Wärme umhüllt zu werden. Diese Empfindung
     lenkte mich einen Moment ab, sodass ich erst zu spät bemerkte, wie er näher rückte.
  


  
    »Sie scheinen darunter nicht sonderlich zu leiden«, sagte ich und warf ihm einen scharfen Blick zu. In der Nische gab es keine Fluchtmöglichkeit. Um Edward zu entrinnen, hätte ich aufstehen müssen, doch noch war unser Gespräch nicht beendet. Nach meinen letzten Erfahrungen mit Will war ich nicht in der Laune, irgendwelche Machtspielchen mitzumachen – schon gar nicht mit einem Vampir. Solange ich noch nichts erfahren hatte, musste ich jedoch ausharren. Ich hielt zwar bei Edward bereits eine gewisse Kühle meinerseits für gefährlich, aber das war immer noch besser als aufgesetzte Freundlichkeit. Also biss ich die Zähne zusammen und blieb sitzen.
  


  
    Edward nahm meine Hand und hob sie hoch, um sie zu betrachten. Er schien zu hoffen, so auf ein Geheimnis zu stoßen oder vielleicht auch die Knochenstruktur unter meiner Haut besser erkennen zu können. »Meine Liebe, mir haben Ihre Ratschläge gefehlt.«
  


  
    Mühsam entzog ich ihm meine Hand. Ich spürte, wie Übelkeit in mir aufstieg. Edward zog wirklich alle Vampir-Register, die ihm zur Verfügung standen, um mich zu bezirzen und an sich binden. »Wenn Sie so weitermachen, brauchen Sie einen Eimer für den Schleim«, entgegnete ich grob. Normalerweise wäre ich nie so plump gewesen – vor allem nicht bei jemandem wie Edward, wenn ich ihm noch nie zuvor begegnet wäre. Denn selbst als liebenswürdiger Charmeur besaß er eine Boshaftigkeit, die geradezu greifbar war. Doch in diesem Fall hielt ich es für das Beste, ihm so zu begegnen. Ich hatte ihn zwar dazu gebracht, Dinge zu tun, die er eigentlich nicht hatte tun wollen, und dafür hatte er unter anderem körperlich leiden müssen. Aber 
     meiner Meinung nach hatte sich das Ergebnis für ihn wesentlich mehr gelohnt als für mich.
  


  
    »Ich bin bisher sehr geduldig gewesen«, fuhr er in einem kühleren Tonfall fort. Sein Blick wurde stechender, und erneut drehte sich mir der Magen um. Doch die Distanz, die er nun hielt, war wesentlich angenehmer, auch wenn er offensichtlich eine andere Taktik verfolgte. »Wie lange wollen Sie noch so tun, als ob Ihnen Ihre mickrige Existenz, Ihr bedeutungsloses Zuhause, Ihr lächerlicher Job und die Eintagsfliegen, die Sie Ihre Freunde nennen, genügen würden? Sie könnten so viel mehr erreichen, Harper. Und ich werde es allmählich müde, ständig darauf warten zu müssen, dass Sie endlich Ihre Schulden begleichen.«
  


  
    Ich lachte. Einen derart plumpen Angriff hatte ich von Edward nun wirklich nicht erwartet. »Welche Schulden? Soweit ich mich erinnern kann, waren wir mehr oder weniger quitt. Ich habe Sie auf ein paar Dinge hingewiesen, die Ihren Untergang hätten bedeuten können. Dafür wollte ich nichts für mich, sondern nur für diejenigen, denen Sie bereits etwas geschuldet haben. Sie konnten Ihren Thron behalten, Sie wurden sogar zum Helden und konnten den großmütigen Herrn und Meister spielen. Gleichzeitig waren Sie in der Lage, auf einen Schlag alle Ihre Feinde zu vernichten. Außerdem konnten Sie Seattle als Ihr Reich behalten und Carlos wieder auf Ihre Seite ziehen. Wo soll ich da noch in Ihrer Schuld stehen, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »Sie haben dafür eine Bezahlung erhalten«, erwiderte er mit eiskalter Stimme. Er wirkte zufrieden darüber, wie leicht er mich in seine Falle gelockt hatte. Ich entschloss mich, das Spiel noch etwas länger mitzumachen, ehe ich ihn entwaffnete.
  


  
    »Ich habe nichts außer mein eigenes Leben dafür bekommen.
     Vielleicht noch einige neue Narben und eine Verbindung zu Ihnen und den Ihren, auf die ich gern verzichten könnte. Es mag zwar stimmen, dass ich meinen Fall abschließen konnte. Aber das hat nicht unbedingt zu einer befriedigenden Lösung geführt.«
  


  
    Edward beugte sich vor und versuchte, meinen Blick zu halten. Wenn ich ihm das gestattete, hätte er mich am Haken. Also wandte ich den Kopf ab und starrte ihn finster aus den Augenwinkeln an.
  


  
    Frustriert fuhr er fort: »Sie haben anscheinend den Scheck vergessen, den Sie damals angenommen haben und der Sie an mich bindet. Sie stehen also in meiner Schuld, denn ich hätte Ihnen nichts bezahlen müssen.«
  


  
    »Oh, ja. Ich weiß. Sogar sogenannte Geschenke haben ihren Preis.« Ich zog einen cremefarbenen Umschlag aus meiner Tasche und knallte ihn zwischen uns auf den Tisch. Der Klang erinnerte an eine zerrissene Gitarrenseite. »Meinen Sie vielleicht diesen Scheck?«, fragte ich unschuldig und sah ihn nun direkt an.
  


  
    Ich hatte den Scheck seit jener Nacht, in der ich ihn erhalten hatte, in seinem ursprünglichen Umschlag in der untersten Schublade meines Büroschreibtischs aufbewahrt. Der eingetragene Betrag wies viele Nullen auf. Doch die Versuchung, die eine solche Summe auch für mich bedeutete, hatte nicht die gleiche Wirkung wie die Angst, Edward Kammerling auf immer verpflichtet zu sein. Ich hatte schon früh in meinem Leben begriffen, dass man einen unerwartet hohen Lohn nicht umsonst bekam.
  


  
    Als junges Mädchen war mir ein großzügiger Vorschuss für eine Rolle in einem Musical angeboten worden – allerdings nur unter der Bedingung, dass ich den eindeutigen Wünschen des Regisseurs nachkam. Dummerweise hatte 
     mich diese Erfahrung nicht gelehrt, nicht immer wieder in Versuchung zu geraten. Das letzte Mal jedoch, als ich mich in einer solchen Lage befunden hatte, war mir endgültig klar geworden, dass es auf der Welt nichts umsonst gab. So ließ mich bereits jede Einladung zum Mittagessen aufhorchen, und je üppiger dieses war, desto misstrauischer wurde ich. Nach meinen ersten Begegnungen mit dem Grau und der Wirkung, die diese magische Welt auf mich hatte, war ich davon ausgegangen, dass Vampire einen noch höheren Preis für ihre angeblichen Gefallen verlangten. Ich hatte nicht falsch gelegen. Offensichtlich war meine zynische Ader in diesem Fall von Vorteil gewesen, denn Edward reagierte jetzt ausgesprochen gereizt.
  


  
    Er nahm den Umschlag und zog den Scheck mit dem Vermerk »Für Dienste an der Community« heraus. Die Temperatur fiel spürbar, bis ich schließlich meinen Atem sehen konnte. Zorn ist nicht zwangsläufig immer ein hei ßes Gefühl. Doch wenn er sich in diesem Fall als Hitze gezeigt hätte, wäre das Papier vermutlich innerhalb weniger Sekunden zu Asche zerfallen.
  


  
    Der Vampir legte Umschlag und Scheck nachdenklich wieder auf den Tisch. »Verstehe.«
  


  
    »Sie sollten sich ab und zu Ihre Kontoauszüge ansehen«, schlug ich vor. »Offensichtlich nehmen Ihre Banker ihren Job nicht ganz so ernst. Ich hatte diesen Scheck seit vergangenem Mai, aber Ihnen ist anscheinend nicht aufgefallen, dass er nie eingelöst wurde.«
  


  
    Edward sah mich an. Oberflächlich betrachtet wirkte sein Blick neutral. Doch die Aura um seinen Kopf strahlte blutrot. Gleichzeitig bildeten sich schwarze Sturmwolken im Grau. Er lehnte sich zurück, und der Zorn verflog genauso schnell, wie er gekommen war.
  


  
    »Ich hätte wissen müssen, dass es bei Ihnen nicht funktioniert.«
  


  
    »Wir sind nicht alle so leicht zu bestechen.«
  


  
    »Oh, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich hielt Sie nicht für bestechlich. Ich dachte, ich würde Sie auf eine andere Weise in Versuchung führen können.« Er verriet mir nicht, was er im Schilde geführt hatte. »Doch wir haben bereits genug Zeit verschwendet. Was wollen Sie? Vielleicht schulden Sie mir ja bald wirklich etwas.«
  


  
    »Hören Sie mit Ihren Spielchen auf, Edward. Ich brauche nur eine kleine Information. Ich bitte Sie um keinen Gefallen.«
  


  
    »Schon verstanden«, gab er zurück. »Was wollen Sie wissen?«
  


  
    »Wer bringt die Obdachlosen am Pioneer Square um?«
  


  
    Die Frage überraschte ihn. »Woher soll ich das bitte wissen? Wieso fragen Sie?«
  


  
    »Die Todesfälle sind ziemlich seltsam. Die Körper scheinen nicht mehr viel Blut in sich zu haben, und an einigen Leichen wurden offenbar Hände und Beine abgenagt.«
  


  
    Der Vampir runzelte die Stirn. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Ich vermute, dass Ihr Freund Quinton diesen Verdacht geäußert hat. Er hält sich für klug. Ich kann nicht behaupten, dass mir die Gesellschaft sonderlich zusagt, mit der Sie sich umgeben.«
  


  
    »Mir sagen auch nicht alle zu, mit denen ich mich umgeben muss«, erwiderte ich spitz. »Sie haben doch bisher ganz gut zusammengearbeitet. Was haben Sie plötzlich gegen Quinton einzuwenden?«
  


  
    Der Anflug eines Lächelns deutete sich auf seinem Gesicht an. »Wenn ich Ihnen das erzählen würde, müsste ich Sie töten«, scherzte er, auch wenn wir beide wussten, dass 
     es in Wahrheit kein Witz war. »Warum sollten Sie eine solche Behauptung glauben – selbst wenn sie von einem sogenannten Freund stammt?«, fuhr er fort, wobei er das Wort ›Freund‹ besonders abfällig aussprach.
  


  
    »Ich habe zwei der Leichen gesehen, und ich weiß nicht, ob es sich bei ihnen um Vampiropfer handelt. Dazu kenne ich zu wenige, um sie vergleichen zu können. Ich habe keine Ahnung, wodurch die Obdachlosen den Tod gefunden haben. Ich weiß nur, dass sie von etwas Magischem umgebracht wurden. Und dass man ihr Blut und ihre Gliedmaßen mitnahm. Oberflächlich betrachtet, klingt das nach dem Werk von Vampiren. Aber es gibt noch andere Dinge, die mir seltsam vorkommen. Außer den Obdachlosen wurden in letzter Zeit in der Gegend nämlich auch Zombies gesichtet. Einer davon könnte meiner Meinung nach sogar ein früheres Opfer eines solchen Angriffs gewesen sein. Es scheint sich um eine Art Serie zu handeln, die mindestens sechzig Jahre zurückreicht. Es kann also kaum ein Mensch sein, der diese Leute auf dem Gewissen hat. Und da Vampire deutlich länger leben als normale Menschen, fand ich Quintons Idee nicht so abwegig, wie Sie sich vielleicht denken können.«
  


  
    Edward musterte mich verächtlich. »Ich kann Ihnen versichern, dass keiner meiner Leute dafür verantwortlich ist. Wir reißen nicht und erschaffen auch keine Zombies. Und falls uns Fehler unterlaufen sollten, dann stellen wir sicher, dass diese nicht nachts durch die Straßen wandeln.«
  


  
    »Wenn wir also einmal davon ausgehen, dass kein Vampir dahintersteckt …«
  


  
    »Es steckt kein Vampir dahinter.« Edward klang nun wütend, und seine Wut schien mir sowohl seelisch als auch körperlich einen Schlag zu verpassen. Diesmal schaffte ich 
     es nicht, nicht zusammenzuzucken. Mein offensichtliches Unbehagen besänftigte ihn ein wenig. Die anderen Vampire im Saal warfen uns neugierige Blicke zu und sahen dann wieder weg, wobei ich im Grau rötliche Blitze der Überraschung erkennen konnte.
  


  
    »Mir fehlt zu einer solchen Behauptung leider die letzte Sicherheit«, erwiderte ich. »Ich weiß weder, was aus den Opfern von Vampiren wird, noch woher Zombies kommen. Genau deshalb bin ich hier. Irgendetwas Furchterregendes passiert in unserer Mitte, und dem muss Einhalt geboten werden. Ich bin mir sicher, es würde Ihnen nicht gefallen, plötzlich in der Weekly zu lesen, dass man blutleere Leichen am Pioneer Square gefunden hat oder dass lebende Tote durch unsere Straßen wandeln.«
  


  
    »Zombies sind etwas für Nekromanten und nicht für uns«, fuhr er mich an. »Wir verwandeln unsere Opfer nur selten und mit größter Umsicht …«
  


  
    »Sie meinen so umsichtig, wie Sie das bei Cameron getan haben?«
  


  
    Das Knurren, das er von sich gab, schlug im Grau schwarze Wellen. »Darum geht es jetzt nicht. Diese Toten, von denen Sie sprechen, wurden weder blutleer von uns auf der Straße zurückgelassen noch in wandelnde Leichen verwandelt. Das wäre Wahnsinn, und keiner von uns ist wahnsinnig. Wenn Sie mehr wissen wollen, sollten Sie sich an Carlos wenden.«
  


  
    Seine Wut löste Schwindel und Übelkeit in mir aus. Ich schluckte, blieb nach außen hin aber kühl. Zumindest hoffte ich das. »Das werde ich auch. Ich will das Ganze zu einem Ende bringen – ganz gleich, wer dafür verantwortlich ist.«
  


  
    »Sie können mir glauben, Harper. Meine Leute sind es 
     nicht.« Er lehnte sich zurück und gab mir damit zu verstehen, dass die Unterhaltung für ihn beendet war. »Ich kann Ihnen sonst nichts sagen, werde Sie aber auch nicht in Ihren Nachforschungen behindern.«
  


  
    Das wirst du bestimmt nicht, dachte ich grimmig.
  


  
    »Ich werde meinen Leuten sogar befehlen, Sie und Ihren einsamen Wolf in Ruhe zu lassen, falls Ihnen das bei der Lösung des Falls helfen sollte.«
  


  
    »Ja, das würde helfen. Ich wäre Ihnen auch dankbar, wenn Sie es mich wissen lassen könnten, sobald Sie etwas Relevantes erfahren, was mich weiterbringen könnte.«
  


  
    Edward nickte. »Gut, kann ich machen. Wäre das jetzt alles?«
  


  
    Ich blickte auf den Umschlag und den Scheck, die noch immer auf dem Tisch lagen. »Sind wir quitt?«
  


  
    Seine Lippen und seine Nasenflügel zuckten, doch er nickte. »Ja, sind wir. Allerdings würde ich Ihnen raten, Ihren sogenannten Freund erst einmal genau unter die Lupe zu nehmen, bevor Sie ihm weiter vertrauen.«
  


  
    Ich zog eine Augenbraue hoch, antwortete aber nicht. Dann glitt ich aus der Nische. Es war keine gute Idee, Edward verärgert zurückzulassen. Ich senkte also kurz den Kopf, um eine gewisse Unterwürfigkeit zu signalisieren, und sagte dann: »Danke.«
  


  
    Als ich ging, verspürte ich hinter mir im wabernden Grau eine seltsame Unruhe, als ob es mir gelungen wäre, Edward zu überraschen, obwohl ich eigentlich bezweifelte, dass so etwas möglich war. In meinem Kopf wirbelten alle möglichen Fragen durcheinander, und ich musste mir große Mühe geben, meine Aufmerksamkeit auf den gefährlichen Weg bis zur Tür zu richten. Zumindest durfte ich annehmen, dass Edwards Versprechen, uns in nächster
     Zeit in Ruhe zu lassen, in der Vampir-Community ein gewisses Gewicht besaß. Allerdings traute ich Vampiren grundsätzlich nicht über den Weg, auch wenn Versprechen in diesem Umfeld eine beinahe magische Wirkung hatten. Ich hoffte jedenfalls, dass mich keiner der anderen Vampire nach meinem Gespräch mit Edward als Freiwild betrachtete, sobald ich den Club verließ. Ich beobachtete die Gäste des After Dark misstrauisch aus dem Augenwinkel. Einige gierige Blicke folgten mir. Doch zum Glück kam mir keiner nach oder erschien plötzlich auf der Straße, nachdem ich das Eisentor hinter mir zugezogen hatte.
  


  
    Ich verstand nicht ganz, weshalb Edward so empört und angewidert auf die Zombies reagiert hatte. Aber seine Reaktion hatte mich davon überzeugt, dass er die Wahrheit sagte. Die Vampire hatten nichts mit den Todesfällen um den Pioneer Square zu tun. Natürlich konnte man ihn und sein Rudel nicht völlig freisprechen. Ich wusste zwar, dass sie sich überall auf die Lauer legten, doch diesmal war es nicht ihr Werk. Zumindest konnte es kein Vampir sein, der unter Edwards Schutz stand – damit also auch nicht Carlos. Da Carlos sowohl Vampir als auch Nekromant war, schien es mir der nächste logische Schritt zu sein, ihn aufzusuchen – eine Vorstellung, die mich noch mehr erschreckte, als es das Gespräch mit Edward getan hatte. Ich hegte wirklich kein Verlangen danach, wieder von Verzweiflung und Horror erfüllt zu werden, wie ich das bei unserem letzten Treffen erlebt hatte. Noch weniger wollte ich in seiner Schuld stehen.
  


  
    Mir kam eine Idee. Vielleicht musste ich gar nicht mit Carlos sprechen. Schließlich hatte ich seinem Schützling Cameron vor einiger Zeit bei einem Problem mit einem Toten geholfen, von dem er nicht wusste, ob er als Vampir 
     wiederauferstehen würde oder nicht. Damals hatte Cameron angedeutet, dass es wesentlich schlimmere Dinge gab, als ich mir vorstellen konnte. Für mich war bereits die Vorstellung schlimm genug, dass ein Vampiropfer als Vampir weiterleben würde. Doch Camerons Bemerkung hatte mir gezeigt, dass ich noch lange nicht alles wusste. Es gab nicht viel, was einen Vampir – selbst einen jungen – aus der Fassung brachte. Cameron allerdings hatte sich eindeutig gefürchtet. Vielleicht stand das Ganze ja mit meinem augenblicklichen Fall in Zusammenhang?
  


  
    Ich hatte mehr als einmal geholfen, Camerons chaotisches Leben oder vielmehr Un-Leben in Ordnung zu bringen. Und außerdem fand ich ihn nicht sonderlich bedrohlich. Jedenfalls noch nicht. Also holte ich mein Handy aus der Tasche und wählte seine Nummer. Er hob sofort ab.
  


  
    »Hi, Harper.«
  


  
    »Hi, Cam. Hör zu, ich habe ein Problem, und ich könnte mir vorstellen, dass du mir weiterhelfen könntest.«
  


  
    »Wirklich? Dann schieß los.«
  


  
    »Ich würde dich lieber persönlich sprechen. Es könnte etwas länger dauern.«
  


  
    Ich hörte, wie er die Hand über die Muschel legte. Einige Zeit lang klang seine Stimme verschwommen. Dann sprach er wieder klar in den Apparat.
  


  
    »Gut. Wir sind in einer Viertelstunde beim Big Picture. Unten im Keller. Geh am besten gleich die Treppe runter und bieg nach der Rampe links ab. Bis gleich.«
  


  
    Er ließ mir keine Zeit, ihn zu fragen, wen er mit »wir« meinte, sondern legte sofort wieder auf. Es passte mir überhaupt nicht, einen weiteren Vampir zu treffen. Aber zumindest schien mir der Ort, den er gewählt hatte, recht sicher zu sein. Ich war zwar noch nie dort gewesen, hatte 
     aber bereits davon gehört. Das Big Picture war ein winziges Kino in einer Bar unter dem El Groucho. Man konnte dort Räumlichkeiten für private Anlässe mieten, sodass ich annahm, dass wir dort ungestört reden konnten.
  


  
    Ich war für das kalte Wetter mit meinen eleganten Klamotten viel zu dünn angezogen. Auch mein Knie zeigte sich nicht begeistert. Um es nicht noch weiter zu reizen, indem ich zu Fuß ging oder in der Kälte auf einen Bus wartete, fuhr ich mit dem Auto zur Ecke Wall Street und First Avenue. Zu meiner Überraschung fand ich dort sofort einen freien Parkplatz, der noch nicht von den vielen jungen Leuten okkupiert worden war, die gerne ins Belltown-Viertel kamen, um sich hier zu amüsieren.
  


  
    Ich trat durch die Schwingtüren des El Groucho und bog nach rechts ab, ehe mich der Türsteher in Augenschein nehmen konnte. Dort folgte ich einem kurzen Korridor bis zu dem Neonschild BIG PICTURE über einer Treppe, die nach unten führte. Für einen Moment bedauerte ich es bitterlich, dass Will und ich es nie geschafft hatten, uns hier einen Film anzusehen. Doch dann schüttelte ich den Anflug von Tristesse ab und stieg die Treppe hinunter.
  


  
    Ein Kino in einer Bar ist selbst für Seattle ungewöhnlich. Allerdings gefiel mir die Vorstellung, endlich einmal ohne nervende Jugendliche und Kinder einen Film sehen zu können. Auf dem Weg nach unten stieg mir der Geruch von Popcorn in die Nase. Falls man hier alte Schwarzweißfilme zeigte, wäre ich im siebten Himmel gewesen. Für einen Moment sah ich mich mit einer Tüte Popcorn und einer Flasche Bier in der Hand und Humphrey Bogart oder auch einer Komödie wie Leoparden küsst man nicht auf einer großen Leinwand, und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.
  


  
    Die Kinolobby war gleichzeitig die Bar, wo es einige gemütlich aussehende Sofas, Sessel und kleine Tischchen gab. Das Ganze erinnerte an ein großes Wohnzimmer. Die vorherrschenden Gold- und Grüntöne wirkten in dem schwachen Licht noch einladender und üppiger. Auch die Zeitschichten im Grau waren hier weniger bevölkert, was mir natürlich noch besser gefiel. Jemand hatte um die Palmen, die hier in Blumentöpfen herumstanden, bunte Lichterketten gewickelt. Einige Paare hatten es sich bereits auf den Sofas bequem gemacht und nippten an ihren Getränken.
  


  
    Obwohl der Raum nicht groß war, klangen die Gespräche gedämpft. Vermutlich war die Schallverkleidung für das Kino auch für die Bar verwendet worden. Selbst die Swingband aus dem El Groucho war hier unten nicht zu hören. Ich entdeckte zwei Türen am anderen Ende und vermutete, dass man von dort aus ins Kino und in die anderen Räumlichkeiten gelangte.
  


  
    Der Barkeeper warf mir einen fragenden Blick zu und lächelte. Er schlug mir vor, meine Eintrittskarte zu lösen, etwas zu bestellen und dann ins Kino zu gehen, da der Film gleich anfangen würde. Ich erwiderte sein Lächeln und erklärte ihm, dass ich auf Freunde warten würde …
  


  
    »Harper!«
  


  
    Ich drehte mich um und entdeckte Cameron, der auf mich zukam. Erwartungsvoll blieb er vor mir stehen.
  


  
    Er hatte sich seit unser letzten Begegnung vor zwei Monaten kaum verändert. An diesem Abend trug er ein schwarzes Hemd über einem strahlend weißen T-Shirt und dazu eine graue Hose. Sein weißblondes Haar war noch immer sehr kurz geschnitten, sodass es abstand, und mir fiel auf, dass die Düsterkeit seiner Vampir-Aura im Vergleich
     zu anderen seiner Artgenossen relativ schwach war. Ich vermutete, dass er seit seinem Fehler im Oktober niemanden mehr angegriffen hatte.
  


  
    Es wäre mir lieber gewesen, ihn nicht um einen Gefallen bitten zu müssen. Obwohl ich Cameron eigentlich mochte, fand ich seine Entwicklung doch abstoßend und erschreckend. Wenn ich fair bleiben wollte, musste ich meine Empörung, was den Toten betraf, den ich mir hatte ansehen müssen, beiseiteschieben. Damals war ich angewidert, aufgebracht und fest entschlossen gewesen, mich in Zukunft von Cameron fernzuhalten. Andererseits hatte mein Besuch im Leichenschauhaus zu der Bekanntschaft mit Fish geführt, was sich nun bei meinem zweiten Besuch als nützlich erwiesen hatte. Ich hatte allerdings nicht vor, Cameron ganz und gar zu verschonen. Es mochte vielleicht etwas spießig von mir sein, aber ich hatte einfach etwas dagegen, wenn man Menschen umbrachte.
  


  
    »Hi, Cameron.«
  


  
    Er grinste und entblößte dabei seine scharfen Eckzähne. »Ich hole uns etwas zu trinken. Was willst du?«
  


  
    Ich zögerte.
  


  
    »Es ist nur etwas zu trinken, Harper. Du kannst die zweite Runde ausgeben, wenn du willst«, beruhigte er mich.
  


  
    Da es mir sowieso ein geeigneter Tag für einen Drink schien, willigte ich ein. »Also gut«, erwiderte ich. »Dann einen Bushmills ohne Eis und Soda.«
  


  
    Wieder schenkte er mir sein strahlendes Lächeln und ging an die Bar, während ich durch die Lobby lief und drei Stufen hinunterstieg, um im nächsten Raum den Vampir zu treffen, den Cameron mitgebracht hatte. Es war Carlos.
  


  
    Er saß in einer Nische mit einer Couch und einem Sessel 
     ohne Armlehnen. Außerdem stand dort noch ein kleiner Bambustisch mit einer Glasplatte und eine Chaiselongue aus Rattan, die wie eine lauernde Katze aussah.
  


  
    Carlos – groß, dunkel und furchterregend wie immer – hatte es sich an einer Seite des Sofas bequem gemacht. Ich hatte also die Wahl, mich entweder neben ihn zu setzen – was mich nicht sonderlich reizte – oder den unbequemsten Platz zu wählen. Dort würde ich zwar mit dem Rücken zum Ausgang sitzen, aber ich hatte jederzeit die Möglichkeit, zu flüchten, falls es nötig sein sollte. Ich wählte also den Sessel.
  


  
    Carlos nickte mir zu, und für einen Moment zeigte sich der Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht. Er sah gesünder aus, als ich ihn jemals erlebt hatte, wobei ich lieber nicht wissen wollte, wieso. Ich erwiderte seinen Gruß. Er schien wie immer amüsiert zu registrieren, dass ich mich in seiner Gegenwart sehr unwohl fühlte.
  


  
    Keinem von uns blieb Zeit, etwas zu sagen, ehe Cameron mit drei Gläsern auf einem Tablett zu uns stieß. Er stellte die Getränke auf dem Tischchen ab, bevor er es sich in der anderen Ecke des Sofas bequem machte. Früher hatte er sich meist wie ein Teenager oder ein junger Student hingefläzt. Doch inzwischen saß er wie ein junger Tiger auf dem Sprung da. Er nahm sein Glas mit Martini. Carlos trank Rotwein, was mich nicht überraschte.
  


  
    Cameron sah mich aus seinen violetten Augen an. »Also – was möchtest du wissen?«
  


  
    »Wie direkt kann ich sein, ohne sofort abgemurkst zu werden?«
  


  
    Cameron kicherte, ohne sich an seinem Martini zu verschlucken. Dann stellte er das Glas hastig ab. Er presste seine Nasenflügel zusammen und warf Carlos einen raschen
     Blick zu. »Oh, Mann. Jetzt habe ich aus Versehen Alkohol in die Nase bekommen. Das tut weh.«
  


  
    Carlos zog eine seiner schwarzen Augenbrauen hoch. »Nur weil du nicht mehr durch deine Nase atmest, bedeutet das noch lange nicht, dass sie sich verändert hat, Junge.«
  


  
    »Ich werde es mir merken«, erwiderte Cameron, rieb sich die Nasenspitze und verzog das Gesicht, als ob er niesen wollte. Einen Moment später wandte er mir wieder seine Aufmerksamkeit zu. »Ich glaube, jetzt bin ich endlich so weit. Schieß los.«
  


  
    Ich holte tief Luft und wagte den Sprung ins kalte Wasser. »Als du dir vor zwei Monaten Sorgen um deinen Toten gemacht hast, meintest du, dass er vielleicht als etwas anderes als ein Vampir ins Leben zurückkehren könnte – falls er überhaupt zurückkehrt. Hast du dabei vielleicht an einen Zombie gedacht?«
  


  
    Die beiden warfen mir ausdruckslose Blicke zu, und ich spürte, wie die Temperatur im Raum fiel. Carlos wandte den Kopf und sah Cameron derart durchdringend an, dass dieser zusammenzuckte.
  


  
    »Ich weiß nichts über Zombies«, erwiderte Cameron. »Und da letztes Mal sowieso nichts passiert ist«, fügte er hinzu und warf Carlos einen trotzigen Blick zu, sodass dieser im Grau rot zu leuchten begann, »habe ich auch nichts mit jemandem zu tun, der jetzt vielleicht durch Seattle streift. Bist du denn einem Zombie begegnet?«
  


  
    Ich nickte und erklärte den beiden kurz, was vorgefallen war. Ihre Mienen wirkten angespannt und ziemlich beängstigend, während sie mir aufmerksam zuhörten. Mein Blick wanderte immer wieder zwischen ihnen hin und her, um auf keinen Fall zu lange in die Augen eines Vampirs 
     zu starren. »Ja. Ich … Ich bin vor einigen Nächten quasi über einen Zombie gestolpert. Die Kreatur, die ihn mitgebracht hat, hat von mir verlangt, ihn … also … Der Geist des Leichnams war in seinem Körper gefangen, und ich sollte ihn daraus befreien. Es war alles ziemlich unappetitlich.«
  


  
    Ich erzählte den beiden nichts von Will, da ich Angst hatte, dass Carlos sonst auf die Idee kommen könnte, sich auch für meinen Verflossenen zu interessieren. Auch wenn wir kein Paar mehr waren, so konnte ich Will doch nicht zumuten, von Carlos belästigt zu werden. Der Vampir konnte sehr gefährlich werden, vor allem wenn er annahm, dass sich seine Welt in Gefahr befand. Ich war zwar wütend auf Will, aber so wütend dann auch wieder nicht.
  


  
    Carlos beugte sich langsam vor und legte die Hände flach auf den Tisch. Der Bambus ächzte, und ich vernahm ein Geräusch, als ob eine Eisplatte gesprungen wäre. »Erzähl uns genau, was passiert ist. Was hast du getan, und was hast du gesehen?«
  


  
    Ich spürte, wie er versuchte, mir seinen Willen aufzudrängen, und wich ihm aus, indem ich eine Wand aus Grau zwischen uns zog. »Du musst mich nicht zwingen«, knurrte ich ihn missmutig an.
  


  
    Cameron lehnte sich zurück, zog die Knie hoch und stellte sein Glas auf ihnen ab. »Genau, Mann. Schlechte Manieren, Herr Lehrer.«
  


  
    Carlos warf ihm einen zornigen Blick zu, der noch bedrohlicher wirkte als der zuvor. Diesmal zuckte Cameron jedoch nicht zusammen. Stattdessen starrte er nur finster zurück. »Wie heißt dieser Film nochmal?«, fragte er mich, ohne den Blick von Carlos zu wenden. »Du weißt schon – 
     in dem Paul Newman sagt: ›Du sollst mit deinen Freunden nicht falschspielen‹?«
  


  
    »Der Clou«, erwiderte ich.
  


  
    »Genau.« Seine Stimme klang auf einmal seltsam erwachsen. »Mara hat das Gleiche zu mir gesagt, als wir uns zum ersten Mal trafen.«
  


  
    Carlos’ Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Schließlich wandte er den Kopf zur Seite und schnaubte verächtlich. »Du wirst langsam besser«, murmelte er.
  


  
    Cameron räusperte sich. »Schlechter Verlierer.«
  


  
    Der ältere Vampir warf ihm einen Blick zu, der Cameron wie ein körperlicher Schlag traf. Der Kopf des jungen Vampirs flog nach vorn und prallte gegen seine Knie. Das Glas mit dem Martini fiel zu Boden. Carlos sah ungerührt zu, wie sich Cameron wieder aufrichtete und ganz langsam die Füße auf den Boden stellte.
  


  
    Er war kreidebleich geworden, schloss die Augen und neigte den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung«, murmelte er.
  


  
    Carlos nickte. »Du wirst wirklich langsam besser«, murmelte er erneut. Dann konzentrierte er sich wieder auf mich.
  


  
    Diesmal versuchte er nicht, mich unter Druck zu setzen. »Was ist passiert? Erzähl uns genau, was du getan und was du gesehen hast.«
  


  
    »Der Zombie war bereits am Verwesen, aber er konnte sich noch bewegen. Ich habe in ihm und um ihn herum ineinander verwickelte Energielinien gesehen, die ihn meiner Meinung nach am Leben erhielten. Sie waren überall von Fäden aus dem Grau durchzogen – es sah fast wie ein Netz aus. Diese Fäden waren irgendwie seltsam. Sie schienen selbst keine Energie zu beinhalten und bestanden aus einem sehr weichen, fast neutralen Material.«
  


  
    Alleine die Erinnerung daran verursachte mir Ekel. Ich schluckte, um nicht würgen zu müssen. »Ich habe in den verwesenden Körper gefasst, um die Energiestränge auseinanderzuziehen. Dann fiel der Zombie in sich zusammen. Oder besser gesagt, er hat sich aufgelöst. Es gelang mir, die Stränge zu trennen, und ich konnte deutlich zwei verschiedene Energieformen wahrnehmen. Eine davon hat nicht da hingehört. Sie verschwand auch sofort. Irgendwie kam sie mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, warum. Die andere Energie schien der Geist des Körpers zu sein. Ich glaube, der Tote war früher ein Indianer. Ich nehme nicht an, dass er zurückblieb, sondern sich wie der Körper aufgelöst hat. Sobald die Energieformen verschwunden waren, zerfiel die Leiche zu Staub und wurde vom Wind weggetragen.«
  


  
    Carlos sah mich an. Im Grau um ihn herum schien ein Sturm aufzuziehen. »Sonst noch etwas?«
  


  
    »Ich habe diese Art von weichen Fäden in letzter Zeit öfter gesehen. Zum Beispiel am Tatort eines Verbrechens, wo sie an einem Toten hingen. Und noch an einem anderen Leichnam. Doch diese Leichen waren nicht in der Lage aufzustehen und herumzulaufen.«
  


  
    Carlos dachte nach, während Cameron mir einen Blick zuwarf. Er zuckte mit den Schultern und wartete wie ich auf Carlos’ Antwort. Selbst für einen Vampir wirkte Cameron weiterhin unwirklich blass.
  


  
    »Hatten diese weichen Fäden immer dieselbe Form?«, wollte Carlos nach einer Weile wissen. »Du hast gesagt, dass sie wie ein Netz aussahen.«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht. Sie waren nur da.«
  


  
    »Mmh … Ungewöhnlich. Das war kein echter Zombie, aber für den Moment wollen wir uns nicht mit Begriffen 
     aufhalten. Deine Fäden hielten den Geist in seinem Körper gefangen, sodass er nicht zur Ruhe kommen konnte.«
  


  
    »Das waren nicht meine Fäden«, widersprach ich. »Und woher willst du wissen, dass es kein echter Zombie war – wenn es so etwas überhaupt gibt?«
  


  
    Carlos lachte heiser und lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Es gibt verschiedene Arten von Zombies. Die echten Zombies werden in eine Gestalt gezwungen und durch Energie darin festgehalten. Was du beschreibst, scheint mir aber etwas anderes zu sein. Du konntest den lebensspendenden Geist nur aus der Körperhülle herausholen, weil der Körper bereits am Verfallen war. Du hast das Netz zerstört, das den Körper zusammenhielt, indem du in ihn hineingefasst hast. Solange die äußere Gestalt noch so aussah, als ob es sich um einen lebendigen Körper handeln würde, vermochte der Geist nicht zu entkommen. Das weiche Material des Netzes hat sozusagen das Gefängnis gebildet, das jemand gebaut hat, um den Mann zu fangen und zu töten.«
  


  
    »Dann ist es also eine Art Zauber?«
  


  
    »Nein, es ist ein Überbleibsel – wie die Fäden einer Spinne, die sie um eine Fliege wickelt. Es besitzt keine eigene Energie und zieht auch keine an. Es handelt sich um totes Material und nicht um einen lebendigen Zauber. Ein echter Zombie kann nur in einem vor kurzem verstorbenen Körper geschaffen werden.«
  


  
    Carlos’ Worte ließen ein Bild von einem dunkelhaarigen Mann vor meinem inneren Auge erstehen. Er kniete in einem Friedhof und murmelte eine Zauberformel vor sich hin, wodurch sich Leichen aus Gräbern und Mausoleen erhoben. Ich musste mich schütteln, um nicht von der einlullenden Stimme des Vampirs benebelt zu werden, die sich 
     auf merkwürdige Weise mit der des Mannes aus meiner Fantasie verband. Mir lief es kalt über den Rücken.
  


  
    »Wenn der Körper tatsächlich bereits so verwest war, wie du sagst«, fuhr Carlos fort, »hätte er von sich aus zerfallen müssen. Doch das Netz hat ihn zusammengehalten. Sonst wäre es dir auch nicht so leicht gefallen, die Energiefäden aus ihm herauszuziehen. Du hättest den Körper aufschneiden müssen.« Er runzelte die Stirn. In unserer Nische schien es noch düsterer zu werden. »Der zweite Geist allerdings … Der zweite Geist beunruhigt mich. So etwas sollte nicht geschehen. Es muss noch eine dritte Partei geben, die das Ganze für ihre Zwecke nutzen wollte.«
  


  
    Ich sah ihn fragend an. »Was nutzt sie für ihre Zwecke?«, hakte ich nach. »Ich verstehe noch immer nicht, wie das alles zusammenhängt.«
  


  
    »Der lebende Tote und diese grauen weichen Fäden stammen von einem Zauberwesen, das Menschen tötet. Ich habe keine Ahnung, welche Ziele es verfolgt, und ich bin mir auch nicht sicher, ob dieses Netz noch nach dem Tod des Wesens zurückbleibt. Falls doch, werden die Zombies, die durch die Kreatur erschaffen wurden, auch nach deren Zerstörung weiter existieren.«
  


  
    »Aber es wird doch keine weiteren Zombies geben, wenn dieses … dieses Ding sie nicht mehr erschafft – oder?«
  


  
    »Nein, dann nicht. Jedenfalls keine neuen mehr. Diejenigen, die noch übrig bleiben, müssen genauso eliminiert werden, wie du das schon getan hast – indem man die Energiefäden herausholt, die durch das Netz im Körper gefangen gehalten werden. Vielleicht gelingt es ja auch einigen Geistern, zu fliehen, sobald die Kreatur zerstört ist. Aber ganz sicher bin ich mir da nicht. Man muss jedenfalls das Zentrum ausmerzen. So viel ist klar.«
  


  
    Ich schüttelte mich angewidert, und auch Cameron wirkte grimmig.
  


  
    Carlos lächelte böse. »Es ist eine magische Verstrickung. Du weißt ja, dass magische Formen und Gestalten noch eine Zeit lang präsent bleiben«, sagte er. »Um sie zu zerstören, muss man die eigentliche Mitte auseinandernehmen. Wenn es ein Zombie wäre, der von einem Nekromanten ins Leben gerufen worden ist, oder auch ein Vampiropfer, bei dem etwas falsch lief, wäre das Ganze etwas anderes. Aber hier haben wir es weder mit dem einen noch mit dem anderen zu tun. Alles wirkt irgendwie willkürlich. Diese Kreatur scheint die Erschaffung von Zombies nicht bewusst oder ständig herbeizuführen, denn sonst wären deine beiden anderen Leichen ja auch wieder auferstanden.«
  


  
    »Dafür sollte man dankbar sein. Seattle hat schon genug mit der Kälte und den ständigen Stromausfällen zu kämpfen. In letzter Zeit gab es am Pioneer Square mindestens vier Tote, es könnten aber auch deutlich mehr sein. Hast du irgendeine Ahnung, was für ein Wesen das sein könnte, das diese Leute umbringt und solche Fäden hinterlässt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Könnte es vielleicht die Kreatur sein, die mir den Zombie gebracht hat? Es war ein ziemlich haariger Mann oder vielleicht auch ein Monster.«
  


  
    »Vermutlich ein Haariger.«
  


  
    »Wie? Was ist denn ein Haariger?«
  


  
    Er sah mich ein wenig verächtlich an. »Das sind die Alten. Kreaturen, die eine Mischform zwischen den mythischen Tiermenschen der Eingeborenen und den Lebenden unserer normalen Welt darstellen. Die Geschichten über Bigfoot erzählen von einem Riesen, der zum Volk der Haarigen
     gehört. Haarige sind nicht sehr klug, aber auch nicht gefährlich.«
  


  
    »Das ist doch Blödsinn. Das erste Mal, als ich so einem begegnet bin, wollte er mich töten, nur weil Wygan es ihm befohlen hat.«
  


  
    Nun war Carlos’ Neugier geweckt, und ich bereute es bereits, Wygan oder den Haarigen erwähnt zu haben.
  


  
    »Hat Wygan ihn auch diesmal geschickt?«
  


  
    »Nein. Der Haarige scheint bei Wygan ziemlich unten durch zu sein, weil es ihm beim ersten Mal nicht gelungen ist, mir etwas anzutun. Er hatte ziemlich viele Narben und meinte, dass ich an seinen Verletzungen Schuld wäre. Die stammten offensichtlich von Wygan. Er wollte, dass ich den Zombie zerstöre, um dadurch meine Schuld bei ihm zu begleichen.«
  


  
    Cameron lehnte sich zu mir und sah mich besorgt an. »Du hast doch nicht noch andere … noch andere seltsame Dinge gesehen, oder?«
  


  
    »Was für seltsame Dinge?«, wollte ich wissen. »Noch Seltsameres als Vampire, Zombies, Geister und Haarige?«
  


  
    »Ich meine …«
  


  
    Carlos warf Cameron einen warnenden Blick zu, aber dieser achtete nicht darauf. »Ich meine nicht uns. Ich meine andere Wesen, die Menschen auflauern … und anderen.«
  


  
    »Willst du damit andeuten, dass es etwas gibt, was auch Vampire frisst?« Allein die Vorstellung drehte mir den Magen um. Ich hatte eigentlich keine Lust, herauszufinden, ob es noch etwas Schlimmeres als Wygan oder Carlos gab. »Was soll das sein? Werwölfe? Dämonen? Was gibt es denn noch Schlimmeres?«
  


  
    Carlos schüttelte den Kopf und verbot Cameron mit einem weiteren Blick, mir zu antworten. Dann wandte er sich an mich. »Du musst vor dem Haarigen keine Angst haben. Es ist ihm nicht gelungen, dir etwas anzutun«, erklärte er. »Und Haarige sind nicht in der Lage, einen solchen Faden auszulegen, wie du ihn geschildert hast. Er hat dir den Zombie gebracht, damit du ihm seinen Frieden schenkst. Aber er hätte ihn niemals erschaffen können. Er wollte nur seinen Geist befreien. Falls es sich bei dem Toten tatsächlich um einen Indianer gehandelt hat, dann hat dem Haarigen der Geist des Verstorbenen wahrscheinlich leidgetan. Die zwei waren vielleicht schon lange miteinander verbunden.«
  


  
    »Das hilft mir aber mit den Zombies und den toten Obdachlosen nicht weiter. Ich weiß noch immer nicht, ob sie von einer Art riesiger, menschenfressender, übernatürlicher Spinne angegriffen wurden oder sonst etwas«, entgegnete ich. »Ich will, dass das aufhört!«
  


  
    Allein die Vorstellung, dass aus den Kanälen und dem Untergrund tatsächlich ein Monster kommen könnte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.
  


  
    »Das verstehe ich. Aber wir können dir in diesem Fall nicht weiterhelfen«, erklärte Carlos. Er schien plötzlich sehr daran interessiert zu sein, unsere Unterhaltung so schnell wie möglich zu beenden.
  


  
    Das machte die Angelegenheit für mich noch unheimlicher, denn Carlos war wahrhaftig niemand, der sich leicht aus der Ruhe bringen ließ. Wenn er nicht weiterreden wollte, hatte er normalerweise keine Hemmungen, eine Ausrede zu gebrauchen. Doch jetzt stand er einfach auf.
  


  
    »Das Ganze hat nichts mit Geisterbeschwörung zu tun und gehört auch nicht in das Reich der Vampire. Ich habe 
     keine Ahnung, welche Kreatur hinter den Anschlägen steckt oder wie sie ihr Netz erschafft. Ich weiß auch nicht, warum es auf diese Weise ausgeworfen wird. Es ist an dir, das herauszufinden, und es zu zerstören, Harper.«
  


  
    Er ging an mir vorbei und verließ den kleinen Raum. Cameron stand ebenfalls auf und wollte ihm folgen.
  


  
    »Was hat das alles zu bedeuten, Cameron?«, wollte ich wissen.
  


  
    Er blieb für einen Moment stehen und sah zu mir herab. »Tut mir leid, Harper. Es steht nicht in unserer Macht, etwas zu tun … was auch immer es sein mag. Bisher hat es das Grau noch nicht so aufgewühlt, dass es uns stören würde. In einer solchen Situation verfügen wir auch nur über körperliche Macht, und die wird dir in diesem Fall nicht weiterhelfen. Falls du allerdings dieses Wesen findest und ein paar kräftige Arme brauchst, um es zu bändigen, dann ist das natürlich etwas anderes. Aber sonst können wir dir nicht weiterhelfen.«
  


  
    »Wovor habt ihr Angst? Ich kann nicht glauben, dass ihr Angst habt.«
  


  
    »Das kann ich dir nicht sagen. Aber es geht nicht um dein Monster, so viel ist sicher. Glaub mir, und stell bitte keine weiteren Fragen über die … die anderen. Bitte. Carlos wird mich sowieso schon bestrafen, und ich schwöre dir, dass du es auch gar nicht wissen willst.«
  


  
    Mit diesen Worten drehte Cameron sich um und folgte seinem Meister nach draußen.
  


  
    Ich blieb sprachlos zurück und starrte auf den unberührten Wein und den verschütteten Martini. Dann stürzte ich meinen Whisky runter und ging ebenfalls. Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, zu versuchen, die beiden doch noch zum Sprechen zu bringen. Selbst wenn es mehr gab, als 
     was sie mir gesagt hatten, wollten sie offenbar nicht damit herausrücken. Warum sollte ich also Zeit verschwenden?
  


  
    Aber was zum Teufel konnte sie derart in Angst und Schrecken versetzen? Innerlich schickte ich ein Stoßgebet zu irgendeinem Gott im Himmel, dass ich es nicht eines Tages bedauern würde, sie nicht zum Sprechen gebracht zu haben.
  

  
  


  
    NEUN
  


  
    Der Anblick einer Spinne ließ mich normalerweise nicht hysterisch werden. Aber ich musste zugeben, dass allein die Vorstellung, etwas Spinnenartiges könnte die Tunnel und Kanäle unter dem Pioneer Square durchwandern und seine Opfer wie Fliegen in ein Netz wickeln, ein ziemliches Ekelgefühl in mir hervorrief. Carlos hatte zwar nichts gesagt, als ich von einer Riesenspinne gesprochen hatte, doch das Bild hatte sich mir einge brannt.
  


  
    Innerlich verfluchte ich Edward, weil er versucht hatte, zwischen Quinton und mich einen Keil zu treiben. Aber er hatte mich tatsächlich dazu gebracht, meinem Freund ein paar Fragen stellen zu wollen. Er hatte zwar bereits recht plausibel erklärt, warum er untergetaucht war, sodass mein Anfangsverdacht recht schnell verschwunden war, aber Edwards Andeutungen quälten mich trotzdem. Vermutlich trieb der Vampir nur ein Spiel mit mir, aber ich wollte es trotzdem genauer wissen.
  


  
    Da ich nicht wusste, wo Quinton sich gerade aufhielt, schickte ich ihm eine Nachricht auf seinen Pager. Er rief an, als ich gerade mein Auto auf meinem üblichen Platz im »Sinkenden Schiff« abstellte. So nannten die Anwohner das auf einer Seite absinkende Parkhaus, das sich meinem
     Bürogebäude gegenüber befand. Aus der Ferne sah es wirklich wie ein Schiff aus, das am Untergehen war.
  


  
    »Hi, Harper. Was gibt es?«
  


  
    »Ich habe mit Edward gesprochen – und mit Carlos und Cameron. Jetzt müssen wir reden.«
  


  
    »Ich bin gerade mit Rosa und Tall Grass im Double Header. Tall Grass ist wegen Jenny ziemlich durch den Wind …« Er hielt inne. »Wo wollen wir uns treffen?«
  


  
    »Bloß in keiner Bar.«
  


  
    »Dann hat um diese Zeit nur noch Starbucks auf. Ich bin in zehn Minuten dort.«
  


  
    Insgeheim bezweifelte ich, dass unser Gespräch viel bringen würde. Aber da ich nicht annahm, dass es unter vier Augen in meinem Büro besser laufen würde und ich außerdem dringend etwas Heißes trinken wollte, sagte ich zu. Kurz darauf ging ich in Richtung Starbucks, trat dort ein und bestellte einen großen Kaffee mit genügend Platz für Kaffeesahne.
  


  
    In diesen Cafés musste man sehr genaue Angaben machen, da die Bedienung sonst den Becher bis zum Rand mit dem Rohöl vollgoss, das sie hier Kaffee nannten. Ich hatte gerade genügend Sahne und Zucker hinzugefügt, um das Ganze trinkbar zu machen, als Quinton eintraf.
  


  
    »Möchtest du einen Kaffee?«, fragte ich.
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Draußen ist es kalt.«
  


  
    Er sah mich blinzelnd an. »Stimmt, beinahe minus fünf Grad.«
  


  
    »Möchtest du hier drinnen mit mir sprechen?« Ich wies mit dem Kopf auf einen der Gäste, der in einer Ecke neben dem Fenster saß und Zeitung las. Im Grau war er in einen schwarzen Nebel gekleidet. Ich wusste, dass es sich um einen
     Vampir handelte, ohne seine Eckzähne sehen zu müssen. Einige Leute scheinen überall Freunde zu haben.
  


  
    Quinton seufzte und zuckte mit den Achseln. »Also gut. Ich hole mir auch einen Kaffee, und dann gehen wir in dein Büro.«
  


  
    Während er sich einen Becher Kaffee zum Mitnehmen bestellte, wartete ich auf ihn. Dann gingen wir die vereiste Straße zu meinem Büro zurück. Ich musste um diese Uhrzeit auch die Haustür aufsperren, da keines der Geschäfte im Erdgeschoss nach sechs Uhr noch geöffnet hatte. Als ich den Schlüssel ins Schloss steckte, bemerkte ich einige Schatten, die sich in der Nähe bewegten und sich auf einmal in aufmerksame Beobachter verwandelten.
  


  
    Offensichtlich ließ mich Edward nicht aus den Augen, wobei er allerdings nicht zu wissen schien, dass ich seine Leute sehen konnte, auch wenn sie glaubten, sich gut zu verstecken.
  


  
    Ich hatte bisher immer angenommen, dass Vampire das Grau mindestens genauso gut verstanden wie ich – zumindest Carlos und Wygan schienen es ausgezeichnet zu kennen. Doch nun fiel mir ein, wie verblüfft Cameron gewesen war, als er einmal feststellte, dass er sich vor mir im Grau nicht verbergen konnte. Vielleicht hatten die meisten Vampire keine Ahnung, wozu ich fähig war …
  


  
    Das war ein neuer Gedanke, der mich derart ablenkte, dass Quinton mir einen Stoß mit dem Ellenbogen geben musste, um mich daran zu erinnern, dass wir ins Haus wollten. Ich sperrte die Tür hinter mir wieder zu, und wir gingen nach oben ins Büro.
  


  
    Auch hier war es recht kühl. Doch da das Zimmer nicht groß war, wärmte es sich rasch auf. Ich stellte den Kaffee auf den Schreibtisch und setzte mich auf meinen Stuhl, 
     während Quinton es sich in dem gemütlicheren der beiden Kundensessel bequem machte. Er lehnte sich zurück und umfasste mit beiden Händen den dampfenden Becher. Irgendwie wirkte er müde. Die Aura um ihn herum strahlte nur noch schwach blau. Einen Moment lang betrachtete ich ihn und überlegte mir, was wohl in ihm vorging.
  


  
    Er erwiderte meinen Blick aus ausdruckslosen Augen und sagte nichts. Quinton hatte die Gabe, lange schweigen zu können.
  


  
    Also gut – dann brachte ich es wohl besser hinter mich. »Bist du ein Werwolf, Quinton?«
  


  
    Er lachte ungläubig und runzelte die Stirn. »Nein! Werwölfe gibt es nicht. Wie kommst du denn auf die abstruse Idee?«
  


  
    Ich begann an meinen Fingern aufzuzählen. »Es gibt Vampire, Gespenster, Monster im Untergrund … Warum sollte es dann keine Werwölfe geben? Dann die Animositäten zwischen dir und Edward, der dich als einsamen Wolf bezeichnet und mich davor warnt, dir über den Weg zu trauen. Was soll das alles bedeuten?«
  


  
    Er nippte an seinem Kaffee, blieb aber sonst regungslos sitzen. »Du hast offensichtlich zu viele schlechte Horrorromane gelesen. Oder du hast bei irgendwelchen dämlichen Rollenspielen mitgemacht, wenn du glaubst, dass es eine traditionelle Animosität zwischen Vampiren und Werwölfen gibt. Das ist doch reine Fantasie. Werwölfe gibt es nicht.«
  


  
    »Das sagst du. Aber vor einem Jahr hätte ich auch noch Stein und Bein geschworen, dass sowohl Geister als auch Vampire reine Hirngespinste sind. Kannst du deine Behauptung auch beweisen?«
  


  
    »Ja – es ist ganz einfach logisch. Ich habe niemals irgendwelche
     Beweise für eine real existierende Lykanthropie gefunden. Bei Vampiren oder magischen Wesen ist das etwas anderes. Aber bei Werwölfen? Nein, die gibt es nicht. Jedenfalls glaube ich das nicht. Ich habe noch nie einen gesehen. Vielleicht ist mir auch bisher einfach nur noch keiner über den Weg gelaufen. Aber ich nehme wirklich nicht an, dass sie existieren.«
  


  
    Ich griff nach meinem Kaffee. »Also gut. Dann klär mich mal auf.«
  


  
    »Einverstanden. Alles, was ich bisher erlebt habe, zeigt mir, dass Magie die Gesetze der Physik respektiert. Es mag zwar eine seltsame Art von Physik sein, aber es ist trotzdem Physik. Um zum Beispiel seine Gestalt innerhalb von weniger als zwei Tagen zu verwandeln, müsste man in der Lage sein, die Schwerkraft zu überwinden, den Energiefluss zu durchbrechen und die Gesetze der Thermodynamik auszuhebeln. Wenn das reicht! Falls es eine solche Verwandlung überhaupt geben sollte, dann ist es eine Illusion, aber keine reale Veränderung der äu ßeren Gestalt – es sei denn, sie würde sehr langsam vor sich gehen. Wenn sich jemand von einem Menschen in einen Wolf verwandeln würde, müsste er oder sie innerhalb kürzester Zeit sehr viele körperliche Veränderungen durchlaufen. Er müsste an Masse zunehmen oder sie verlieren und eine unglaubliche Menge an Energie dafür aufwenden. Für so etwas gibt es einfach nicht genügend Elastizität im bestehenden Energiesystem. Derjenige würde vermutlich durch den energetischen Aufwand alleine in Flammen aufgehen.
  


  
    Bisher bin ich noch nie in Flammen aufgegangen, soweit ich weiß. Außerdem bist du schon ziemlich häufig mit mir abends weg gewesen, auch bei Vollmond. Und haarige 
     Handflächen habe ich auch nicht. Ich bin also kein Werwolf – quod erat demonstrandum.«
  


  
    Er nahm einen weiteren Schluck Kaffee und sah mich wieder ausdruckslos an.
  


  
    Ich musste über die geradezu absurd anmutende Logik lachen – und über Quintons Miene. In seinen Augen funkelte eine gewisse Belustigung, die mir das Gefühl gab, mich zum Idioten gemacht zu haben. Doch seltsamerweise machte mir das in diesem Fall nichts aus. In gewisser Weise fand ich es sogar recht angenehm, so sanft aufgezogen zu werden – vor allem nach der emotionalen Achterbahn mit Will. Ich lächelte also ein wenig, als ich ihn fragte: »Aber warum nennt dich Edward dann einen einsamen Wolf?«
  


  
    Quinton zuckte mit den Achseln. »Du bist doch diejenige, die seine Leute als Rudel bezeichnet. Damit ist er eigentlich der Leitwolf. Er hat mich eine Zeit lang gut gebrauchen können. Aber Edward ist niemand, der Zeitarbeiter schätzt. Wenn du nicht zu seinem Rudel gehörst, möchte er, dass du zumindest zu seinen Besitztümern zählst. Und eine solche Rolle spiele ich sicher nicht für ihn. Ich bin für ihn einfach der Fremde, der es wagt, Zähne zu zeigen und sich nicht sofort auf den Rücken rollt, um ihm seinen verletzlichen Bauch zu präsentieren. Da ich weiß, wie ich ihn treffen könnte, wagt er es nicht, mich direkt anzugreifen. Er tut stattdessen so, als ob ihn das Ganze nichts angehen würde. Das verschafft ihm bei seinen Leuten mehr Respekt, und zwischen uns herrscht eine Art Waffenstillstand. Allerdings hält es ihn nicht davon ab, zu versuchen, mich irgendwie zu beherrschen. Also hielt er es nun wohl für das Beste, über dich an mich heranzukommen. Seine Zeitvorstellung ist natürlich wesentlich
     weitläufiger als meine, weshalb es zum Glück nicht oft passiert. Aber er versucht es immer wieder.«
  


  
    »Ja, aufgeben tut Edward nicht so schnell«, stimmte ich zu.
  


  
    »Genau.« Er hielt inne und sah mich an. Sein angedeutetes Lächeln verwandelte sich in ein nachdenkliches Stirnrunzeln. »Wie ist das eigentlich mit dir? Dich würde er doch bestimmt auch gerne kontrollieren. Wie schaffst du es, ihn dir vom Leib zu halten?«
  


  
    »Indem ich seine Fallen schon im Voraus erkenne. Bisher war sein Verhalten ziemlich vorhersehbar. Aber ich nehme an, dass er es irgendwann satt hat, nicht voranzukommen, und sich etwas anderes ausdenkt. Er hat es auch heute Abend wieder versucht, und ich habe ihn erfolgreich abgewehrt. Aber dafür musste ich auch meine letzte Karte ausspielen. Das nächste Mal wird es schwieriger – es sei denn, ich lerne bis dahin einige neue Tricks. Vielleicht weiß ich sogar bestimmte Dinge über magische Verhaltensweisen, die ihm nicht bekannt sind. Aber diese Idee ist mir erst vorhin gekommen.«
  


  
    Er sah mich fragend an. »Mir ist klar, dass du Dinge siehst und weißt, die ich nicht kenne. Aber ich habe im Grunde keine Ahnung, wie dein Leben aussieht und wie du mit diesem Wissen umgehst. Es muss seltsam sein.«
  


  
    Ich nickte. »Es ist nicht leicht zu erklären. Ben hat mir einmal seine Theorie dazu erklärt, die aber nicht ganz richtig war. Letztlich läuft es darauf hinaus, dass ich Geister und Gespenster nicht nur sehe, sondern auch mit ihnen interagiere. Ich sehe Magisches – die Art von Energie, von der alles Magische ursprünglich stammt …«
  


  
    Es fiel mir nicht leicht, ihm den Vorgang plausibel zu erklären. Wahrscheinlich würde ich eines Tages wissen, 
     warum das so war. Doch für den Moment konnte ich nur frustriert den Kopf schütteln. »Wie auch immer … Jedenfalls gibt es zwischen unserer Welt hier und der anderen viele seltsame, unheimliche Dinge, von denen ich die meisten sehe. Ich kann mich sogar in dieser Welt bewegen und dort drüben handeln. Aber das ist nicht so eindrucksvoll, wie das jetzt vielleicht klingt.«
  


  
    »Was machst du alles? Außer mit Geistern sprechen und das Magische sehen, meine ich.« Quinton betrachtete mich aufmerksam, während er sich mit dem Becher in der Hand vorbeugte und die Ellenbogen auf seine Schenkel stützte.
  


  
    Es machte mir nichts aus, dass er so nachbohrte. Quinton schien wirklich daran interessiert zu sein. Oder steckte vielleicht noch etwas anderes dahinter? Selbst das hätte mir seltsamerweise nichts ausgemacht, und so schob ich den Gedanken daran für den Moment beiseite.
  


  
    »Ich kann … nun, ich kann Zeitschichten sehen, falls sie sich gerade am richtigen Ort und im richtigen Winkel befinden. Ich kann eine Art von Schild zwischen mich und die magischen Wesen ziehen, wenn es nötig ist. Und ich …« Ich brachte es nicht über mich, ihm auch zu erzählen, dass ich Energiestränge packen und sie bewegen konnte. Seltsam … mit Carlos konnte ich darüber sprechen, aber nicht mit Quinton. Ich nahm mir vor, dieser Frage später einmal nachzugehen. »Na ja, viel mehr ist es nicht. Ich sehe die Geister und kann erkennen, wenn bestimmte Leute oder Dinge auf irgendeine Weise magische Kräfte besitzen. Aber ich weiß nicht, was all die Zeichen und Signale bedeuten.«
  


  
    »Deshalb hast du auch gleich den Vampir im Starbucks erkannt.«
  


  
    Ich nickte. »Ja. Ich konnte sehen, dass es sich um einen 
     Vampir handelte. Vampire halten sich in gewisser Weise an beiden Orten gleichzeitig auf. Und sie haben eine bestimmte Art und einen Geruch, den ich inzwischen einordnen kann.«
  


  
    »Einen Geruch? Außer dem schlechten Atem, meinst du?«, fügte er hinzu und schnitt eine Grimasse.
  


  
    Ich lachte. »Ja, außer ihrem schlechten Atem.«
  


  
    Quinton lächelte, wurde dann aber wieder ernst. »Edward muss sehr scharf auf dich sein – ein Mensch, der Vampire und Magisches erkennen und sich trotzdem im Tageslicht bewegen kann. Jemand, der genügend Mumm in den Knochen hat, um sich ihm zu stellen, und der klug genug ist, das auch noch zu überleben. Außerdem bist du eine gute Detektivin. Also eine verdammt attraktive Mischung.«
  


  
    Ich war mir nicht sicher, ob er das persönlich auch so empfand oder damit nur Edwards Gedanken beschrieb. Jedenfalls gefiel es mir, auch wenn es mich gleichzeitig ein wenig nervös machte.
  


  
    Ich senkte den Kopf, da ich merkte, wie meine Wangen heiß wurden. »Äh, ja …«
  


  
    Quinton ließ mir keine Zeit, peinlich berührt zu sein. »Also – was ist heute Abend passiert?«, wollte er wissen.
  


  
    »Er behauptet, nichts mit den Todesfällen und den Zombies zu tun zu haben.«
  


  
    Quinton schnaubte verächtlich. »Natürlich würde er so etwas behaupten.«
  


  
    »Ich glaube ihm. Er war ziemlich wütend, als er davon erfuhr, und schien die Vorstellung von Zombies ekelhaft zu finden. Er wirkte sehr überzeugend und bot mir sogar an, seinen Leuten zu verbieten, in unsere Nähe zu kommen, während wir uns mit dem Fall beschäftigen. Das hätte
     er nicht tun müssen. Er hätte ganz einfach nichts sagen und mich wegschicken können. Oder er hätte versuchen können, mich umzubringen, falls ich tatsächlich auf der Spur einer Wahrheit gewesen wäre, die er nicht ans Tageslicht gebracht haben wollte. Aber er hat nichts dergleichen versucht. Stattdessen hat er mich an Carlos verwiesen und mir vorgeschlagen, doch einmal mit ihm als Nekromanten zu reden.«
  


  
    Quinton schüttelte sich angewidert, sagte aber nichts, sondern bedeutete mir nur, fortzufahren.
  


  
    »Die genauen Einzelheiten sind ziemlich unangenehm und nicht sehr appetitlich, weshalb ich sie für den Moment beiseitelassen möchte. Aber aus dem, was ich bisher zusammengetragen habe und was mir Fish – der Typ in der Leichenschauhalle – gesagt hat, glaube ich, ein gewisses Muster zu erkennen. Es scheint sich um eine Art Serie zu handeln, die mindestens bis zu dem Erdbeben 1949 zurückreicht. Allerdings bin ich erst einmal davon ausgegangen, dass es sich bei den Toten oder Vermissten nur um Leute handelt, die im Untergrund um den Pioneer Square gelebt haben.«
  


  
    »Das stimmt auch. Alle Toten und Verschwundenen schliefen entweder in den Tunneln, den Gassen oder Stra ßen um und unter dem Pioneer Square«, bestätigte Quinton. »Keiner von ihnen übernachtete in einem der Obdachlosenasyle.«
  


  
    »Dann scheinen wir auf der richtigen Spur zu sein«, erklärte ich. »Das Wesen, das hier wütet, besitzt offensichtlich übernatürliche Kräfte. Aber es ist weder ein Vampir noch ein Zombie. Aus einigen seiner Opfer erschafft es Zombies, indem es sie mit einer Art übernatürlichem Netz einfängt. Aber das scheint nicht jedes Mal der Fall 
     zu sein, wenn es irgendwelchen Leuten folgt oder sie gefangen nimmt. In dieser Hinsicht bin ich mir noch nicht sicher. Es mag zwar seltsam klingen, aber ich glaube, dass wir wirklich nach einer Kreatur suchen, die irgendwo in den unterirdischen Tunneln haust. Das bedeutet, dass jeder dort unten ein potentielles Opfer darstellt. Wir müssen das Monster finden und es ausschalten, denn sonst tötet es weiter und erschafft immer neue Zombies, die dann in den Straßen von Seattle ihr Unwesen treiben. Ich kann mir kaum vorstellen, dass das der Polizei gefallen würde.«
  


  
    »Stimmt. Wir müssen also in den Untergrund und herausfinden, woher dieses Wesen kommt oder wo es seine Höhle hat. Dann stellen wir ihm eine Falle und töten es.«
  


  
    Ich war froh, dass Quinton automatisch davon ausging, bei der Lösung des Falls aktiv dabei zu sein. Das machte ihn mir gleich noch sympathischer, denn er hätte mir ebenso wie Carlos oder Cameron den Schwarzen Peter zuschieben können. Ich schnitt eine Grimasse. »Vielleicht ist dieses Wesen, das wir suchen, ja gar nicht sterblich. Es scheint auf jeden Fall ein ziemlich langes Leben zu haben, falls es sich tatsächlich um dasselbe Wesen handelt, das bereits 1949 getötet hat. Außerdem könnte es auch noch frühere Todesfälle gegeben haben, die nirgendwo verzeichnet sind oder aus Versehen unter einer anderen Rubrik abgelegt wurden. Wenn wir herausfinden könnten, was nach dem Erdbeben 1949 passiert ist, würden wir vielleicht einige Hinweise darauf bekommen, woher das Monster kam und wie wir es wieder loswerden können.«
  


  
    Quinton sah mich nachdenklich an und trank seinen Kaffee aus. »Weißt du was? Ich könnte mir vorstellen, dass es noch ein paar Leute im Untergrund gibt, die sich vielleicht daran erinnern.«
  


  
    Ich lachte. »Die müssten aber schon weit über achtzig sein, wenn sie noch das Erdbeben mitbekommen haben sollen.«
  


  
    »Nicht unbedingt. Die Leute im Untergrund haben die mündliche Überlieferung schon vor langer Zeit wieder aufleben lassen. Dort unten gibt es keinen Fernseher oder tolle Bücher, die man lesen kann. Meistens unterhalten sie sich, indem sie sich Geschichten erzählen, die von einer früheren Zeit berichten. Vielleicht sind jetzt sogar noch ein paar wach, falls sie sich ein warmes Feuerchen gemacht und nicht zu viel getrunken haben.«
  


  
    Er stand auf. »Komm, versuchen wir, noch mit jemandem zu sprechen. Je schneller wir dieses Untier finden, desto schneller können wir es ausmerzen.«
  


  
    Ich trank meinen Kaffee aus und erhob mich ebenfalls, obwohl ich eigentlich keine Lust hatte, noch einmal in die kalte, feuchte Stadt unter dem Pioneer Square einzutauchen. Aber mir blieb keine andere Wahl. Ich hatte Quinton versprochen, ihm zu helfen, und ich konnte und wollte jetzt keinen Rückzieher machen. Es wäre mir zwar lieber gewesen, wenn ich wärmere Klamotten und Handschuhe angehabt hätte, doch zumindest gab es im Untergrund keinen kalten Wind, und ich hatte außerdem einen Freund, der mir zur Seite stand.
  


  
    Quinton zeigte mir diesmal einen anderen Zugang. Wir stiegen in einer Gasse eine steile, schmale Treppe hinab. Dort befand sich eine Tür, die unter einem schweren Betonträger kaum zu sehen war. Quinton fummelte für einen Moment daran herum, und dann schlichen wir in ein Kellergewölbe aus Ziegel und Stahl.
  


  
    In der Dunkelheit hörten wir ein seltsames Knurren und dann einen dumpfen Schlag. Wir blieben stehen und 
     blickten uns um. Doch es war nicht klar, woher das Geräusch kam. Quinton zeigte in die Dunkelheit, die vor uns lag, und schlich dann einen engen Tunnel entlang. Ich folgte ihm leise über den staubigen Boden voller Geröll, bis wir zu zwei Steinbögen kamen. Wo früher einmal Holztüren gewesen sein mussten, war nur noch eine Öffnung zurückgeblieben. Vorsichtig traten wir in den kellerartigen Raum, und ich merkte, wir mir plötzlich kalt und übel wurde.
  


  
    »Vampire«, flüsterte ich Quinton ins Ohr.
  


  
    Er gab einen leisen Ton von sich, und ein weißer Lichtstrahl durchschnitt die Dunkelheit. Nun konnte ich sehen, dass wir uns in einem Saal befanden, der früher einmal sehr imposant gewesen sein musste. In der Nähe der Tür, durch die wir eingetreten waren, befanden sich zwei Gestalten. Die eine war zusammengesackt, und die andere hielt sie fest und beugte sich gerade über sie.
  


  
    Quinton riss mit der freien Hand seinen Elektroschocker aus der Hosentasche, sprang zu der gebeugten Gestalt und hielt ihr den Apparat an den Hals. Ein lautes Knacken und ein grelles Licht erfüllten den Raum. Der Vampir kreischte und wirbelte herum. Er hatte seine Eckzähne bereits entblößt, ließ jedoch seine Beute, die er gerade hatte beißen wollen, abrupt los.
  


  
    »Ungeziefer!«, zischte Quinton zornig. Er schockte ihn ein zweites Mal. Diesmal traf er die Kreatur an der Schulter. Der Vampir schrie erneut auf und zuckte zusammen. Dann stürzte er zu Boden, wo er regungslos liegen blieb. Er wirkte so tot, wie er vermutlich schon seit langem nicht mehr gewesen war.
  


  
    »Edward hat behauptet, dass er seine Leute von uns fernhalten wolle«, sagte ich.
  


  
    »Ja. Entweder hat er gelogen oder der hier hat das Memo nicht bekommen.«
  


  
    Ich betrachtete den Vampir. Ich war ihm bereits im After Dark begegnet. »Edward hat allerdings nicht gesagt, dass sie sich nicht mehr nach einer Mahlzeit umsehen dürften«, gab ich zu bedenken. »Wahrscheinlich hat der hier geglaubt, das wäre seine letzte Chance, sich noch ein bisschen mariniertes Fleisch zu gönnen. Ist er übrigens hinüber?«
  


  
    »Nein, leider nicht. Er ist nur für eine Weile außer Gefecht gesetzt. Der Stromschlag unterbricht das, was diese Kerle als bioelektrisches System in sich tragen. Aber leider regeneriert es sich nach einiger Zeit. Wenn ich eine höhere Spannung benutzen würde, könnte ich sie wahrscheinlich töten. Aber ich möchte keine weiteren Probleme mit Edward bekommen oder jemanden wie Lass mit einem solchen Gerät auf die Welt loslassen. Der wäre in der Lage, damit aus Versehen einen Menschen zu töten.«
  


  
    »Und dieses Gerät hält Edward auf Distanz?«
  


  
    »In gewisser Weise schon. Er hält sich von mir fern, damit ich ihn nicht ausschalte. Auf diese Weise kann kein Mitglied seines Rudels mitkriegen, dass er im Grunde genauso verletzlich ist wie sie. Momentan halten sie ihn für unbesiegbar. Wenn sie jedoch herausfinden würden, dass das gar nicht stimmt, dann könnte das für den guten Edward ziemlich unangenehm werden.«
  


  
    »Und wie bist du auf die Idee gekommen, so einen Elektroschocker zu entwickeln?«
  


  
    Er grinste, und ich sah, wie sich das Licht der Taschenlampe in seinen weißen Zähnen spiegelte. »Du würdest dich wundern, was man alles im Internet entdecken kann, wenn man sich nur in die richtigen Seiten einhackt.«
  


  
    Der Mann, der dem Vampir gerade noch entkommen 
     war, stöhnte und bewegte sich. Quinton trat zu ihm, um ihm auf die Beine zu helfen. Es war Blue Jay.
  


  
    »Hallo, Jay. Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Quinton besorgt.
  


  
    Jay rieb sich den Kopf. »Ja, glaube schon. Mir ist etwas schwindlig …«
  


  
    »Komm. Wir gehen wohin, wo es wärmer ist.« Quinton nahm Jay am Arm und half ihm bei seinen ersten unsicheren Schritten.
  


  
    Der Obdachlose führte uns den Tunnel entlang, durch den wir gekommen waren, bis wir zu einem Loch in der Wand gelangten. Dahinter schien ein schwaches gelbes Licht. Wir krochen hinein und fanden uns in einem Raum wieder, der früher einmal der Keller eines großen Gebäudes gewesen sein musste. Eine Gruppe formloser Gestalten saß um eine große Tonne, in der ein Feuer brannte. Mehrere Flaschen machten die Runde, und die Leute redeten leise miteinander. Als Jay zu ihnen trat, begrüßten sie ihn und reichten ihm eine Decke. Einer der Männer fragte neugierig, was denn aus Jays alter Decke geworden sei.
  


  
    »Ich … Ich habe sie verloren. Einer der bösen Typen … Ihr wisst schon.«
  


  
    »Einer von denen hat sie gestohlen?«, fragte eine Frau, deren Geschlecht ich nur an ihrer Stimme erkennen konnte, da es in der Dunkelheit unmöglich war, zu sehen, wen man vor sich hatte.
  


  
    »Nein, ich habe sie fallen gelassen. Aber ich will jetzt nicht zurück, um sie zu holen. Ich gehe lieber morgen früh. Wenn er weg ist.«
  


  
    Die formlose Frau nickte.
  


  
    »Habt ihr in letzter Zeit viele von diesen Ekelbrocken hier unten gesehen?«, fragte Quinton.
  


  
    »Von den Bösen? Nicht mehr als sonst.«
  


  
    »Und andere? Kriecher? Läufer?«
  


  
    Eine der Gestalten wippte vor und zurück. »Ich habe einen … etwas Kriechendes gesehen. So lang wie eine Schlange und haarig wie ein Yak.«
  


  
    »Ein Yak!«, rief einer der anderen. »Du hast doch noch nie ein Yak gesehen.«
  


  
    »Dann eben so haarig wie ein Moschusochse. Zu Hause in Alaska auf der Quiviut-Farm habe ich viele Moschusochsen gesehen.«
  


  
    »Und einige Ratten«, meinte ein anderer. »Wir haben auch Ratten gesehen. Letzte Nacht sind hier ziemlich viele vorbeigerannt.«
  


  
    Die Obdachlosen begannen miteinander zu plaudern und wechselten immer wieder so abrupt das Thema, dass ich teilweise nicht ganz mitkam. Außerdem wusste ich nie, welche der Gestalten unter den schmutzigen Klamottenschichten nun eigentlich sprach.
  


  
    »Ungeziefer. Für den Winter gibt es diesmal ziemlich viel Ungeziefer.«
  


  
    »Und die Schattenmenschen.«
  


  
    »Stimmt. Und verdammt viele Ratten. Und zwar riesig große!«
  


  
    »Das ist das Problem – Ratten. Irgendetwas muss sie aufgeschreckt haben.«
  


  
    »Wahrscheinlich die Kälte.«
  


  
    »Vielleicht haben sie ja vor dem Yak Angst!«
  


  
    »Und den Krähen«, meinte Jay.
  


  
    Die Leute wurden plötzlich still und starrten Blue Jay an.
  


  
    »Hier unten gibt es keine Vögel, Jay.«
  


  
    »Das weiß ich. Aber ich habe letzte Nacht bei Jenny eine 
     Krähe gesehen, und heute Morgen war sie dann tot. Du hast die Krähe doch auch gesehen, Grandpa Dan – nicht wahr? Das war ein Omen.«
  


  
    »Und warum hast du dann keine Krähe gesehen, als Go-Kart gestorben ist?«
  


  
    »Ich bin kein Medizinmann. Ich habe nur die eine Krähe gesehen.«
  


  
    »Tauchen denn immer Krähen auf, wenn jemand stirbt?«, fragte ich leise. Mir gefiel es gar nicht, wie mir auf einmal kalt wurde, als ich an die großen Krähen und Go-Kart dachte, oder an die glühenden Augen der Kreaturen in den Tunneln, wie sie Jenny aus der Dunkelheit beobachtet hatten. Um die Gruppe zeigte sich ein Schimmer im Grau, als auf einmal die Stimme von Grandpa Dan zu hören war. »Nicht immer. Aber manchmal. Krähen sind die Botschafter der Götter, und in ihnen wohnen die Geister unserer Vorfahren. Sie symbolisieren Tod und Magie. Man behauptet, dass Krähen während der letzten Tage unseres Volkes in Freiheit überall über das Schlachtfeld geflogen sind. Ich habe Jays Krähe zwar gesehen, aber sie hat nichts gesagt, was ich verstanden hätte. Vielleicht war es ja auch ein Rabe. Raben schaffen für uns eine Verbindung zur Welt der Geister. Vielleicht ist er deshalb gekommen, um für Jenny zu kämpfen. Und dann hat er verloren.«
  


  
    Für einen Moment herrschte bedrücktes Schweigen. Schließlich sagte einer der anderen: »Meine alte Großmutter hat mir erzählt, dass die Tiere vor langer Zeit einmal mit uns gesprochen haben. Aber jetzt haben sie Angst und ihre Macht verloren, weil zu viele Weiße aufgetaucht sind. Heute sieht man kaum mehr richtige Tiere in den Städten. Nur noch Ratten, Hunde und räudige Katzen, die wahrscheinlich nicht sonderlich viel zu sagen haben.«
  


  
    Grandpa Dan nickte. »Hier unten in der Nähe des Schlamms, wo wir früher gefischt haben, reden sie vielleicht noch mehr. Vielleicht erinnern sie sich hier besser daran, wie ihr Leben als echte Tiere in früheren Zeiten einmal ausgesehen hat.«
  


  
    Auf einmal sah er mich an. Etwas regte sich in meinem Innersten und zuckte durch seinen leidenschaftlichen Blick zusammen. »Das Watt war die Lebensquelle für unser Volk. Selbst jetzt ist es das noch, auch wenn es nur noch als Geisterort existiert, begraben unter der Stadt. Wir können diesen Ort nicht verlassen. Wir würden alles tun, um ihn zu beschützen. Und wir werden auch alles tun, falls es nötig sein sollte.« Dann wanderten seine Augen wieder zu Jay, und ich sackte ein wenig in mich zusammen. »Deshalb kommen die Tiere und die Geister unserer Vorfahren noch immer hierher. Sie wollen das Land beschützen. Vielleicht ist deshalb auch dein Rabe hier heruntergekommen, Blue Jay.«
  


  
    »Und vielleicht hat darum Frank ja auch seinen Yak hier gesehen. Der wollte bestimmt mit ihm reden«, warf eine andere Stimme ein.
  


  
    »Das war ein Moschusochse, und Moschusochsen reden nicht.«
  


  
    »Wisst ihr eigentlich, was 1949 passiert ist?«, fragte ich in die Runde, meinte aber eigentlich Dan.
  


  
    »1949?«, wiederholte dieser. »Das war kurz nach dem Krieg. Ich war damals noch ein Junge.«
  


  
    Die Obdachlosen wirkten auf einmal misstrauisch. Sie beobachteten mich aufmerksam. Ich war zwar mit einem Freund gekommen, den sie gut kannten, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie mir auch vertrauten – vor allem nicht, wenn ich einen alten, hoch angesehenen Mann 
     aus ihrer Runde in die Mangel nahm. Ich nahm mir vor, in Zukunft vorsichtiger zu sein.
  


  
    »Haben Sie damals schon in Seattle gelebt?«
  


  
    Dan schüttelte den Kopf und zuckte mit den Achseln. Er schien vor meinen Augen plötzlich zu schrumpfen. Fast kam es mir so vor, als ob der alte Mann durch die Bewegung verschwunden war und eine kleinere, schwächere Ausgabe seines Selbst zurückgelassen hatte. Er antwortete mir mit zittriger Stimme. »Nein, ich habe im Reservat gelebt. In Seattle bin ich nie gewesen.« Er wirkte auf einmal etwas verwirrt, aber ich war mir nicht sicher, ob er das nur spielte.
  


  
    »Haben Sie denn von dem Erdbeben gehört, das hier im April 1949 gewütet hat?«
  


  
    »Klar!«, meldete sich ein anderer Mann zu Wort. »Damals sind einige Gebäude eingestürzt. Deshalb haben sie ja auch das alte Hotel abgerissen und an dieser Stelle einen Parkplatz gebaut.«
  


  
    »Glaubst du, dass all die Geister von dort kommen, die der Medizinmann dann verscheucht hat?«, wollte ein Dritter wissen.
  


  
    »Welche Geister?«, fragte der alte Dan.
  


  
    »Die alten Indianer. Du weißt schon … damals … vierundneunzig. Die haben hier unten in den Tunneln ziemlich gewütet. Haben die Touristen verschreckt. Dann wurde irgendein Schamane aus Marysville geholt, und der hat sie verjagt.«
  


  
    Der alte Mann schüttelte langsam den Kopf und hüllte sich noch fester in seine Decken. »Daran kann ich mich nicht erinnern.«
  


  
    »Es stimmt aber. Der Kerl hat getanzt und gesungen und irgendein stinkendes Zeug verbrannt. Und danach waren die Geister verschwunden.«
  


  
    »Wo war das?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Zwischen der First Avenue und dem Yesler Way. Das ist die schlimmste Ecke. Dort gibt es eine alte Tänzerin und ihren Freund. Er war Bankangestellter und hat in der alten Bank darüber gearbeitet. Manchmal kann man sie dort sehen … Und auch unten an der Occidental Avenue. Dort gibt es auch verdammt viele Gespenster.«
  


  
    Dem konnte ich nur zustimmen. Leider kamen wir aber ansonsten nicht weiter. Ganz gleich, welche Fragen Quinton und ich den Leuten auch stellten, keiner schien eine nützliche Information über das Jahr 1949 oder über die Geister der Eingeborenen zu haben. Auch über Zombies oder Monster, die Menschen fressen, wusste niemand etwas. Allerdings fiel mir auf, dass die Indianer hier unten alle einen ausgeprägten Beschützerinstinkt für diesen Ort entwickelt hatten. Als wir in einer anderen Gruppe auf weitere stießen, sprachen auch sie ähnlich besitzergreifend wie Grandpa Dan über das Watt und erklärten uns, hier unten noch am ehesten das Gefühl zu haben, ihr altes Land wieder besiedeln zu dürfen.
  


  
    »Weißt du, wie wir diesen Ort nannten, bevor eure Leute kamen?«, fragte einer.
  


  
    »Nein«, erwiderte ich.
  


  
    »Duwamps. Lustiges Wort, was? Es bedeutet ›gutes Fischen‹, weil man hier viele Muscheln und Treibholz für das Feuer gefunden hat. So war unser Leben, bevor die Reservate gegründet wurden.«
  


  
    Ein anderer Mann warf etwas in einer mir fremden Sprache ein, und derjenige, der gerade mit mir gesprochen hatte, antwortete im selben Sing-Sang. Die beiden lachten, und die Flaschen mit Alkohol wurden weitergereicht.
  


  
    Ähnlich verlief das bei jeder Gruppe, wenn man über 
     das Watt sprach. Quinton und ich hörten stets, wie stolz die Leute selbst noch in einem halb betrunkenen Zustand und hier unten im Dunklen auf diese Gegend waren. Sie schienen sich vehement gegen das Vergessen und die Verachtung einer Gesellschaft zu wehren, die noch immer versuchte, ihr früheres Unrecht zu verdrängen.
  


  
    Wir liefen stundenlang durch den Untergrund. Es ging versteckte Treppen hinauf und hinunter, durch verborgene Türen, Löcher und Gitter, und als Quinton und ich schließlich beschlossen, aufzuhören, war ich genauso verdreckt wie die Obdachlosen. Und ebenso müde. Ich stolperte über ein besonders großes Stück Schutt, das im Weg lag, und merkte, wie der Absatz meines Stiefels abbrach. Gleichzeitig schoss mir ein unangenehmer Schmerz in das sowieso schon angeschlagene Knie.
  


  
    »Na ja«, murmelte ich, als Quinton mich gerade noch rechtzeitig festhielt. »Ich habe die Stiefel sowieso nie sonderlich gemocht.« Um meinen Mantel tat es mir mehr leid. Einer der Ärmel war zerfetzt, und der Stoff war derart schmutzig, dass ich bezweifelte, ihn jemals wieder sauber zu bekommen.
  


  
    Quinton hielt mich eine Sekunde länger als nötig fest, was mir allerdings nicht unangenehm war. »Alles in Ordnung?«, fragte er mich mit einer etwas heiser klingenden Stimme.
  


  
    Ich sah hastig weg. »Warum fragst du mich das immer wieder? Ich bin schließlich keine fragile Blüte der Weiblichkeit«, entgegnete ich und schaute an mir herab. Ich hatte zwar nicht mehr den athletischen, durchtrainierten Körper, den ich als Tänzerin mein Eigen hatte nennen können, aber meiner Meinung nach war es kein Nachteil, über den Muskeln nun auch ein kleines Polster zu haben. Au
     ßerdem gefiel es mir, nun statt der Tanzschuhe meist etwas schwerere Treter zu tragen. Und natürlich hatte ich jetzt auch eine Waffe zur Verfügung …
  


  
    »Ich weiß, aber … Es ist eine gute Ausrede, um deine Hand zu halten.« Dann zwang er sich zu einem Grinsen, um die Spannung etwas zu lösen. »Ich wohne schließlich in einem Bunker, wie du weißt. Hier unten bekommt man nicht oft die Gelegenheit, attraktive Frauen berühren zu dürfen. Eigentlich überhaupt keine Frauen.«
  


  
    »Danke, jetzt fühle ich mich wie etwas ganz Besonderes«, entgegnete ich.
  


  
    »Ich tue mein Bestes.« Er runzelte die Stirn. »Aber du solltest jetzt nach Hause.«
  


  
    »Bist du denn meine Gesellschaft schon leid?«
  


  
    »Nein. Aber du kannst dich kaum mehr auf den Beinen halten. Ich habe dich schon sehr früh geweckt. Und eine Dusche könntest du auch gebrauchen. Du riechst nach Keller und muffigen Gassen.«
  


  
    Ich rümpfte die Nase. »Ich weiß. Außerdem schmerzt mein verdammtes Knie, und ich bin viel zu müde, um dir klarzumachen, wie lausig es von dir ist, mir das alles so direkt zu sagen.«
  


  
    »Da habe ich ja nochmal Glück gehabt. Ich mag es nämlich gar nicht, wenn du mich als lausig bezeichnest. Ich bade regelmäßig! Läuse habe ich bestimmt nicht.«
  


  
    Ich musste lachen und zog mir die Jacke enger um die Schultern. »Ich muss jetzt wirklich nach Hause.«
  


  
    »Bist du überhaupt noch in der Lage, Auto zu fahren?«
  


  
    »Ja, bin ich«, erwiderte ich. Das stimmte auch. Bis nach West-Seattle würde ich es heute Nacht bestimmt noch schaffen, aber viel weiter wohl nicht. Doch ich hatte nicht 
     vor, Quinton das auf die Nase zu binden, da ich mir nicht sicher war, wo das Ganze hinführen würde.
  


  
    Er brachte mich zu meinem Wagen, und ich setzte mich hinter das Lenkrad. Ehe ich die Tür schließen konnte, beugte er sich zu mir herunter und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Fahr vorsichtig.«
  


  
    Dann drehte er sich um und ging davon.
  


  
    Wow.
  


  
    Das war kein freundschaftlicher Kuss gewesen, aber auch kein aufdringlicher … Ich fragte mich, was diese Geste bedeutete. Gleichzeitig schossen mir tausend Gesprächsfetzen und Informationen durch den Kopf, die wir in dieser Nacht gehört hatten. Immer wieder kehrte ich jedoch zu dem Druck seiner Lippen auf meiner Wange zurück. Es war eine nette Geste gewesen, und irgendwie … Wow.
  


  
    Ich rief mich zur Räson. Bestimmt war es nur als ein freundschaftlich brüderlicher Kuss gedacht gewesen. Er hatte mir Gute Nacht sagen wollen, sonst nichts … Wahrscheinlich.
  


  
    Ich war derart müde, und mein Körper tat so weh, dass ich kaum mehr wusste, wie ich es nach Hause schaffte. Niemand hatte uns irgendetwas über das Monster oder die Ereignisse im Jahr 1949 sagen können. Jetzt blieb mir nur noch übrig, nach den grauen weichen Fäden zu suchen, die ich gesehen hatte, und es vielleicht so zu schaffen, das Wesen aufzuspüren. Außerdem nahm ich mir vor, mit einigen der Geister zu sprechen … Und nicht mehr an diesen Kuss zu denken.
  

  
  


  
    ZEHN
  


  
    Sonntägliches Glockenläuten und die Rufe von Kindern hießen weitere weiche Schneeflocken vor meinem Fenster willkommen. Diesmal war der Schnee dicht genug, um liegen zu bleiben. Er verwandelte das schwache Morgenlicht in ein weiches, glänzendes Schimmern.
  


  
    Ich rollte aus dem Bett und schaltete zitternd die Heizung an. Dann duschte ich mich und machte ein paar Stretchübungen, um mein schmerzendes Knie und die Schulter zu lockern.
  


  
    In der Nacht zuvor war ich noch viel zu lange aufgeblieben, hatte Chaos gestreichelt und über Dinge nachgedacht, über die ich gar nicht hätte nachdenken sollen. Jetzt zahlte ich für meinen Übermut, und das Glockenläuten ging mir ziemlich auf die Nerven. Ich nahm mir vor, das nächste Mal, wenn ich umzog, zuerst sicherzustellen, dass sich in der Nähe meiner neuen Wohnung keine Glockentürme befanden.
  


  
    Es fiel mir schwer, mich auf die Arbeit zu konzentrieren. Außerdem hatte ich mich bereits am Samstag mit Nan Grovers Fällen auseinandergesetzt und wusste deshalb, wo ich einige ihrer schwer aufzutreibenden Zeugen finden konnte, falls es nötig sein sollte. Es gab in dieser Hinsicht also nicht mehr viel zu tun, weshalb ich beschloss, 
     nicht ins Büro zu fahren. Da ich allerdings auch keine Lust hatte, den ganzen Tag in der Wohnung herumzuhängen, überlegte ich, was ich sonst so tun konnte.
  


  
    Das Einzige, was mir einfiel, war, nach einer neuen Jacke zu suchen, auch wenn ich Shoppen hasste. Doch es war immer noch besser, mich ins Gewühl zu stürzen, als nutzlos zu Hause herumzusitzen und Däumchen zu drehen.
  


  
    Ich fuhr also nach Fremont und hing eine Zeit lang im Hinterzimmer des Old Possum’s herum, wo ich meiner Freundin Phoebe mit meinen Geschichten über Will in den Ohren lag, bis selbst sie es nicht mehr ertragen konnte. Sie beschloss, dass ich dringend etwas zu essen brauchte, und schleppte mich ins nächste Café.
  


  
    Dort stocherte ich in meinem Frühstück herum, bis Phoebe mir einen kritischen Blick zuwarf. »Wenn Poppy sehen würde, wie du das gute Essen behandelst, würde er dir eine Standpauke halten.« Phoebes Familie besaß ein Restaurant, und Essen wurde von allen Familienmitgliedern sehr ernst genommen – vor allem von ihren Eltern, die mein knochiges Gestell offenbar als persönliche Herausforderung betrachteten. »Du weißt, dass es ohne Mann sowieso besser ist.« Phoebes schwach ausgeprägter jamaikanischer Akzent ließ mich lächeln.
  


  
    »Ja, ich weiß«, sagte ich und spießte ein Stück Kartoffel auf. »Ich will mich nicht auch noch mit den Zweifeln und der Paranoia eines anderen Menschen herumschlagen müssen. Da habe ich schon genug mit mir selbst zu tun.«
  


  
    Sie schlug mir mit ihrer Serviette spielerisch auf den Handrücken. Es war dieselbe Geste, die ihre Mutter stets mit einem Geschirrtuch ausführte, wenn sie jemanden davon abhalten wollte, in ihren Töpfen herumzustochern. »Fang bloß nicht damit an. Zweifel und Paranoia gehören
     zu deinem Job, aber dort sollten sie auch bleiben. Au ßerdem haben diese knochigen Männer sowieso keinen Mumm. Wie sollte Will es mit dir aufnehmen können, so dürr wie der war? Du hast ihn ganz einfach ausgelaugt. Du brauchst einen Mann mit Schmackes. Zumindest mit einem starken Charakter. Es ist doch lächerlich, dass du zu schwierig für ihn sein sollst!«, schnaubte Phoebe empört. »So ein Esel!«
  


  
    Ich lachte. So hätte ich Will zwar nicht bezeichnet, aber ich fand die Vorstellung des schlanken Will mit seinen silbergrauen Haaren und Eselsohren recht lustig.
  


  
    Phoebe grinste. »So ist es schon besser. Also – was hast du mit dem Rest des Tages vor? Und sag bloß nicht, dass du arbeiten willst. Oder dich zu Hause verkriechen!«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich noch immer kichernd. »Ich muss mir etwas Neues zum Überziehen kaufen. Mein alter Mantel wurde letzte Nacht ziemlich in Mitleidenschaft gezogen, und ohne dicke Jacke oder Mantel kommt man diesmal wohl nicht über den Winter. Aber du weißt ja, wie ich shoppen gehe.«
  


  
    Sie nickte. »Ich weiß. Du kaufst einfach das, was in der Nähe der Tür hängt, und dann verlässt du fluchtartig das Geschäft.« Diese Beschreibung traf ziemlich genau auf mich zu. »Also gut. Dann iss jetzt erst einmal dein Frühstück, damit ich Poppy nicht erzählen muss, dass du verhungerst. Und dann gehen wir shoppen.«
  


  
    Ich rollte mit den Augen. »Einverstanden, Mami.« Diese Antwort brachte mir einen weiteren strengen Blick ein, der so gar nicht zu Phoebes rundem, gutmütigem Gesicht passte. Aber zumindest gab ich mir Mühe, meinen Teller fast leerzuessen, ehe wir aufbrachen.
  


  
    Wir befanden uns gerade im Keller des Private Screening
     – einem Secondhandladen eine Straße von Phoebes Buchladen entfernt – als mein Handy klingelte. Offenbar hatte mich das normale Leben wieder.
  


  
    »Hi, Ms. Blaine. Hier ist Fish aus der Leichenhalle. Tut mir leid, Sie am Wochenende zu stören, aber ich habe ein paar spannende Dinge entdeckt und dachte mir, dass Sie vielleicht daran interessiert sein könnten.«
  


  
    »Arbeiten Sie denn auch sonntags?«, fragte ich überrascht, während ich mit einem Mohair-Monster aus den fünfziger Jahren kämpfte.
  


  
    »Es wird sieben Tage die Woche gestorben. Und mein Chef bleibt normalerweise am Sonntag zu Hause, sodass ich recht problemlos die Datenbank durchsehen konnte.«
  


  
    Phoebe starrte mich finster an. »Hat das etwas mit deiner Arbeit zu tun, Mädchen?«, fragte sie leicht verärgert.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie schnalzte mit der Zunge. »Hätte ich mir denken können. Du wirkst plötzlich so animiert.« Sie half mir aus der Jacke, während ich weiter mit Fish telefonierte.
  


  
    »Was haben Sie herausgefunden?«
  


  
    »Einige der Aufzeichnungen sind ziemlich alt. Aber ich habe noch ein paar andere Todesfälle mit ähnlichen Verletzungen und einem ebenso starken Blutverlust entdeckt. Sie stammen aus der Zeit kurz nach dem Feuer während des Wiederaufbaus. Es sind zwar nicht viele, aber doch einige. Alle um den Pioneer Square und die Lavabetten herum.«
  


  
    »Die Lavabetten?«
  


  
    »Das ist die Gegend um die neuen Stadien, damals das Rotlichtmilieu. Im Volksmund wurde es Lavabetten genannt. Die meisten Toten, die in das Muster passen, fand 
     man südlich von Yesler Way. Zeitlich fallen sie mit dem Abriss beziehungsweise dem Wiederaufbau der Gegend zusammen. Genau wie nach dem Erdbeben.«
  


  
    »Wie viele passende Todesfälle haben Sie denn genau gefunden?«
  


  
    »Einen Moment … Insgesamt sind es elf eindeutige Todesfälle und zwar über einen Zeitraum von circa fünfzig Jahren, zwischen dem Feuer und dem Erdbeben von 1949, verteilt. Es könnten natürlich auch mehr sein, aber weiter habe ich nichts gefunden. Vielleicht wäre ich erfolgreicher, wenn ich das Ganze nicht durch den Computer laufen lasse, sondern selbst die Akten durchstöbere.«
  


  
    »Nein, Fish. Vielen Dank. Die Mühe müssen Sie sich nicht machen. Das reicht vollkommen. Es zeigt uns eindeutig, dass es sich tatsächlich um eine Serie handelt, die noch dazu auf eine bestimmte Gegend begrenzt ist. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«
  


  
    »Und was wollen Sie jetzt mit diesen Informationen machen?«
  


  
    »Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich mich jetzt auf die Jagd nach einem Monster mache?«
  


  
    Er lachte. »Möglicherweise. Es könnte schließlich alles sein, und da die Serie so weit zurückreicht, kann es sich wohl kaum um einen Menschen handeln – es sei denn, wir haben es mit einem Nachahmungstäter zu tun. Aber solche Leute tendieren eher dazu, berüchtigte Verbrechen zu kopieren und nicht irgendwelche scheinbar zufälligen Unfälle.«
  


  
    Verblüffenderweise schien Fish die Vorstellung, es mit einem nicht-menschlichen Killer zu tun zu haben, ziemlich kalt zu lassen. Zumindest wirkte es so. Ich nahm mir vor, ihn ein andermal diesbezüglich zu fragen.
  


  
    »Bezeichnet der Gerichtsmediziner die neuesten Todesfälle als Unfälle?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Offiziell noch nicht. Tod durch Missgeschick sieht aber sehr wahrscheinlich aus. Aber bisher hat er außer den Fall Cristus noch keinen der anderen abgeschlossen. Und auch der wurde nur zu den Akten gelegt, weil die Familie Druck gemacht hat. Es sind seltsame Todesfälle, aber sie sehen alle nicht nach Mord aus. Nach Unfall oder einem natürlichen Tod sehen sie allerdings auch nicht aus.«
  


  
    »Dann hatte Robert Cristus also Familie?«
  


  
    »Ja, anscheinend. Aber was ich so mitbekommen habe, sind das nicht gerade Angehörige, denen man sich gerne an die Brust wirft.«
  


  
    »Vielleicht hat er ja deshalb auf der Straße gelebt«, meinte ich.
  


  
    »Möglicherweise. Oh … Ich muss jetzt weiterarbeiten. Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendwelche Monster erlegt haben. Ich möchte nämlich als Erster die Leiche begutachten.« Fish legte auf, und auch ich steckte mein Handy wieder in die Tasche.
  


  
    »Was hast du da über Monster gesagt?«, wollte Phoebe wissen, während sie mir eine weitere Jacke hinhielt.
  


  
    »Ach … nur ein Witz.«
  


  
    Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Die Masche musst du bei mir gar nicht erst versuchen. Ich merke doch, dass du etwas im Schilde führst.«
  


  
    »Aber ich werde dir nicht sagen, was es ist.«
  


  
    Phoebe gab erneut ein ungeduldiges Schnalzen von sich. »Und wie ist das hier?«
  


  
    Die dunkle Wolljacke, die ich angezogen hatte, fühlte sich genau richtig an. Die Ärmel waren lang genug, um meine Handgelenke zu bedecken, und der Saum reichte 
     bis auf meine Schenkel, was beides für mich ziemlich ungewöhnlich war. Ich betrachtete die Jacke misstrauisch im Grau, da ich befürchtete, dass ein unheimlicher Schimmer daran hängen könnte. Doch es war tatsächlich nur eine Jacke. Und noch dazu eine schöne. Natürlich erwies sich der Fund als ziemlich teuer, aber irgendetwas musste man schließlich zu bemäkeln haben. Ich kaufte die Jacke trotzdem und hoffte, dass sie nicht ähnlich wie ihr Vorgänger enden würde.
  


  
    Als wir aus dem Geschäft traten, hatte es wieder zu schneien begonnen. Da ich das Gefühl hatte, mich an diesem Vormittag bereits lange genug erholt zu haben, dankte ich Phoebe für ihre Gesellschaft und verabschiedete mich – sehr zu ihrem Missfallen. Doch ich wollte so schnell wie möglich damit anfangen, mich mit den Geistern zu unterhalten, ehe das Wetter schlechter wurde.
  


  
    Aus einem offen stehenden Coffeeshop war deutlich die Stimme eines Radiosprechers zu hören, der den Zuhörern versicherte, dass der Schnee nicht lange liegen bleiben und die Temperaturen bald wieder steigen würden. Ich hatte jedoch ein anderes Gefühl. Die Kinder, die am Morgen vor meinem Fenster so begeistert gekreischt hatten, hofften wahrscheinlich, dass der Mann falsch lag – so wie ich hoffte, dass er recht hatte.
  


  
    Der immer dunkler werdende Himmel wirkte trist und unheilvoll, als ich die Straße entlangeilte. Ich musste Quinton kontaktieren, weil ich jemanden brauchte, der mich im Untergrund und auch oben auf den Straßen beschützte. Ich wusste nämlich nicht genau, wie sichtbar ich war, wenn ich ins Grau abtauchte. Schon einmal war ich einem Geist durch mehrere Zeitschichten hindurch gefolgt, aber so etwas wollte ich nicht wiederholen – vor allem nicht in 
     Anwesenheit von Leuten, die mir vielleicht Probleme bereiten konnten.
  


  
    Quinton war zudem nicht nur an der Lösung des Falls interessiert, sondern er schien meine seltsamen Fähigkeiten auch nicht weiter störend oder bedrohlich zu finden, was mich geradezu glücklich machte.
  


  
    Ich rief ihn also an, während ich darauf wartete, dass die Heizung in meinem Auto warm wurde. Wir vereinbarten, uns vor meinem Büro zu treffen, um dann gemeinsam nach schon lange verstorbenen Zeugen zu suchen, die bei den Morden im Untergrund dabei gewesen waren. Ich zog meine neue Jacke aus und schlüpfte wieder in meine alte aus Leder. Sie war zwar nicht so warm, aber ich hoffte, dass das Leder stark genug war, um auch den Anforderungen im Grau standzuhalten. Dann machte ich mich zu Fuß auf den Weg zurück zum Pioneer Square. Quinton wartete schon wie vereinbart auf mich, eingewickelt in seinen steifen Wachsmantel.
  


  
    Ich erzählte ihm rasch, was Fish über die zurückliegenden Todesfälle herausgefunden hatte. »Also«, schloss ich. »Wir suchen nach etwas, das schon eine ganze Weile dort unten sein Unwesen treibt. Eine Befragung der Lebenden hat nichts gebracht.« Ich holte tief Luft. »Deshalb will ich jetzt damit anfangen, die Toten zu befragen.«
  


  
    »Du meinst … du meinst die Geister von Go-Kart und Jenny?«
  


  
    »Nein, die scheinen nicht viele Spuren hinterlassen zu haben. Ich muss nach Geistern suchen, die über genügend eigenes Bewusstsein verfügen, um sprechen zu können, und die zu der Zeit, als die Morde stattfanden, in dieser Gegend waren. Irgendjemand muss dieses … dieses Ding doch gesehen haben.«
  


  
    Ich wollte es mir zwar nicht angewöhnen, die Kreatur als etwas Bestimmtes zu sehen und mich dadurch möglicherweise neuen Erkenntnissen zu verschließen. Aber die Vorstellung einer riesigen, menschenfressenden Spinne erschreckte mich derart, dass ich das Ungeheuer lieber neutralisierte – zumindest sprachlich.
  


  
    »Die meisten Vorfälle haben in der Gegend stattgefunden, die Fish als Lavabetten bezeichnete, also südlich von hier«, sagte ich und zeigte Richtung Yesler Way.
  


  
    »Im Ziegelbruch.«
  


  
    »Heißt so eigentlich die ganze Gegend? Ich hatte den Namen noch nie gehört, bis du und die anderen ihn erwähnt haben.«
  


  
    »So bezeichnet man die Gegend, die südlich des Pioneer Square etwa einen Block breit parallel zur Occidental Avenue verläuft. Dort finden sich überall diese großen weißen Ziegelsteine, die man früher benutzt hat, um den Park und den Square zu pflastern. Unter diesen Ziegeln gibt es vieles zu entdecken.«
  


  
    »Fish meinte, dass die meisten Todesfälle südlich des Yesler Way passiert seien. Wir sollten also vielleicht Pioneer Square erst einmal beiseitelassen und hierher zurückkommen, wenn weniger Leute da sind. Ich möchte nicht zu viele Zuschauer haben bei dem, was ich tue.«
  


  
    Quinton sah in den Himmel hinauf. Es herrschte ein düsteres Licht, während der Schnee noch immer rieselte. »Dann sollten wir besser in einer der Gassen anfangen.«
  


  
    Wir gingen um eine Ecke und bogen in die nächste Gasse ein, wo sich eine matschige Mischung aus Schnee, Müll und Urin angesammelt hatte. Ich strich vorsichtig mit der Hand über die Zeitschlieren, die sich in der Nähe der Gebäudewand aufschichteten, und spürte, wie die Jahre meine
     Fingerspitzen berührten. Für einen Moment blieb ich stehen und betrachtete sie. Ich schob die Zeitsplitter beiseite, um genauer hinsehen zu können. Als Quinton ein Geräusch machte, drehte ich mich zu ihm um.
  


  
    Er sah mich fragend an. »Was tust du da?«
  


  
    »Weißt du noch? Ich habe dir doch gesagt, dass ich Zeitschichten sehen kann.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »An bestimmten Orten sind sie besonders dicht gelagert – fast wie beim Grand Canyon. Eine Schicht liegt auf der anderen, sodass ich besser eindringen kann. Meist befinden sie sich jedoch nicht an ihrem ursprünglichen Platz, weshalb ich möglicherweise nicht weit komme, sondern schon bald auf ein Hindernis stoße. Manchmal bricht die Zeit aber auch einfach ab.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf wie ein Hund, der von einem Floh geärgert wird. »Willst du damit sagen, dass du durch die Zeit reisen kannst?«
  


  
    »Nein. Ich kann nur durch ein winziges Stück Zeit wandern, das irgendwie mit diesem Ort in Verbindung steht. Meist ist es eine Art von Aufzeichnung, eine feste Erinnerung dieses Ortes. Wenn ich Glück habe, stoße ich auf einen Geist, der genügend Bewusstsein hat, um mit mir zu sprechen. Aber die meisten bemerken nicht einmal, dass ich da bin. Ich möchte, dass du auf mich aufpasst und die Gegend im Auge behältst, damit ich niemandem einen Schrecken einjage oder aus Versehen gegen etwas stoße. Ich weiß nämlich nicht, was hier in der normalen Welt passiert, während ich dort drüben bin. Das letzte Mal, als ich so etwas versucht habe, war ich zwar nicht allzu besorgt, wie das auf andere wirken könnte, aber diesmal kann ich die Zeit nicht so gut erkennen, um die es geht.«
  


  
    Quinton sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Okay … Und wenn ich dich nicht mehr sehen kann?«
  


  
    »Finden wir es heraus«, schlug ich vor, schob eine der Zeitebenen beiseite und glitt darauf.
  


  
    Ich trat seitlich in eine andere Version der Gasse. Vor mir standen zwei junge Männer, die knielange Hosen und Schiebermützen trugen. Sie achteten nicht auf mich, sondern rannten auf einmal los, schossen in einen der Türbögen und riefen den Geschäftsleuten, die sich in den Läden befanden, etwas zu, was ich nicht verstand. Ich folgte einem der beiden, als ich auf einmal hinter mir einen lauten Pfiff vernahm.
  


  
    Als ich herumwirbelte, fand ich mich bereits von einer Horde von Polizisten umringt, die in die Tür eindrangen, während gleichzeitig eine Gruppe von Zivilisten herauszukommen versuchte. Es herrschte ein unglaublicher Lärm, als die beiden Gruppen aufeinanderprallten. Mich bemerkte allerdings niemand.
  


  
    Ich glitt aus dem Zeitfragment und stellte fest, dass ich mich dem anderen Ende der Gasse genähert hatte, ohne es zu bemerken. Quinton befand sich ein paar Schritte hinter mir und starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte ich ihn. »Alles in Ordnung bei dir?«
  


  
    »Ja, schon. Aber du warst ziemlich schwer zu sehen. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass du da bist, hätte ich dich vermutlich für einen Schatten gehalten. Wohin bist du denn verschwunden?«
  


  
    »Es sah ganz so aus, als ob ich in eine Szene während der Prohibition geraten wäre. Also nicht die richtige Zeit. Wir müssen vielleicht doch in den Untergrund.«
  


  
    »Hier in der Nähe gibt es keinen guten Zugang. An einigen
     Stellen ist der Untergrund total verriegelt worden, oder die Zugänge werden von Geschäftsleuten benutzt. Leider trifft das auf die Gegend hier besonders zu. Was kannst du hier noch finden?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher. Dafür muss ich mich erst noch einmal umsehen.«
  


  
    Erneut griff ich nach den flatternden Rändern der Zeit und zog sie vorsichtig auseinander. Ich schob und drückte, während ich mich nach einem Hinweis umsah, ob ich in der richtigen Zeitspanne gelandet war. In dieser Gasse hatte ich jedoch im Grau kein Glück. Wir liefen also eine Gasse weiter, und dort versuchte ich es von neuem.
  


  
    Ich entdeckte einen Fetzen aus dem Jahr 1949, der nach Staub und getrocknetem Schmutz roch. Vorsichtig trat ich in eine Straße, wo sich noch immer der Schutt des Erdbebens befand. Die silberne Form des Hotels, das meinem Büro gegenüber lag, war in Mitleidenschaft gezogen worden und hatte Geisterziegel auf den Bürgersteig regnen lassen. Eine Handvoll Arbeiter – nicht mehr als bloße Schatten – schoben die Trümmer mit großen Besen zusammen. Ein Neonlicht lag zerbrochen auf dem Trottoir.
  


  
    Ich ging ein paar Schritte vorwärts und spürte, wie etwas gegen meinen Körper drückte, als ob ich gegen eine Strömung ankämpfte. Hier war die Zeit undurchdringlich, und ich wusste, dass jeder Versuch meinerseits, sie zu erkunden, sinnlos gewesen wäre.
  


  
    Also ging ich an den Arbeitern vorbei, von denen mich keiner bemerkte, und sah mich neugierig um. Die Straße war voller Erinnerungen an Menschen, die mit Aufräumen beschäftigt waren. Ich bezweifelte, dass mir irgendeiner von ihnen etwas sagen konnte, selbst wenn sie dazu in der Lage gewesen wären.
  


  
    Deshalb ging ich weiter Richtung Occidental Avenue. Ich musste einen Geist finden, der mich bemerkte. An der Stelle, wo sich jetzt der Occidental Park befand, stand im Grau ein Gebäude. Auch dieses war mehr oder weniger in sich zusammengebrochen, und es war klar, dass es schon bald abgerissen werden würde. Verblüfft blieb ich davor stehen.
  


  
    Ein gespenstischer Hund rannte auf mich zu und bellte. Er wedelte begeistert mit dem Schwanz, und eine Wolke von Vögeln stieg aus dem zerstörten Dach des Hauses auf. Ein junger Arbeiter rief nach dem Hund und kam, um ihn am Halsband von mir wegzuzerren. Er selbst bemerkte mich nicht, sondern schimpfte nur das Tier für sein seltsames Verhalten.
  


  
    Da entdeckte ich eine Phantomgestalt in schäbiger Kleidung am Ende des Blocks. Langsam ging ich durch die schmutzige Straße auf sie zu. Auch sie bemerkte mich nicht. Trotzdem folgte ich ihr eine Weile, wobei ich mit jedem Schritt erschöpfter wurde, da sich die Zeitschichten als sehr unflexibel erwiesen. Der Mann blieb vor drei weiteren männlichen Geistern in Lumpen stehen, die sich an jener Ecke aufhielten, wo sich eines Tages der Waterfall Garden Park befinden würde. Einer der drei hob den Kopf und sah mich an, auch wenn sein Blick ein wenig verschwommen wirkte.
  


  
    Ich trat näher.
  


  
    »Hi«, sagte ich.
  


  
    Aus der Nähe stellte er sich als jünger heraus, als ich angenommen hatte. Doch seine Miene und seine Körperhaltung zeigten mir einen Mann, der schon vor seiner Zeit gealtert war.
  


  
    Er nickte mir zu und grüßte. »Madam.« Seine Begleiter 
     achteten nicht auf ihn, sondern fuhren mit ihrer Unterhaltung fort.
  


  
    Ich war mir nicht sicher, wie das Ganze funktionierte. Bisher hatte ich noch nie versucht, mit einem Geist in seiner eigenen Umgebung zu sprechen. War er sich bewusst, dass er nicht mehr am Leben war? Dass sich die Welt seit jenem Moment, in dem wir uns befanden, weiter entwickelt hatte?
  


  
    »Ich möchte wissen, ob jemand hier unten verletzt worden ist?«
  


  
    »Hier? In der Gegend?«
  


  
    Ich nickte. »Ja, nach dem Erdbeben, aber nicht durch das Erdbeben.«
  


  
    »Sie meinen Chuck-o.«
  


  
    »Wurde er verletzt?«
  


  
    »Er wurde getötet.«
  


  
    »Was hat ihn getötet?«
  


  
    »Irgendetwas hat ihn angenagt und dann wie ein Stück Fleisch beiseitegeworfen.« Der Geist zeigte Richtung Südwesten. »Dort unten, beim Cowboyladen … Heute Morgen oder so …« Er wirkte verwirrt. »Wann war das nochmal? Ich bin mir nicht sicher …«
  


  
    »Äh, wann war denn das Erdbeben genau?«, erkundigte ich mich. Er schien sich der Zeit bewusster zu sein als erwartet. Allerdings fiel es ihm offenbar schwer, sie genau zu bezeichnen.
  


  
    Mit dieser einfachen Frage kam er besser zurecht. »Das Erdbeben war vor zwei Tagen. Und Chuck hat man heute tot aufgefunden.«
  


  
    »Verstehe«, erwiderte ich. »Wissen Sie, was ihn umgebracht hat?«
  


  
    Er verzog für einen Moment nachdenklich das Gesicht. 
     »Nein«, antwortete er schließlich. »Aber auf jeden Fall nichts Menschliches. Und auch kein Hund oder herabfallende Ziegel oder so.«
  


  
    »Weshalb sind Sie sich da so sicher?«
  


  
    Er schnaubte ungeduldig. »Woher weiß man, dass Wasser nass ist? Ich weiß es einfach.«
  


  
    Ich nickte und fühlte mich auf einmal sehr erschöpft. »Danke.«
  


  
    Er erwiderte mein Nicken und klinkte sich dann wieder in die Unterhaltung der anderen ein, als ob ich niemals da gewesen wäre.
  


  
    Ich kehrte zu einer – wie ich hoffte – weniger auffälligen Stelle zurück, um dort den Zeitsplitter verlassen zu können. Zu meiner Überraschung tauchte ich in einer anderen Gasse wieder auf. Quinton befand sich ganz in meiner Nähe und sah mich aufmerksam an.
  


  
    »Es ist ziemlich schwer, dir zu folgen, wenn du da drin bist«, sagte er.
  


  
    »Wirklich? Mir kommt es so vor, als käme ich kaum ein paar Zentimeter voran. Ich habe angenommen, dass es recht leicht sein müsste, mit mir Schritt zu halten.«
  


  
    »Du bewegst dich auch nicht schnell, aber du scheinst dich irgendwie an den Rändern aufzuhalten, sodass ich dich teilweise kaum sehen kann. Manchmal verschwindest du sogar in einer Wand, tauchst aber nach ein oder zwei Sekunden wieder auf.«
  


  
    »Hm«, murmelte ich und dachte nach. Ich hatte schon früher ein paar Hinweise darauf bekommen, dass ich auf dieser Seite des Grau offenbar fast unsichtbar wurde. Bisher war mir jedoch nicht klar gewesen, wie wenig man tatsächlich von mir sehen konnte. Für den Moment fühlte ich mich zu erschöpft, um lange darüber nachzudenken.
  


  
    »Bist du auf etwas Interessantes gestoßen?«, erkundigte sich Quinton.
  


  
    »Was?« Ich schüttelte mich. »Nein, nicht viel. Ein Obdachloser aus dem Jahr 1949 hat mir erzählt, dass ein Mann namens Chuck in der Nähe des alten Duncan & Sons oder des Cowboyladens, wie er ihn noch nannte, getötet wurde. Es hat ganz nach der gleichen Todesart geklungen, aber viel wusste er nicht. Außerdem habe ich das Gebäude gesehen, das früher an der Stelle stand, wo sich jetzt der Occidental Park befindet. Ich weiß nicht warum, aber irgendwie war es merkwürdig, es so zu sehen …«
  


  
    Es wurde immer später, und ich hatte das Gefühl, im Grunde noch nichts Neues erfahren zu haben. Zumindest nichts, was uns weiterbrachte.
  


  
    »Wir sollten es woanders versuchen. Hier kann ich nirgendwo mehr eindringen.«
  


  
    Der winterliche Himmel wurde dunkler, da viele Schneewolken aufgezogen waren. Wir beschlossen, irgendwo zu Mittag zu essen. Meine Ausflüge ins Grau hatten mich überraschend hungrig gemacht. Nach dem Essen tauchten wir in die Welt unterhalb der Gassen und kleinen Seitenstraßen des sogenannten Ziegelbruchs ab. Ich glitt immer wieder ins Grau und versenkte mich dort in verschiedene Zeitebenen.
  


  
    Die Gegend unter der Occidental Avenue war voller Erinnerungen und Spektralflammen jenes Feuers, das einmal dort gewütet hatte. Leider waren die meisten Schattengestalten, die ich antraf, nicht mehr als bloße Aufzeichnungen jener Ereignisse. Keine war in der Lage, mir zu antworten. Quinton und ich liefen die Blocks unter der Stra ße entlang, bis mir endlich ein Geist ins Auge stach. Ich versuchte, einen besseren Blick auf die weibliche Figur zu 
     werfen, doch sie floh in jene Gasse, in die Quinton und ich vor kurzem mit Blue Jay eingebogen waren. Es kam mir so vor, als wären seit jenem Abend bereits Wochen vergangen.
  


  
    Hier schienen die Zeitschichten weniger durcheinandergeworfen zu sein. Ich hoffte, mich innerhalb der Gasse bewegen zu können, während ich den Geist in seiner eigenen Zeit verfolgte.
  


  
    »Behalt mich im Auge«, bat ich Quinton und ergriff die Zeitränder, um erneut einen Blick auf das Gesicht zu werfen, das ich gesehen hatte.
  


  
    »Ist klar, keine Sorge«, erwiderte er, und ich schob mich in das helle Licht eines gespenstischen Sommers, das mir auf dem silberfarbenen Zeitstrahl entgegenleuchtete.
  


  
    Der Ort war im kalten Sonnenlicht eines längst vergangenen Sommerabends keineswegs menschenleer. Eine kleine Gruppe gespenstischer Männer lief durch die schlammige Gasse, die selbst in der Erinnerung an die Hitze und das trockene Wetter nach Abfall, verschüttetem Alkohol und dem Salzgeruch eines Tieres stank, das schon vor langer Zeit einmal hier gestorben sein musste.
  


  
    Die Männer trugen die grobe Arbeitskleidung von Holzfällern und Goldgräbern und schauten in seltsame kleine Baracken, die an den Wänden der neu errichteten Ziegelund Steingebäude lehnten. Ein paar dünne Mädchen sa ßen vor den Türen der Baracken und redeten leise miteinander.
  


  
    Die Mischung aus Steingebäuden und Baugruben brachte mich auf die Idee, dass ich diesmal vielleicht in einer Zeit nach dem großen Feuer gelandet war. Ich musste mich mitten im Wiederaufbau befinden, zu jenem Zeitpunkt also, als die Reihe der Todesfälle begann. Wie ich wusste,
     hatte man damals die Straßen angehoben, um darunter die moderne Kanalisation unterbringen zu können und die Fahrbahnen oberhalb der Flutmarkierung anzulegen.
  


  
    Ich hatte die ursprünglichen Erdgeschosse der Gebäude in der Nähe von Quintons Bunker bereits gesehen, aber erst als ich nun darin stand, wurde mir klar, dass sich die Bürgersteige und Gassen eine Weile lang unterhalb der Stra ße befunden hatten. Sie hatten also eine Art von Schlucht um jeden Block gebildet, bis ein neuer Bürgersteig errichtet worden war, der auf der neuen Ebene verlief.
  


  
    Ich sah mich um und entdeckte einige schmucke Eingänge samt Türsturz und Stufen, die sich an einem Gebäude ein Stockwerk über mir befanden. Ganz offensichtlich warteten sie sozusagen darauf, dass die Bürgersteige bis zu ihnen hochgezogen wurden, um dann endlich zu ihrem Einsatz kommen zu können.
  


  
    Die Gasse, in der ich mich befand, lag tief in den Lavabetten. Hier stand eine ganze Reihe von heruntergekommenen Schuppen, wo die unterste Schicht von Prostituierten ihrem Gewerbe nachging. Männer, die entweder zu arm, zu bösartig oder zu geizig waren, um eines der vielen berühmt berüchtigten Bordelle von Seattle aufzusuchen, gierten an diesem trostlosen Ort nach einer der erbarmungswürdigen, verzweifelten Frauen. Kein Auge eines Bessergestellten blickte in dieses Höllenloch. Mir wurde fast übel.
  


  
    Falls eines der gespenstischen Mädchen über genügend Bewusstsein verfügte, um mit mir zu sprechen, war ich vermutlich am richtigen Ort, um die Informationen zu bekommen, die ich suchte. Ich musste mit den Frauen sprechen. Schließlich konnte ich mich nicht einfach weigern, nur weil ich den Ort so furchtbar fand, aber gleichzeitig wünschte ich mir, diesen Anblick nie gesehen zu haben.
  


  
    Einer der Männer blieb stehen, um mit einem Mädchen zu verhandeln. Es handelte sich um eine winzige Asiatin, die nicht viel älter als sechzehn sein konnte. Der große weiße Mann in seinen Arbeitsklamotten wirkte auf das Mädchen keineswegs beängstigend. Sie schien nur müde zu sein, als sie ihm zunickte und die beiden in einem der Schuppen verschwanden. Ich spürte, wie mir vor Empörung und Ekel die Hitze in die Wangen stieg, und ich musste mich daran erinnern, dass ich mich in der Vergangenheit befand und es nichts gab, was ich tun konnte.
  


  
    Mir war schon früher einmal aufgefallen, dass die Geister, mit denen man interagieren konnte, das gewöhnlich auch selbst wollten. Sie schienen oft geradezu magisch von mir angezogen zu werden, ganz so, als ob sie die Gelegenheit sehr verführerisch fänden, aus der endlosen Erinnerungsschleife endlich einmal ausbrechen zu können. Schon mehrmals waren Gespenster zu mir gekommen, um mir zu helfen. Diesmal jedoch kam ich zu ihnen. Ich hatte zwar nicht vor, sie zu manipulieren, aber ich wollte alles daransetzen, um endlich etwas in Erfahrung zu bringen.
  


  
    Erneut blickte ich mich um und bemerkte, wie eine der jungen Prostituierten zusammenzuckte. Mein Anblick verblüffte sie offenbar. Ich war mir ziemlich sicher, dass es sich um dasselbe Mädchen handelte, das ich schon zuvor bemerkt hatte. Also rannte ich zu dem Schuppen, in den es sich gerade zurückziehen wollte, und blieb ein paar Schritte vor der jungen Frau stehen.
  


  
    »Geh nicht. Ich tue dir nichts. Ich möchte nur mit dir reden.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre geflochtenen schwarzen Zöpfe hin und her flogen. Dann wich sie noch weiter zurück. Sie trug ein dünnes, zerrissenes Baumwollkleid, 
     das bis zu ihren nackten Füßen herunterreichte. Ich betrachtete sie aufmerksam. Sie war Indianerin. Ich hingegen musste in ihren Augen eine seltsam aussehende, große wei ße Frau sein, die in einer Gasse voll Kinderprostituierter eigentlich nichts zu suchen hatte. Es war demnach nicht überraschend, dass sie sich vor mir fürchtete.
  


  
    Also ging ich vor ihr in die Hocke. Der Gestank der Straße stieg mir noch unangenehmer in die Nase als zuvor, während ich das Mädchen genauer betrachtete. Es erschreckte mich, wie jung es noch war. Meiner Meinung nach konnte die Kleine nicht viel älter als zwölf sein. Zum Glück bemerkte mich keiner der Männer oder der anderen Mädchen. Ein Freier trat sogar durch mich hindurch und jagte mir dadurch einen kalten Schauer über den Rücken.
  


  
    Das Mädchen wich bis zum Eingang des Schuppens zurück. »Nein, Geist, verschwinde von hier! Ich will nicht mit dir sprechen.«
  


  
    Ich streckte meine Hände aus, um ihr zu zeigen, dass ich nichts hatte, womit ich ihr Schaden zufügen konnte. »Ich brauche deine Hilfe.«
  


  
    Sie sah mich misstrauisch an. »Wofür?«, fragte sie. Vermutlich befürchtete sie, dass ich sie in eine Falle locken würde.
  


  
    »Ich suche nach … nach einer Kreatur. Nach einem Monster, das nicht hier sein sollte. Ich will es verjagen. Es tut den Menschen weh. Es tötet sie. Es hat auch hier in der Gegend getötet.«
  


  
    Das Mädchen drückte sich an die Wand des Schuppens. »Ein Zeqwa?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Es ist ein Monster.«
  


  
    »Ein Monster«, wiederholte das Mädchen, nickte und kam nun doch etwas näher. Ihr Englisch klang ungeübt, so als ob es nicht ihre Muttersprache wäre. »Ein Zeqwa.« Sie schüttelte den Kopf, als ob sie mich bedauern würde, und ließ sich dann vor mir auf dem Boden nieder. »Dummer Geist. Es gibt viele Zeqwa. Manche fressen Kinder.«
  


  
    Nun hatte ich verstanden, dass ein Zeqwa ein Monster war und es offensichtlich verschiedene Arten gab. Doch nach welcher Art suchte ich?
  


  
    »Ja, manche fressen Kinder«, stimmte ich zu. »Aber dieses frisst jeden Menschen, den es finden kann. Es kann sich durch Wände fressen und Menschen fangen. Einige frisst es, und andere können nach dem Tod noch herumlaufen. Kennst du dieses Monster?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Kein Monster, das frisst oder Leute herumlaufen lässt. Aber ich habe Sistu auf dem Wasser und an Land gesehen. Ich habe ihn …«
  


  
    Sie zeigte in die Gasse und auf die dahinter liegenden Gebäude. »Ich habe ihn hier gesehen.«
  


  
    »Wer oder was ist Sistu? Eine Art von Zeqwa?«, fragte ich. Mir fiel auf, dass ich vor Spannung die Stirn runzelte, und hoffte, das Mädchen nicht zu erschrecken. Außerdem begann mir mein Knie wieder ziemliche Scherereien zu machen. »Ein Monster. Ein …« Sie vollführte mit beiden Händen eine Bewegung, die ich nicht ganz verstand. Als sie das bemerkte, fuhr sie mit dem Finger über den sandig schmutzigen Boden und zog eine lange Linie, während sie ein zischendes Geräusch von sich gab.
  


  
    »Eine Schlange«, meinte ich.
  


  
    »Eine große Schlange«, korrigierte sie mich. »So groß wie du.«
  


  
    »Wie eine Seeschlange?«
  


  
    »Ja, wie eine Seeschlange! Aber sie kann auch an Land. Sistu hat drei Köpfe. In der Mitte der Kopf eines Menschen und an den Enden Schlangenköpfe. Er hat sehr viele Zähne. Und er ist sehr hungrig und sehr stark. Sein Blut verwandelt in Stein und sein Blick auch. Ich habe Sistu hier unten im Dunklen gesehen.«
  


  
    »Woher kam er? Und wo lebt er?«
  


  
    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Er lebt im Tümpel, und er kommt aus dem Wasser.« Dann warf sie einen Blick über meine Schulter. Ich spürte die Gegenwart eines anderen Geistes, der beinahe auf mich stieg.
  


  
    Also erhob ich mich, drehte mich um und trat beiseite, um den Geist eines Mannes in Arbeitskluft vorbeizulassen. Er blieb vor dem Mädchen stehen und streckte ihm eine Handvoll Münzen entgegen, in denen sich die Phantomsonne jenes Tages widerspiegelte.
  


  
    Das gespenstische Mädchen stand auf, nahm das Geld entgegen und betrachtete es misstrauisch. Dann setzte es ein mechanisch wirkendes Lächeln auf und bedeutete dem Mann, ihm in den Schuppen zu folgen. Kurz bevor sich der schäbige Vorhang wieder über das Eingangsloch legte, sah ich, wie die Miene der Kleinen erneut undurchdringlich wurde. Die Zeitschleife hatte sie wieder und würde nun wie zuvor ihr endloses Spiel mit ihr fortsetzen.
  


  
    Ich ging ein paar Schritte weiter, ehe ich die Hand ausstreckte und nach den Rändern der Zeitfalte fasste. Vor Machtlosigkeit und Frust die Zähne aufeinanderbeißend, kehrte ich in die normale Welt zurück.
  


  
    Als ich wieder im gespenstischen Tunnel unter der Stra ße auftauchte, prallte ich fast mit Quinton zusammen. Vor Anspannung tat mir mein Kiefer weh. »Ich will sofort hier raus«, erklärte ich und eilte weiter.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er, nachdem er mich eingeholt hatte. Er wies mit dem Kopf auf einen Ausgang ganz in unserer Nähe.
  


  
    »Ich habe mit dem Geist einer Kinderprostituierten gesprochen. Eine Indianerin. Das Mädchen hat mir erzählt, dass es einen Zeqwa – ein Monster – namens Sistu gesehen hat, und zwar etwa zur Zeit der ersten Todesfälle.«
  


  
    »Glaubst du, dass es sich um das Monster handeln könnte, nach dem wir suchen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Zeitlich würde es in etwa hinkommen. Aber sie hat behauptet, dass es sich um eine Art Seeschlange mit drei Köpfen handelt.«
  


  
    »Und du glaubst nicht, dass es eine dreiköpfige Seeschlange gewesen sein könnte, die für diese Morde verantwortlich ist?«
  


  
    Ich merkte, wie ich ungeduldig wurde, und blieb stehen, um tief Luft zu holen und mich zu beruhigen. »Ich weiß nicht. Die Beschreibung des Mädchens ergibt keinen Sinn. Mann, Quinton, sie war erst zwölf oder so. Ein Kind und schon eine Prostituierte!«
  


  
    Er legte mir die Hände auf die Schultern. »Beruhige dich, Harper. Es stimmt, sie war ein Kind. Aber du kannst nichts dagegen tun. Jetzt jedenfalls nicht mehr. Wir sollten lieber mehr über dieses Monster herausfinden. So bekommen wir vielleicht weitere Anhaltspunkte. Aber nun beruhige dich erst einmal und sieh zu, dass du gut hier rauskommst. Wir wollen schließlich nicht erwischt werden.«
  


  
    Ich riss mich zusammen und humpelte Quinton hinterher. Da ich es diesmal schaffte, nicht völlig verschmutzt wieder aus dem Untergrund aufzutauchen, gingen wir zu Zeitgeist Coffee, um uns aufzuwärmen. Eine Weile saßen wir da und überlegten, was wir als Nächstes tun konnten.
  


  
    »Ich finde, wir sollten uns die alten Zeitungen in der Bibliothek ansehen«, schlug Quinton vor. »Die Zentralbibliothek hat noch ein paar Stunden offen. Vielleicht finden wir ja jetzt etwas heraus, nachdem wir wissen, wonach wir suchen müssen.«
  


  
    »Ich muss Fish anrufen und ihn fragen, was er über dieses Sistu-Monster weiß. Vielleicht hat es ja besondere Eigenschaften oder ein Kennzeichen, nach dem wir Ausschau halten können.«
  


  
    »Und wir könnten in der Bibliothek nachschlagen, ob wir dort irgendwelche Informationen darüber entdecken. Falls es sich um eine örtliche Legende handelt, könnte es in der Abteilung für Volks- und Indianerkunde vielleicht etwas dazu geben.«
  


  
    Ich nickte und holte mein Handy heraus, um Fish anzurufen. Die Erinnerung an das gespenstische Mädchen quälte mich zwar noch immer, aber Quinton hatte recht. Es gab nichts, was ich für sie tun konnte. Sie war bereits vor langer Zeit gestorben, und ihr Leben ließ sich nicht mehr verändern. Trotzdem fragte ich mich, was sie wohl dazu gebracht hatte, sich in dieser Gasse zu verkaufen. Doch da mich dieser Gedanke allein bereits wieder aufregte, schob ich ihn nach einer Weile beiseite.
  


  
    Als ich anrief, wollte Fish gerade gehen. Ich befragte ihn zu Sistu.
  


  
    »Äh«, sagte er. »Nein … Ich glaube nicht, dass ich jemals etwas über ein Sistu gehört habe. Aber Zeqwa ist Lushootseed für ›Monster‹ und zwar für jede Art von Monster – von einer menschenfressenden Robbe bis zu einem Oger oder einem Riesenhund. Dieses Wesen, von dem Ihre Informantin gesprochen hat, muss also aus der Gegend um Washington oder British Columbia stammen. Ich frage 
     mal meine Mutter und meine Großmutter. Eine der beiden wird es sicher kennen.«
  


  
    »Ausgezeichnet. Vielen Dank, Fish. Soll ich Sie anrufen, oder melden Sie sich bei mir?«
  


  
    »Ich rufe Sie an. Aber vorsichtshalber gebe ich Ihnen auch gleich noch meine Handynummer. Ich habe nämlich ein paar Tage frei.«
  


  
    Ich notierte mir die Telefonnummer und verabschiedete mich dann.
  


  
    Quinton beobachtete mich, während er einen Schokoladendonut in seine Einzelteile zerlegte. »Was hat er gesagt?«, wollte er wissen.
  


  
    »Er hat noch nie davon gehört, will aber bei seiner Familie nachfragen.«
  


  
    »Gut. Möchtest du noch etwas außer Kaffee, bevor wir uns zur Bibliothek aufmachen?« Er zeigte auf ein Stück Donut, das er noch nicht berührt hatte. »Die Dinger sind ziemlich gefährlich.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich bin nicht so scharf auf Schokolade.«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch und nickte dann. Ich mochte seine Zurückhaltung. Einige Männer konnten sich in solchen Situationen nie den Kommentar verkneifen, dass es ziemlich unweiblich sei, Schokolade nicht zu mögen. Aber ich hatte als Kind nie die Chance bekommen, eine große Vorliebe für Süßigkeiten und insbesondere Schokolade zu entwickeln, da mir meine Mutter ununterbrochen vorhielt, zu dick zu werden, und mein Vater Zahnarzt war.
  


  
    Es machte mir also nichts aus, den Donut auszuschlagen. Doch meinen Kaffee wollte ich mir bestimmt nicht entgehen lassen, ehe wir uns wieder in der Kälte auf den 
     Weg machten. Draußen war es bereits ziemlich dunkel, und es blieb uns nicht viel Zeit, bevor die Bücherei zumachte. Ich nahm den Kaffee also mit und trank einen Schluck davon, als wir aus der Tür des Cafés traten. Überrascht stieß ich einen leisen Schrei aus.
  


  
    »Was ist los? Hast du dich verletzt?«, fragte Quinton besorgt.
  


  
    »Nein«, murmelte ich und warf den Becher in einen Mülleimer. »Ich habe mir nur die Zunge verbrannt.«
  


  
    »Ehrlich? Zeig mal her.«
  


  
    Ich streckte meine Zunge heraus und schnitt dazu eine Grimasse.
  


  
    »Oh, Gott. Das ist ja schrecklich! Ein Zeqwa!«, brüllte er, fuchtelte mit den Armen in der Luft herum und tat dann so, als ob er verängstigt zurückweichen würde.
  


  
    »Spinner!«, sagte ich.
  


  
    »Glaube ja nicht, dass du mich mit solchen Kosenamen um den Finger wickeln kannst«, sagte er und sah mich streng an. »So wurde ich schon einmal genannt. Kurz bevor die Typen in den weißen Jacken kamen.«
  


  
    Ich lachte, und wir schlitterten auf dem eisigen Bürgersteig weiter. Vermutlich wirkten wir wie zwei Betrunkene, da wir immer wieder kicherten. Mein Knie schmerzte inzwischen so sehr, dass ich kaum noch normal gehen konnte. Trotzdem schafften wir es in die Bibliothek. Uns blieb noch eine Stunde, bevor sie schloss.
  

  
  


  
    ELF
  


  
    Quinton kannte sich in der Bibliothek besser aus als die meisten – vermutlich sogar besser als einige der Bibliothekare. Mir gefiel das Koolhaas-Gebäude zwar nicht sonderlich, aber ich empfand es auch nicht als eine Beleidigung für das Auge, wie andere das taten. Nein, eine solche Beleidigung stellte meiner Meinung nach nur die grellgelbe Rolltreppenverkleidung dar. An manchen Stellen war die Innenverkleidung aufgerissen, und man konnte projizierte Gesichter und einen riesigen Augapfel darin erkennen. Lichtstrahlen schienen die Fratzen und das Auge zu durchbohren, sodass sie auf den ersten Blick wie eigentümliche Trophäen wirkten, die etwas zu sagen versuchten, aber sich nicht verständlich machen konnten. Ich konnte mir das Ganze nicht lange ansehen. Die flackernden, zuckenden Gesichter erinnerten mich viel zu sehr an meine ersten albtraumartigen Erfahrungen mit dem Grau.
  


  
    Quinton bemerkte, wie ich mich abwandte. »Ziemlich verstörend, was?«
  


  
    »So könnte man es bezeichnen – ja.«
  


  
    Er nickte, und wir traten aus dem Rolltreppentunnel in den so genannten Mischsaal. Es war ein riesiger Raum, der das gesamte Stockwerk umfasste. Überall standen kleine 
     Gruppen von Tischen, Stühlen, Stehpulten, Regalen und Theken, wo sich die Besucher und die Bibliothekare »vermischen« sollten, um die Informationen zu finden, nach denen sie suchten. Die meisten Leute standen in Gruppen herum und redeten leise miteinander. Quinton trat zu einem der Bibliothekare, der ein kabelloses Headset trug und an einen Bühnenarbeiter in einem großen Theater erinnerte. Nach einer kurzen Unterhaltung schüttelte der Mann bedauernd den Kopf.
  


  
    »Tut mir leid. An das Intranet können Sie gerade nicht. Leslie sitzt dran. Die normalen Computer stehen Ihnen aber natürlich jederzeit zur Verfügung, die sind auch ziemlich schnell. Einen Moment, bitte – ich glaube, da hinten ist einer frei.«
  


  
    Er eilte durch den Raum zu einem Computer, der auf einem der Lesepulte stand. Ich war froh, dass wir nicht allzu lange hier bleiben konnten, denn es gab für mich im Grunde nichts Langweiligeres und Anstrengenderes als langes Herumstehen vor einem Bildschirm.
  


  
    Obwohl die Bibliothek bald schließen sollte, waren die meisten der zahlreichen Computer besetzt. Viele Besucher sahen so aus, als ob sie noch auf die Highschool oder das College gingen. Einige wirkten angespannt und schienen fieberhaft nach etwas zu suchen. Ich vermutete, dass sie Material für eine Seminararbeit oder einen Aufsatz zu finden hofften, die sie am nächsten Tag einreichen mussten. Die meisten Büchereien von Seattle waren sonntags geschlossen, weshalb wohl viele hierherkamen – vor allem, wenn sie zu Hause keinen Internetzugang hatten. Ich fragte mich, wie viele Arbeiten aufgrund solcher Panikaktionen in letzter Minute einfach nur aus dem Internet kopiert wurden.
  


  
    Quinton suchte das Archiv der Bibliothek durch. Wir erstellten eine Liste von Zeitungsartikeln, die ich dann dem Bibliothekar mit dem Headset brachte. Er rief über sein Mikrofon einen Kollegen, und schon wenige Minuten später wurden mir ein Stapel gebundener Zeitschriften und Zeitungen sowie einige Microfiches gebracht. Ich deponierte alles auf einem Tisch in Quintons Nähe und trat dann wieder zu ihm, um zu sehen, wie weit er gekommen war.
  


  
    Er starrte gerade auf eine Seite voller Codes und einer Kommandozeile. Dann gab er einige Schrägstriche ein.
  


  
    Ich legte eine Hand auf seine Schulter. »Was machst du da?«, fragte ich.
  


  
    Er drehte sich zu mir um. »Ich wollte mir noch ein paar andere Quellen ansehen, falls sich dort etwas verstecken sollte, was wir woanders nicht finden.« Stirnrunzelnd wandte er sich wieder dem Bildschirm zu. »Aber dieses Archiv gibt sich auf einmal ziemlich schüchtern. Plötzlich verlangt es verschiedene Passwörter von mir. Das war bisher noch nie der Fall. Jemand scheint zu glauben, dass das System dadurch sicherer wird, aber das ist natürlich lächerlich. Es dauert einfach nur etwas länger, bis ich reinkomme …« Er strich mir über die Hand und begann dann wieder auf die Tastatur einzuhämmern.
  


  
    »Verstehe. Ich habe übrigens einige Sachen aus dem Zeitungsarchiv bekommen. Hast du schon etwas über dieses Sistu in Erfahrung bringen können?«
  


  
    »Noch nicht … Ich beende erst einmal das hier, und dann durchsuche ich die Volkskunde-Abteilung …« Seine Konzentration galt nun wieder dem Bildschirm und dem Versuch, das Sicherheitssystem zu überwinden. Er war derart damit beschäftigt, dass er weder bemerkte, wie ich nickte, noch, dass ich zu meinem Tisch zurückkehrte.
  


  
    Ich konnte es ihm nicht vorwerfen. Manchmal verhielt ich mich genauso. Aber insgeheim fragte ich mich doch, welches Archiv er so dringend durchsuchen wollte. Ich konnte mir nicht vorstellen, was in dieser Bibliothek brisant genug war, um einen solchen Aufwand an Passwörtern zu rechtfertigen. Auch das, wonach wir suchten, war bestimmt nicht so geheim, dass es in einem virtuellen Fort Knox verborgen werden musste. Quintons Verhalten machte mich ein wenig stutzig.
  


  
    Ich durchblätterte die alten Ausgaben des Seattle Post-Intelligencer und machte mir über alle Todesfälle oder seltsamen Vorkommnisse Notizen, die irgendwie zu unserem Fall passten.
  


  
    Die Aufzeichnungen aus der Zeit vor dem Feuer förderten nichts ans Tageslicht, was gepasst hätte – nicht einmal andeutungsweise. Der erste seltsame Todesfall ereignete sich im April 1890 während des Wiederaufbaus, als das Kline & Rosenberg-Gebäude auf der Washington Street zwischen Commercial Street und Second Avenue unerwartet zusammenfiel. Einer der Arbeiter wurde unter den Trümmern begraben und später nicht nur tot, sondern auch ohne Arm und Bein entdeckt. Die fehlenden Gliedmaßen wurden nie gefunden. Der Zusammenbruch des Gebäudes galt als Folge eines schlecht eingesetzten Pfeilers. In diesem Teil der Stadt bestand der Boden hauptsächlich aus Watt und Sägespänen und bildete an vielen Stellen ein schwaches Fundament.
  


  
    Ich musste mir erst eine Karte der damaligen Stadt ansehen, ehe mir klar wurde, dass sich der Ort dieses Unfalls heutzutage an der nordwestlichen Ecke des Occidental Park befand. Die Washington Street war noch immer dieselbe, aber damals hatte die Occidental Avenue Second
     Avenue geheißen, während man die First Avenue Commercial Street genannt hatte. Es war dieselbe Stelle, wo ich im Grau die Erinnerung der Stadt an das Jahr 1949 und das zusammengebrochene Gebäude gesehen hatte. Ich fragte mich, ob es sich wohl um das auf dem Platz neu erbaute Kline & Rosenberg-Haus gehandelt hatte.
  


  
    Ein weiteres Gebäude auf der Washington Street – das Brodeck & Schlesinger-Gebäude zwischen der Third und Fourth Avenue – stürzte einen Monat später zusammen, als gerade der erste Stock errichtet wurde. Es wunderte mich nicht mehr, dass man die Gegend schließlich in einen Park umgewandelt hatte, da auf den Gebäuden ein Fluch zu liegen schien.
  


  
    Zwischen diesen beiden Unfällen entdeckte ich noch mehrere Todesfälle mit ähnlichen Begleiterscheinungen. Nachdem jedoch das zweite Gebäude eingestürzt war, hatten die Todesfälle aufgehört. Ich konnte mir nicht vorstellen, was dieses Ende herbeigeführt haben mochte – auch das zweite Haus war wieder wegen angeblich schwacher Pfeiler in sich zusammengefallen -, aber ich wusste aus Erfahrung, dass etwas Magisches durchaus dazu in der Lage war, ein Haus zum Einsturz zu bringen. War das etwa der Grund für die Katastrophe beim zweiten Bau?
  


  
    Beim Weiterlesen stellte ich fest, dass die Geschichte jener Zeit viele seltsame Ereignisse aufwies, die sich nicht so recht erklären ließen. So beschloss die Stadt, die Stra ßen, aber nicht die Bürgersteige anzuheben, was zu den eigentümlich tiefen Korridoren führte, die ich im Grau besucht hatte. Außerdem kam es zu einem sogenannten »versehentlichen Freitod« eines Fußgängers, der aus Versehen in den Graben des Bürgersteiges stürzte.
  


  
    Es gab noch andere merkwürdige Vorfälle, doch die Signatur
     des Monsters zeigte sich erst wieder bei einem Wanderarbeiter namens Charles Orlanda im Jahr 1949. Ich nahm an, dass es sich bei ihm um Chuck-o handelte. Seine Leiche wurde am anderen Ende der Occidental Avenue gefunden, ganz in der Nähe des heutigen Fußballstadions, wo es während des Erdbebens einige Rohrbrüche gegeben hatte. Das Ganze musste also einen Block oder sogar weniger von dem alten Duncan & Sons stattgefunden haben, vor dem die lebensgroße Statue eines Pferdes stand.
  


  
    Quinton setzte sich neben mich und strich mit der Hand flüchtig über meinen Rücken. Er riss mich so aus meinen Gedanken, und ich hörte für einen Moment auf, mir zu überlegen, was wohl unter den Straßen der Stadt lebte und sich von Menschen ernährte.
  


  
    »Über Sistu gibt es nicht viel«, erklärte er. »Anscheinend stehen viele Nachschlagewerke über die Indianer und ihre Legenden in der Ballard-Bibliothek. In den anderen Archiven gibt es keine Aufzeichnungen solcher Vorfälle aus anderen Teilen der Stadt oder der Umgebung. Es scheint also ein rein lokales Phänomen zu sein, und auch die Regierung hat wohl nicht ihre Finger mit im Spiel.«
  


  
    »Warum sollte die Regierung …«, begann ich.
  


  
    In diesem Moment ertönte eine Stimme aus den Lautsprechern und erklärte, dass die Bücherei in fünf Minuten schließen würde. Ich setzte erneut an, um meine Frage zu stellen, aber Quinton wollte offenbar nicht antworten. Also sammelte ich meine Notizen zusammen, zog meine Jacke an, und wir marschierten wieder in die Kälte hinaus.
  


  
    »Die Regierung stellt alle möglichen seltsamen Nachforschungen an«, erklärte Quinton draußen. »Deshalb habe ich vorsichtshalber eine alte Informationsquelle angezapft, 
     um herauszufinden, ob sie das vielleicht auch in unserem Fall getan hat. Aber ich konnte nichts finden. Was hast du in Erfahrung gebracht?«
  


  
    »Nicht so viel, wie ich gehofft hatte«, gab ich seufzend zu. »Aber es scheint sich tatsächlich alles in dieser Gegend abgespielt zu haben. Und zwar auf der unteren Stra ßenebene südlich von hier. Früher wurde die Straße Mill Street genannt, doch nach dem Wiederaufbau nannte man sie dann Yesler Way. Den ersten Todesfall, der etwas mit unseren Toten zu tun haben könnte, gab es kurz nach dem Feuer. Auf der Washington Street stürzten zwei Gebäude ein – nördlich des Ziegelbruchs. Es gab mehrere Tote in der Gegend, von der Washington Street bis zu Royal Brougham. Und zwar zwischen April – als das erste Gebäude einstürzte – und Mai, als das zweite zusammenbrach. Ich habe keine Ahnung, warum es dann aufhörte. Aber nach dem zweiten Kollaps herrschte Ruhe. Die Leiche, die am südlichsten Punkt lag, wurde an dem Tag gefunden, als das zweite Gebäude einstürzte. Man entdeckte sie auf einer Müllhalde, die sich an derselben Stelle befand wie jetzt das Hotel, das gerade Ecke Occidental Avenue und Royal Brotham errichtet wird. Offenbar wurde die Gegend eine ganze Weile lang als Müllhalde benutzt. So hat man zum Beispiel den ganzen Schutt nach dem Feuer dorthin gebracht. Es war übrigens auch weder die erste noch die letzte Leiche, die man an dieser Stelle entdeckt hat.«
  


  
    »Ich wette mit dir, dass dieser Ort bei der Unterwelt von Seattle ähnlich beliebt war, um Leichen zu entsorgen, wie der East River in New York«, meinte Quinton, während wir die Straße entlangliefen. »Man kann sie schließlich nicht in die Elliot Bay werfen, da sie sonst bei der nächsten
     Flut wieder an Land gespült werden oder bei Ebbe im Watt stecken bleiben.«
  


  
    Da mein Knie inzwischen angeschwollen und steif war, kam ich wesentlich langsamer voran als er. »Stimmt. Es sieht übrigens ganz so aus, als ob ziemlich viele Dinge durch die Flut wieder ans Tageslicht gekommen wären. In der Zeitung habe ich einen Gezeitenplan entdeckt, denn offenbar wurden die Abwasserkanäle jedes Mal geflutet, wenn das Wasser stieg. Man musste genau wissen, wann man die Toilettenspülung benutzen durfte und wann nicht. Ich bezweifle also auch, dass jemand etwas in der Bucht entsorgt hat, wenn er es nie wieder sehen wollte.«
  


  
    Quinton blieb stehen, damit ich ihn einholen konnte. »Garantiert nicht. Kannst du dir vorstellen, wie peinlich es wäre, wenn Onkel Peter von seinem letzten, tödlich verlaufenen Angelausflug zurückkehrt und auf einmal eine auffällige Schusswunde im Kopf hat?«
  


  
    Ich lächelte. »Wohl wahr. Findest du es nicht seltsam, dass sie die Straßen wegen der Toiletten angehoben haben? Ich frage mich, ob es unten in den alten Straßen noch immer nass wird, wenn die Flut steigt.«
  


  
    »Nein, tut es nicht. Die Flutmauer schützt uns dort unten vor Elliot Bay. Zumindest meistens. Natürlich leckt sie an einigen Stellen. Aber die Gebäude haben alle Pumpen und Abwasserkanäle in ihren Kellern.«
  


  
    »Ein weiteres Untergrundgeheimnis?«
  


  
    »Nein, das ist nur ein städtisches Versorgungsproblem. Die Bürgersteige von Downtown, wie wir sie heute kennen, liegen etwa neun Meter oberhalb der alten. Damit die Abwasserkanäle Richtung Meer einen ausreichenden Fallwinkel aufweisen, müssen die Straßen weiter im Land so um die zwanzig Meter höher liegen. Vielleicht sogar mehr.«
  


  
    »Eine eindrucksvolle Ingenieursleistung.«
  


  
    Quinton schenkte mir ein verlegenes Grinsen. »Kann man so sagen.«
  


  
    Ich lachte. »War das gerade ein Flirtversuch?«
  


  
    »Ich halte mich nur an die Anweisungen. Bin ich so schlecht?«
  


  
    »Nein, aber übertreibe es nicht«, warnte ich ihn und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.
  


  
    »Versprochen, Madam«, erwiderte er und unterdrückte ein Lachen. Er zwang sich zu einer ernsten Miene. »Also gut – zurück an die Arbeit. Dann wissen wir jetzt also, dass es in dieser Gegend mehrere Todesfälle mit ähnlichem Muster gab und dass der Täter – wie auch immer er aussehen mag – zu kommen und zu gehen scheint, wie es ihm beliebt.«
  


  
    »Ich habe eher das Gefühl, dass unser Monster da unten gefangen ist«, entgegnete ich.
  


  
    »Das glaube ich nicht. Es scheint überallhin zu gelangen, wo es will«, widersprach Quinton.
  


  
    »Aber nur bis zu einem bestimmten Punkt. Es bewegt sich nicht weit vom Zentrum des Ziegelbruchs weg und hat es auch nie getan, soweit das die Weißen hier aufgezeichnet haben. Wir haben keine Ahnung, ob es sich tatsächlich um Sistu handelt. Aber das ist bisher das einzige Ungeheuer, das jemand namentlich genannt hat und das zudem zum Indianerkult gehört. Wie du sagst, ist das Phänomen offenbar auf diese Gegend beschränkt. Das Monster scheint immer dann aufzutauchen, wenn etwas im historischen Zentrum zerstört wird – in jener Gegend, die früher einmal Watt war und wohin die Indianer zum Fischen gingen. Wir wissen auch nicht, wann oder wie es das letzte Mal dazu gebracht wurde, wieder mit dem Morden aufzuhören.
     Aber ganz offensichtlich scheint es eine Art Grenze zu geben, die es nicht überschreitet, oder es bekommt sich wieder in den Griff. Das Wesen scheint auf jeden Fall nicht einfach nur Amok zu laufen. Noch wissen wir nicht genug über die Geschichte des Untergrunds, um sagen zu können, was dort unten gemacht wurde oder wodurch das Ungeheuer aufgeschreckt wird.«
  


  
    »Wir müssen die Tour mitmachen.«
  


  
    »Welche Tour?«
  


  
    »Die Untergrundtour. Ich glaube, wenn wir uns beeilen, schaffen wir heute noch die letzte.« Quinton fasste mich am Ellenbogen, um mir beim Gehen zu helfen, und begann dann eiligen Schrittes über die verschneite Straße zum Pioneer Square zu laufen. »Kannst du rennen? Komm schon. Vielleicht weiß der Historiker, der die Tour leitet, ja etwas, das uns weiterhelfen könnte.«
  


  
    »Die Untergrundtour? Das ist doch nur eine Touristenfalle«, meinte ich und zuckte zusammen, weil mein Knie so schmerzte.
  


  
    »Kann sein«, stimmte er zu. »Aber es geht um die Geschichte von Seattle. Die mag vielleicht in den Erzählungen der jeweiligen Tourführer etwas ausgeschmückt werden, aber die Tatsachen sind dieselben. Wenn es jemanden gibt, der etwas über die Geschichte des Untergrunds und die seltsamen Ereignisse dort unten weiß, dann sind es bestimmt die Leute von dieser Tour.«
  


  
    Wir schlitterten mehr schlecht als recht den Hügel zum Square hinunter und schafften es gerade noch, uns der letzten Tour des Tages anzuschließen. Zwar hatten wir die einleitenden Sätze des Führers bereits verpasst, aber da die Gruppe klein und das Wetter miserabel war, hatte die Frau an der Kasse nichts dagegen, dass wir uns noch 
     einklinkten, obwohl die anderen bereits Richtung Totempfahl unterwegs waren.
  


  
    Unser Führer stellte sich als ein großer, schlaksiger Mann Mitte fünfzig heraus, der ein Auge mit einem hängenden Lid hatte und Haare, die ihr ursprüngliches Rot allmählich verloren und grau wurden. Seine Stimme klang klar und deutlich, ohne zu laut zu sein, während seine Art des Erzählens lustig genug auf die kleine Gruppe wirkte, um sie davon abzuhalten, ständig vor Kälte von einem Fuß auf den anderen zu springen.
  


  
    »Ich weiß, dass es hier draußen ziemlich kalt ist. Deshalb möchte ich diesen Teil auch so kurz wie möglich halten, damit wir rasch in den Untergrund steigen können. Ein Großteil der Gegend, durch die wir kommen, ist abgesperrt, und natürlich alles in Privatbesitz. Ich möchte Sie also bitten, immer in meiner Nähe zu bleiben und nichts auf eigene Faust zu erkunden. Es ist dort unten völlig sicher, solange Sie auf den Holzsteigen und den freigeräumten Wegen bleiben. Wir haben einen Vertrag mit den Ratten abgeschlossen, die sich nicht zeigen, solange man nicht mutterseelenallein durch die Kanäle wandert. Es ist also für alle das Beste, wenn Sie bei der Gruppe bleiben. Befinden sich Kinder unter uns? Nein? Schade. Normalerweise benutzen wir sie als Köder. Aber in diesem Fall müssen eben die Erwachsenen herhalten.«
  


  
    Das brachte ihm ein paar Lacher ein.
  


  
    Der Mann, dessen Namen wir leider verpasst hatten, erzählte uns kurz etwas über den Totempfahl, der von den Stadtgründern auf einer Reise nach Alaska gestohlen, in dem großen Feuer verbrannt und erst vor kurzem wieder ersetzt worden war. Außerdem erklärte er uns, dass der Laubengang, der ursprünglich als Bushaltestelle erbaut
     worden war, durch einen Laster umgefahren wurde und ebenfalls hatte ersetzt werden müssen.
  


  
    »Unglücklicherweise«, fuhr er fort, »hielt die Stadtverwaltung es für das Beste, die Gegend durch mehr Beton im Untergrund zu stabilisieren, nachdem sie den Laubengang errichtet hatte. Wie Sie wahrscheinlich nicht wissen, gab es dort unten die schicksten Toiletten, die man sich vorstellen kann. Sie wurden ebenso wie der Laubengang für die Alaska-Yukon-Pacific-Ausstellung im Jahr 1909 erbaut und galten als die luxuriösesten unterirdischen Toiletten der Welt. Dort gab es Marmorböden, Wandmalereien, ja sogar einen Schuhputzer, einen Friseur und einen Schneider, der kleine Reparaturen ausführte. Die Leute kamen von überallher, um sich diesen Ort anzusehen und ihn als Vorbild für eigene Entwürfe zu verwenden.«
  


  
    Einer der Touristen hob die Hand und fragte, ob die Toiletten noch immer existierten.
  


  
    Der Historiker schüttelte den Kopf. »Ja und nein. Leider sind sie inzwischen hinter einem Betonwall versiegelt. Die großen dekorativen Laternenpfähle, die Sie hier um den Pioneer Square sehen, sind in Wirklichkeit Ventilationsschächte für die Toiletten im Untergrund. Das Gleiche gilt übrigens für die Träger des Laubengangs. Aber jetzt sollten wir uns wirklich auf den Weg nach unten machen.«
  


  
    Die Gruppe folgte dem großen Mann über den Platz in die First Avenue, die wir etwa einen halben Block weit entlangliefen. Der Typ erzählte ununterbrochen, was ich aber nicht immer verstand, da ich zu weit entfernt war. Zum Glück ging es recht langsam voran, und auch die Distanz war nicht allzu groß, sodass ich trotz meines heftig pochenden Knies gut mitkam.
  


  
    Wenige Minuten später öffnete unser Führer ein Eisengitter
     und führte uns eine Treppe mit Geländer hinunter bis zu einer Metalltür. Diese war in ein Gebäude aus mehreren Ziegelbögen eingelassen, das mich sehr an den Ort erinnerte, wo Quinton und ich den Vampir dabei ertappt hatten, wie er Blue Jay attackierte. Wir setzten unsere Tour unter dem Trottoir auf einem hölzernen Steg fort, vorbei an zahlreichen Schuttbergen und weggeworfenem Müll. Währenddessen erzählte uns der Mann von der Geschichte des Untergrunds und wie dieser entstanden war.
  


  
    Wir folgten ihm durch ein Loch in der Wand nach Norden. Dahinter befand sich ein Raum, der durch Scheinwerfer an der Decke hell erleuchtet wurde. In einer Ecke lehnten zerbrochene Möbel, Rohre, große Tonnen und andere seltsame Gegenstände. Wir bogen nach links ab und kamen in einen L-förmigen Raum mit einer Tür, die in ein Gebäude führte. Schwaches Licht fiel durch die Decke herein. Ein früher einmal bestimmt sehr auffallendes Schild aus blauem und weißem Emaille lehnte an der Wand. Man konnte nur noch das Wort SAM’S lesen. Unser Führer stellte sich in die Mitte des Raums und wartete darauf, dass wir uns um ihn versammelten.
  


  
    Hier war es auf einmal wesentlich kälter als zuvor. Ich hatte das unangenehme Gefühl, als ob mir etwas über die Haut kriechen würde. Vorsichtig trat ich näher und lehnte mich mit dem Rücken an eine Steinwand in der Nähe der Tür. Doch das bedrohliche Gefühl ließ sich nicht abschütteln. Der Raum waberte nur so vor Grau. Immer wieder blitzten grellgelbe und blaue Energiefäden auf. Einen Grund für mein Unbehagen konnte ich jedoch nirgends entdecken.
  


  
    »Wir befinden uns jetzt direkt unter der Ecke Yesler Way und First Avenue«, begann der Mann.
  


  
    Das war also den Indianern zufolge der schlimmste Ort im Untergrund. Hier hatte der Schamane eine ganze Gruppe von Geistern verjagt. Vielleicht erklärte das die starke Energie und meine Unruhe.
  


  
    »Sie befinden sich hier auf der ursprünglichen Straßenebene von Seattle. Von 1860 bis in die achtziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts war hier alles ein großes Watt. Wie ich Ihnen bereits oben erklärte, konnte es deshalb bei Flut ziemlich nass werden. Nach dem Feuer bot sich der Stadt die einzigartige Gelegenheit, die Straßen aufzustocken, um so dem Wasser zu entgehen. Dadurch wurde Downtown sicher und trocken und lief nicht immer Gefahr, von Müll und Abwässern überflutet zu werden. Doch das Anheben der Straßen war ein riesiges Unterfangen. Während des Feuers starb niemand, doch es gab einige Todesfälle beim Umbau der Stadt – vor allem auf den Bürgersteigen.«
  


  
    Er zeigte auf das moderne Trottoir über uns. »Jahrelang lag das hier alles offen, während die Straßen oben verliefen. Die Leute, die in ein Haus hineinwollten, um etwas zu kaufen oder Geschäfte abzuwickeln, mussten an Leitern oder über Treppen am Ende der Blocks nach unten auf diese Ebene steigen. Manchmal traten sie daneben und stürzten in den Tod. Zur selben Zeit kamen zahlreiche Goldgräber auf dem Weg zum Klondike River nach Seattle. Ihre Ausrüstung, die sie oft in den Läden hier unten kauften, wurde oben auf den Straßen in Holzkisten oder Fässern gelagert. Manchmal fiel ein solches Fass nach unten auf den Bürgersteig und erschlug einen Fußgänger. Wie Sie sehen, war es in jenen Tagen also ein echtes Abenteuer, shoppen zu gehen.«
  


  
    Er lächelte, und die Touristen lächelten ebenfalls. Dann 
     fuhr er fort: »Ich hoffe, dass keiner von Ihnen Angst vor Gespenstern hat. Diese Ecke hier gilt nämlich als der Ort, an dem es im Untergrund am meisten spukt. Aber keine Sorge – bisher haben wir noch nie einen unserer Besucher verloren. Auch wenn wir uns die größte Mühe gegeben haben.«
  


  
    Einige aus der Gruppe sahen sich verunsichert an. Ich sagte nichts. Vermutlich wären sie noch wesentlich nervöser geworden, wenn ich ihnen erklärt hätte, dass sie bis zu den Schultern in einem Meer aus Phantomen steckten, seitdem sie ihre Wagen geparkt hatten.
  


  
    Während der Mann uns etwas über die Bank erzählte, die sich ursprünglich in diesem Gebäude befunden hatte, sah ich mich beklommen im Grau um. Ich betrachtete die Formen und Schatten und vergaß für einen Moment beinahe, dass ich mich in einer Gruppe befand.
  


  
    »Ich persönlich habe ihn nie gesehen«, fuhr der Führer fort. »Aber einige meiner Kollegen und eine Fernsehcrew behaupten, dass sie an diesem Ort den Geist eines jungen Mannes gesehen hätten. Angeblich soll er ein Bankangestellter gewesen sein, der in dieser Bank arbeitete. Es wird erzählt, dass er von einem Goldgräber bei einem Streit um eine Dame getötet wurde, deren Liebe käuflich war.«
  


  
    Die Gruppe murmelte etwas, doch ich zuckte erschreckt zusammen. Etwas, das eindeutig weder ein toter noch ein lebendiger junger Mann war, zeigte sich in der eisigen Kälte. Die Energiefäden im Raum bildeten auf einmal ein Netz.
  


  
    »Hure«, flüsterte jemand im silbernen Schimmer des Grau. Ich sah mich nach dem Sprecher um, konnte aber nur eine sich bewegende Säule in dem schwachen Nebel und den grellen Linien erkennen. Wer auch immer das 
     gesagt hatte, besaß offensichtlich nicht genug Kraft, um sich weiter aus der Welt des Übernatürlichen hinauszubewegen, was recht beruhigend war. Denn die Stimme hatte ziemlich bösartig geklungen.
  


  
    Der Tourleiter, der sich des unheimlichen Mitglieds unserer Gruppe nicht bewusst war, erklärte gerade etwas über die Glasprismen, die in den Bürgersteig über uns eingelassen waren, um Licht auf die untere Ebene durchdringen zu lassen. Während er über das Mangan sprach, das die Prismen mit der Zeit violett erscheinen ließ, spürte ich, wie das unsichtbare Wesen direkt vor mir stehen blieb. Es schien in die Energiefäden verwickelt zu sein wie ein Insekt in eine fleischfressende Pflanze.
  


  
    »Misch dich nicht in meine Angelegenheiten«, murmelte es.
  


  
    Erschreckt zuckte ich zurück. »Was?« Ich hatte nicht erwartet, dass etwas, das kaum zu sehen war, sich meiner Gegenwart bewusst oder auch so wütend sein konnte.
  


  
    »Wichtigtuerin! Eindringling!«, flüsterte das Wesen. Die Energielinien flammten auf, als es näher kam und dann wieder zurückgerissen wurde. Irgendetwas hielt es gefangen. Ich überlegte. Irgendwie hatte ich den Eindruck, genau zu wissen, mit wem ich es zu tun hatte, wenn ich mich doch nur erinnern würde …
  


  
    »Kenne ich dich?«, fragte ich.
  


  
    Die Frau neben mir warf mir einen verblüfften Blick zu, wandte sich dann aber wieder dem Tourführer zu, als sie verstand, dass ich nicht mit ihr gesprochen hatte. Quinton berührte mich an der Hand, tat sonst aber nichts. Er wusste, dass ich mit etwas konfrontiert war, was er weder sehen noch verscheuchen konnte.
  


  
    »Nein«, erwiderte das Wesen heiser. Es schien nur aus 
     einem Flüstern zu bestehen. Auf einmal begriff ich. Es handelte sich um einen körperlosen Wiedergänger!
  


  
    Ich hatte schon einmal einen manifestierten Wiedergänger getroffen. Es war keine schöne Erfahrung gewesen. Einem körperlosen Wiedergänger war ich allerdings noch nie über den Weg gelaufen. Solche Wesen waren normalerweise in ihrem Leben sehr mächtig gewesen und besa ßen auch im Tod ein klares Bewusstsein, aber eben keinen Körper. Gewöhnlich waren sie zornig, frustriert und bösartig. Wiedergänger sind diejenigen, die depressiven und für Einflüsse jeglicher Art offenen Menschen so lange ins Ohr flüstern, bis diese wahnsinnig werden oder sich umbringen.
  


  
    Ich musste es mit etwas zu tun haben, das nur noch ein Splitter von etwas Mächtigem war, das gestorben oder bei einem Exorzismus nicht ganz verschwunden war. Vermutlich handelte es sich um die Überreste jenes Geistes, den der Medizinmann versucht hatte zu verjagen, was ihm aber nicht ganz gelungen war. Er hatte die Kreatur nur geschwächt und an diesen Ort gebunden. Alle Wiedergänger waren sich ihrer Umgebung klar bewusst, selbst wenn sie nichts mehr bewirken konnten. Sie waren besonders widerwärtige und hinterhältige Gespenster. Da dieser Wiedergänger zu wissen schien, wer ich war, wusste er vielleicht auch, wonach ich suchte.
  


  
    Ich trat ein paar Schritte beiseite und murmelte: »Ein Vorschlag. Ich lasse dich in Ruhe, wenn du mir sagst, wo ich Sistu finde.«
  


  
    Ich spürte sein Lachen mehr als dass ich es hörte. »Finde den Tod, wo es kein Licht und keine Ruhe gibt – zwischen den Gezeiten, in einem Tümpel, der kein Tümpel ist.« Wieder lachte der Geist und löste sich dann im Grau auf. Nun 
     blieb nur noch die Energie des indianischen Zaubers zurück, die ihn wieder an sich band.
  


  
    Einen Versuch war es jedenfalls wert, dachte ich. Und zumindest war das widerwärtige Wesen verschwunden, fügte ich in Gedanken mit einem Schaudern hinzu. Wer auch immer es im Leben gewesen sein mochte, es war auf jeden Fall in der anderen Welt ein besonders unangenehmer Kunde. Als die unsichtbare Kreatur verschwand, löste sich auch mein Unbehagen schlagartig auf.
  


  
    Quinton warf mir einen fragenden Blick zu und nahm dann meine Hand. Ich schüttelte den Kopf und erklärte ihm leise: »Später.«
  


  
    Der Tourleiter bat uns, ihm noch Fragen zu stellen, ehe wir weitergingen. Ich hob die Hand.
  


  
    »Ja, bitte? Die Dame dort hinten«, forderte er mich auf und zeigte über die Köpfe hinweg in meine Richtung.
  


  
    »Sie haben uns die Geschichte des Geistes erzählt, der angeblich in der Bank gearbeitet hat. Gibt es vielleicht noch andere Gespenstergeschichten, die mit diesem Ort in Verbindung stehen?«
  


  
    »Nein, offiziell nicht«, erwiderte er. »Allerdings gibt es viele Berichte von Leuten, die im Untergrund Gespenster gesehen haben wollen. Zahlreiche Besucher unserer Touren haben uns immer wieder erzählt, die Geister von Indianern bemerkt zu haben. Das war so verstörend und kam so häufig vor, dass man 1997, wenn ich mich recht erinnere, einen Schamanen kommen ließ, der den Ort von allem Bösen reinigte und die Geister wegschickte. Es muss funktioniert haben, denn seitdem ist es wesentlich ruhiger geworden.«
  


  
    Der alte Mann, mit dem wir Samstagnacht gesprochen hatten, hatte also recht gehabt, was die Geister betraf, 
     sich aber im Datum geirrt. Ich fragte mich, was die indianischen Gespenster wohl hier unten gemacht hatten. Fish hatte mir erzählt, dass sich die Lebenden und Toten nie vermischten. Was hatte also die Geister dazu gebracht, zurückzubleiben? Und warum hatten sie sich offenbar mit einem Wiedergänger zusammengetan? Hatten sie etwas mit Sistu zu tun – falls das tatsächlich das Monster war, das wir jagten? Oder waren sie es vielleicht sogar gewesen, die es früher immer wieder davon abgehalten hatten, weiter zu morden?
  


  
    Wir machten uns wieder auf den Weg und bogen um eine Ecke in den ehemaligen Tresorraum der Bank. Ich entdeckte keine weiteren Schattengestalten mehr, bis wir gemeinsam ein paar Stufen nach oben stiegen, um am heruntergekommenen Ende der Post Street wieder aufzutauchen.
  


  
    Wir lauschten noch weiteren Geschichten über den Untergrund und folgten unserem Führer über die First Avenue, um dann die Straße hoch bis zu einem schmalen Gebäude zu laufen. Es handelte sich um den Yesler Way 115. Allerdings war es kein richtiges Gebäude mehr, sondern nur noch eine Tür, hinter der sich eine Treppe befand. Sie führte nach oben und nach unten. Wir stiegen wieder in den Untergrund hinab. Diesmal kamen wir in einem Haus heraus. Es handelte sich um einen früheren Kurzwarenhändler, der hier sein Geschäft gehabt hatte. Der Zementboden war so rissig und uneben, dass er wie eine kleine Kraterlandschaft aussah.
  


  
    Der Historiker erklärte uns, dass die hübsch verzierten Wände vermuten ließen, dass es sich früher einmal um einen eleganten Laden gehandelt haben musste. »Dieses Gebäude besaß damals bestimmt einen schimmernden Parkettboden,
     der sich wahrscheinlich noch immer unter dem Beton befindet. Der ganze Zement im Untergrund wurde 1907 ausgeschüttet, als die Pest ausbrach.« Die Gruppe gab ein verblüfftes »Oh!« von sich.
  


  
    »Die Stadtverwaltung glaubte damals, dass das Versiegeln der Holzböden und der Bürgersteige die Ratten und ihre Freunde davon abhalten würde, durch die Fundamente nach oben vorzudringen«, fuhr der Mann fort. »Aber dabei vergaß man, dass die Gebäude alle auf geölten Zedernpfählen im Watt stehen und ein solcher Untergrund ziemlich instabil sein kann.«
  


  
    Aber war er auch instabil genug, um ganze Gebäude zum Einsturz zu bringen und Monster darunter zu begraben?
  


  
    »Die meisten Häuser sinken auch jetzt noch um einen guten halben Zentimeter pro Jahr. Das tun sie schon seit einiger Zeit. Dieses allmähliche Abrutschen erklärt auch die meisten unebenen Böden, schrägen Türstöcke und seltsamen Geräusche, die Sie vielleicht auf unserer Tour hören werden.«
  


  
    Er erzählte uns etwas mehr über den Raum, in dem wir uns befanden. Unter anderem berichtete er, dass hier unten einige Filme gedreht worden waren – einschließlich der erste Night Strangler, der auf einer Fernsehserie basierte, die Night Stalker hieß und die ich als Kind gesehen hatte.
  


  
    Endlich ließen wir das alte Geschäft hinter uns und gingen wieder nach draußen. Wir folgten unserem Mann an den Schaufenstern vorbei um die Ecke der Occidental Avenue bis zu einem dunklen Ort aus roten Ziegelarkaden und terracottafarbenen Mauern. Ein paar Scheinwerfer hingen hinter Gittern an den Wänden und warfen lange Schatten. 
     Auch hier wimmelte es nur so von Geistern. Es schienen im Untergrund noch mehr zu sein als oben auf der Straße an derselben Stelle.
  


  
    »Wir befinden uns jetzt unter der Occidental Avenue. Als diese ursprünglich angelegt wurde, hieß sie Second Avenue. Sie können dort noch das alte Straßenschild sehen. Auch als die Bürgersteige über uns bereits fertig waren, benutzten viele noch die unterirdischen Trottoirs, um zum Beispiel dem Regen zu entkommen. Die Türen auf der unteren Ebene blieben noch bis 1910 geöffnet, als man den Untergrund offiziell aufgrund eines zweiten Pestausbruchs verschloss. In Wahrheit wurde ein großer Teil des Untergrunds nie ganz geschlossen. Er verwandelte sich einfach in die Unterwelt. Dieser Teil der Second Avenue – von hier bis etwa zu Qwest Field – war die berüchtigtste Gegend für große und kleine Kriminelle in der ganzen Stadt.
  


  
    Auf dieser Strecke gab es mehrere hundert Frauen, die als Beruf ›Näherin‹ angaben, obwohl keine von ihnen eine Nähmaschine besaß. Viele Jahre lang zahlte die Steuer der ›Näherinnen‹ für die Feuerwehr, die Polizei, die Straßenreinigung und die Schulen. Auf diese Weise duldete man sie, ohne Seattles ertragreichstes Gewerbe, die Prostitution, jemals legalisieren und somit die angeblich aufrechten Bürger vor den Kopf stoßen zu müssen.«
  


  
    Eigentlich hätte mich diese Schilderung nicht schockieren dürfen. Doch nachdem ich die Geister dieser Frauen mit eigenen Augen gesehen hatte – sowohl die erwachsenen auf der Straße als auch die Mädchen in den Schuppen der Gasse -, bedrückte mich die Tatsache doch sehr. Während ich an die Geister dachte, war ich eine Zeit lang abgelenkt. Ich hörte erst wieder zu, als der Mann sagte: »Sobald die oberen Bürgersteige errichtet waren, verlagerte sich der 
     größte Teil des Drogen-, Prostitutions- und Glücksspielgewerbes trotz der offiziellen Schließung in den Untergrund. Als die Prohibition ihren Höhepunkt erreichte, lief das Geschäft hier unten bestens. Die Prohibition verlieh ihm sogar neuen Schwung und ließ die Verbrechensrate gewaltig ansteigen. Jetzt war es nicht mehr die Prostitution, die unser profitabelstes Geschäft darstellte, sondern der Alkoholschmuggel … Wenn ich Sie nun weiterbitten darf …«
  


  
    Wir gingen einen Korridor entlang, während in meinen Ohren die Geräusche früherer Zeiten widerhallten. Nach ein paar Minuten blieben wir vor einem Gebäude stehen, das ein Schild mit der Aufschrift 107 Saloon aufwies. Unser Führer erzählte uns von späteren Bemühungen, den Untergrund durch erdbebensichere Konstruktionen und Verstärkung der Wände zu stabilisieren, die an manchen Stellen bereits knappe zwei Meter dick waren. Ich vermutete, dass sich ein Monster, das es schaffte, eine Mauer zu durchbrechen, wie das im Great-Northern-Tunnel der Fall gewesen war, wohl kaum von den Steinen und Ziegeln hier unten aufhalten lassen würde.
  


  
    Ich hörte nur mit einem Ohr zu, während unser Tourleiter von den halbherzigen Bemühungen der Stadt berichtete, das Verbrechen im Untergrund zu bekämpfen. Natürlich waren die Polizei und auch so mancher Politiker in die verschiedenen unlauteren Geschäften hier unten verwickelt, sodass sie sich nicht besonders dafür interessierten, sie ein für alle Mal zu beenden.
  


  
    Ich sah mich währenddessen nach möglichen weiteren Phantominformanten um. Wir standen inzwischen im früheren 107 Saloon, wo es für ein normales Auge wohl ziemlich dunkel war. Doch für mich herrschte im Grau keinerlei Dunkelheit. Hier wimmelte es nur so von Geistern, 
     die gerade gemeinsam mit den Klondike-Goldgräbern und Holzfällern ein wildes Fest feierten. Als ich mir die Gäste genauer ansah, entdeckte ich zu meiner Überraschung ein mir bekanntes Gesicht.
  


  
    Unter den illegalen Trinkern bemerkte ich Albert, jenen Geist, der im Haus meiner Freunde Ben und Mara Danziger wohnte. Spontan wollte ich ihn auf mich aufmerksam machen. Doch dann wurde mir klar, dass ich nur Zeugin einer Zeitschleife war. Ich sah einen Teil der Erinnerung dieses Gebäudes an seine Vergangenheit. Neugierig beobachtete ich Albert aus schmalen Augen. Ich kannte das rasche Drehen seines Kopfs und das Funkeln seiner Augen hinter den Brillengläsern genau. Schließlich hatte ich ihn erst vor kurzem im Haus der Danzigers gesehen.
  


  
    Sein Anblick löste ein unangenehmes Gefühl in mir aus, das ich mir zuerst nicht ganz erklären konnte. Doch auf einmal begriff ich. Albert war der zweite Geist gewesen, der sich in dem Zombie versteckt hatte, als ich diesen unter dem Viadukt befreite! Was führte er im Schilde? Das musste ich dringend herausfinden. Die Vorstellung, dass ein unberechenbarer Geist mit den Todesfällen der Untergrundbewohner zu tun haben könnte, gefiel mir ganz und gar nicht. Vielleicht stimmte es ja auch nicht, aber ich musste sichergehen.
  


  
    Ich schaffte es gerade noch, auf dem unebenen Boden nicht hinzufallen, als uns unser Führer aus dem Saloon geleitete und die Gasse hoch und hinaus zum Merchants Café brachte. Mein Knie gab plötzlich ein kleines Knackgeräusch von sich, und ich kam ins Stolpern. Ich musste dringend Eis darauf legen und wieder deutlich mehr trainieren, wenn ich nicht mit einer Versteifung leben wollte.
  


  
    Von der Gasse konnten wir bis zum Occidental Park 
     hinübersehen – bis zu jener Stelle, wo das Kline & Rosenberg -Gebäude eingestürzt war.
  


  
    Unser Führer fuhr mit seiner Tour fort: »Während des Zweiten Weltkriegs benutzte noch das Militär den Untergrund. Aber seitdem verwaiste er immer mehr. Von 1946 bis 1952 wurde die Gegend zur Müllhalde umfunktioniert. Hier brachte man unter anderem kaputte Möbel her. Es gab aber auch viele Leute, die in den Untergrund stiegen, um antike Türstöcke, Türen oder Ähnliches an sich zu bringen. Ohne die Türen verwandelte sich der Untergrund nach und nach zu einem Paradies für Einbrecher. Die meisten Geschäfte auf dem Pioneer Square wurden irgendwann im Laufe ihrer Existenz einmal von einfallsreichen Räubern überfallen, die durch den Keller kamen. Außerdem wurde der Untergrund zu einem rettenden Hafen für viele Obdachlose. Es gab mehrere Feuer, die hier aus Versehen ausbrachen. Im Jahr 1952 wurde der Untergrund offiziell geschlossen und abgeriegelt – angeblich für immer«, sagte er.
  


  
    Er zeigte Richtung Park. »Normalerweise würde ich Sie jetzt noch zum Park führen, damit wir uns die Totempfähle der Sonne und des Raben, des Bären, des Schwertwals und der Tsonoqua – einer Riesin namens ›Albtraumbringerin‹ – ansehen könnten. Aber heute ist es zu kalt und bereits zu dunkel. Es sind sehr interessante Skulpturen, die ich Ihnen wirklich ans Herz legen möchte. Sie sollten sie sich unbedingt ansehen, wenn das Wetter wieder freundlicher ist. Doch jetzt folgen Sie mir bitte über die Straße. Unsere letzte Station ist der Untergrund unter dem Pioneer-Building.«
  


  
    Nachdem wir die Straße überquert hatten, erklärte er, dass wir gleich eine der wenigen, noch intakten ursprünglichen
     Treppen hinuntersteigen würden. »Die meisten anderen Treppen wurden 1952 entfernt, als man den Untergrund versiegelte. Doch diese Treppe wurde unter der Versiegelung bewahrt. Als man die unteren Ebenen des Gebäudes wieder öffnete, restaurierte man die Treppe, sodass wir sie jetzt benutzen können. Ursprünglich gab es kein Geländer. Stellen Sie sich also vor, während Sie hinuntergehen, wie es gewesen sein muss, wenn man mehrmals täglich diese steilen, offenen Stufen hoch- und hinunter laufen musste.«
  


  
    Wir folgten ihm. Allein der Gedanke, die glitschige Treppe ohne ein Geländer hinuntersteigen zu müssen, ließ mich erschaudern. Wenn man dann noch wie ein Goldgräber oder Holzfäller viel getrunken hatte, war es bestimmt noch gefährlicher. Kein Wunder, dass es damals immer wieder zu so genannten »unbeabsichtigten Freitoden« gekommen war.
  


  
    Wir betraten den letzten Raum der Tour. Hier befanden sich seltsame Gegenstände, die man allesamt im Untergrund gefunden hatte. Unser Führer zeigte uns einen ausgehöhlten Zedernpfahl, der früher einmal als Wasserleitung gedient hatte, und eine Kupferbadewanne. Sie war in einem der kleineren Zimmer eines anderen Hauses entdeckt worden, und man vermutete, dass in ihr der so genannte Wannen-Gin angesetzt worden war. Außerdem gab es eine frühe Fotografie einer gewissen Madam Lou Graham und ihres »Nähkreises«. Daran hing eine Notiz, der zufolge sich Madam Lous Bordell in einem Haus an der Ecke First Avenue und Main Street befunden hatte. Es handelte sich vermutlich um dasselbe Gebäude, in dem nun die Bread-of-Life-Mission untergebracht war. Quinton und ich unterdrückten ein Lachen.
  


  
    Schließlich war die Tour zu Ende. Wir folgten unserem Führer in den Souvenirladen, wo wir ihn direkt ansprachen.
  


  
    Es stellte sich heraus, dass er Rick hieß und tatsächlich der Haupthistoriker der Touren war. Ich stellte mich vor und erklärte ihm, wir wären an den Mythen und Legenden des Untergrunds besonders interessiert, da ich diesbezüglich einige Nachforschungen anstellte.
  


  
    »Nun, ich habe die interessantesten Mythen bereits auf der Tour erwähnt«, erklärte Rick. »Aber natürlich gibt es wesentlich mehr als man auf einer neunzigminütigen Führung erzählen kann. Einige Geschichten eignen sich nicht so gut, weshalb wir sie in die Führung nicht eingebaut haben. Andere sind nicht gerade familientauglich. Wir lassen zwar die Prostitution und das Verbrechen ziemlich harmlos klingen, aber in Wahrheit war es alles andere als harmlos. Man muss sich nur einmal vor Augen halten, dass man damals bereits mit zehn Jahren eine Ehe eingehen konnte. Viele der Klondiker verschwanden im Untergrund und tauchten nie mehr auf. Es sind schreckliche Dinge passiert, sodass wir irgendwann beschlossen haben, lieber über Toiletten, Ratten und Korruption zu sprechen.«
  


  
    Mich interessierte die Korruption in diesem Fall jedoch weniger. »Wir möchten vor allem etwas über das Leben der Indianer im Untergrund erfahren. Oder über indianische Legenden. Gab es zum Beispiel irgendwelche Geschichten über Monster oder Geister, die aus der Gegend verbannt wurden?«
  


  
    Rick schüttelte den Kopf. »Von der Geschichte von dem Schamanen, die ich Ihnen bereits erzählt habe, einmal abgesehen, weiß ich in dieser Hinsicht nicht viel. Die örtlich ansässigen Indianer galten in der Stadt und historisch 
     sehr wenig. Wenn sie von sich aus irgendetwas tun wollten, wurden ihnen meist viele Steine in den Weg gelegt. Oder man ignorierte sie ganz einfach – zumindest bis in die achtziger Jahre. Selbst die Totempfähle im Occidental Park sind erst sehr spät aufgestellt worden.«
  


  
    »Gab es irgendwelche Vorkommnisse nach dem Erdbeben 1949?«, wollte ich wissen.
  


  
    Rick dachte einen Moment nach. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, sodass sein hängendes Lid gar nicht mehr auffiel. »Hm … Ich glaube, damals könnte es eine Art von Zeremoniell gegeben haben, das von den Indianern abgehalten wurde. Aber ich bin mir nicht sicher. In den Zeitungen aus dieser Zeit gibt es viele Artikel über die Gebäude, die beim Erdbeben zerstört wurden. Aber die örtlichen Indianer weckten kaum Interesse.
  


  
    In dem Chaos entdeckte man allerdings einige interessante Artefakte, denn es war das erste Mal seit dem Feuer, dass ein Teil des Bodens ausgehoben wurde. Ich glaube, damals fand man auch ein paar der ursprünglichen Holzleitungen sowie viele kleinere Gegenstände. Die Stadt hatte ja ursprünglich alles in die Straßen geworfen, um diese anzuheben – einschließlich toter Tiere und kaputter Möbel. Später warf man einfach alles auf eine andere Müllhalde. Damals hat man sich kaum für den historischen Wert solcher Gegenstände interessiert, und die ansässigen Stämme hatten den Staat auch noch nicht davon überzeugt, indianische Artefakte als wichtig anzuerkennen. Falls die Indianer aber tatsächlich eine Art von Zeremoniell abgehalten haben, um die Erdgeister oder ihre Vorfahren zu beruhigen, würden Sie sicher wesentlich mehr in Erfahrung bringen, wenn Sie direkt mit ihnen sprechen.«
  


  
    Ich bezweifelte, dass es noch jemanden gab, der sich an 
     diese Zeit erinnerte. Das sagte ich auch zu Quinton, als wir schließlich wieder hoch zum Pioneer Square stiegen.
  


  
    »Jedenfalls war es keine totale Zeitverschwendung«, meinte er. »Wir wissen jetzt, dass sich die Indianer durchaus irgendwelcher seltsamer Vorkommnisse im Untergrund bewusst waren. Wir haben nur noch keine Ahnung, was sie dagegen unternommen haben und worum es sich genau gehandelt hat.«
  


  
    »Hoffentlich kann uns Fish da weiterhelfen. Außerdem muss ich dringend zu den Danzigers und ein paar Dinge mit ihnen besprechen.«
  


  
    »Glaubst du, dass sie etwas wissen könnten, das uns weiterbringt?«
  


  
    »Nein, das nicht. Aber ich habe dort unten etwas gesehen, was mich stutzig gemacht hat. Möglicherweise gibt es noch eine andere Verbindung. Aber ich bin mir nicht sicher. Ich will zuerst mehr herausfinden, bevor ich dir Genaueres erzähle.«
  


  
    Quinton blieb auf der Straße stehen und blickte sich um. Zip und Lass hielten sich ganz in unserer Nähe auf. Lass redete gerade animiert und fuchtelte mit den Händen durch die Luft, während Zip eine Zigarette rauchte. Auf der anderen Seite der Straße entdeckte ich Sandy. Sie zog ihren Wagen hinter sich her und beobachtete etwas, das vor ihr passierte, was ich aber von hier aus nicht sehen konnte. Plötzlich drehten sich Lass und Zip um und begannen in Richtung Bread-of-Life-Mission zu laufen. Es war Zeit für das Abendessen. Sandy, an der sie vorbeiliefen, achtete nicht auf die beiden.
  


  
    Quinton zog sich den Hut tiefer ins Gesicht. Ein eisiger Wind wehte, und es war stockdunkel geworden. Wir sahen zu, wie sich die Obdachlosen nach dem kurzen, harten
     Tag auf die Suche nach Essen und einer Unterkunft machten.
  


  
    »Also gut«, meinte Quinton. »Ich werde mich auch umhören. Und ich rufe dich an, wenn ich auf irgendetwas Interessantes stoße.«
  


  
    »Gut«, sagte ich und legte meine Hand ein wenig verlegen auf seinen Ärmel. »Äh … das hat Spaß gemacht. Abgesehen von der Tatsache, dass es eigentlich Arbeit war.«
  


  
    »Und bis auf die unheimlichen Momente. Was ist eigentlich dort unten in der Bank passiert? Es wurde auf einmal eiskalt, und du hast mir etwas gesagt.«
  


  
    »Dort tauchte auf einmal eine Art von Wiedergänger auf, der von dem Medizinmann wohl nur teilweise erwischt wurde. Ein unangenehmer Geselle. Er sagte etwas Rätselhaftes über den Ort, wo sich Sistu aufhalten könnte. Aber ich habe es nicht so recht verstanden.«
  


  
    Quinton nahm eine meiner Hände in die seinen und blies darauf, um sie zu wärmen. »Was hat er denn gesagt?«
  


  
    »Er sagte, dass ich den Tod finden würde, wo es kein Licht und keine Ruhe gibt. Irgendwo zwischen den Gezeiten, in einem Tümpel, der kein Tümpel ist. Was auch immer das heißen mag.«
  


  
    »Warum hat er das so rätselhaft formuliert?«
  


  
    »Weil Geister oft so sprechen. Sie wollen reden, aber das bedeutet leider noch lange nicht, dass sie etwas Nettes zu sagen haben. Je unangenehmer ein Geist, desto wahrscheinlicher ist es, dass er etwas genauso Unangenehmes von sich gibt oder einfach jemandem weh tun will. Die meisten Gespenster wissen nicht, dass es uns gibt. Die wenigen, die es wissen, sind oft ausgesprochen wütend. Wahrscheinlich weil sie tot sind und wir nicht.«
  


  
    Quinton nickte. Nachdenklich rieb er meine andere 
     Hand. »Verstehe. Ich wäre vermutlich auch ziemlich stinkig, wenn ich ein Geist wäre.«
  


  
    »Du wärst jedenfalls nicht in der Lage, das zu tun«, sagte ich und wies mit dem Kopf auf seine Hände, die meine hielten.
  


  
    Er lief rot an und ließ mich hastig los. »Stimmt. Und das wäre sehr schade. Mein Gott, es ist eisig«, fügte er hinzu und schaute sich ein wenig verunsichert um. »Ich werde über den rätselhaften Satz nachdenken und versuchen, etwas darüber herauszufinden.«
  


  
    »Danke, das wäre toll«, erwiderte ich. Zugegebenerma ßen dachte ich in diesem Moment allerdings an seinen zarten Kuss von der Nacht zuvor und fragte mich, ob er es wieder versuchen würde.
  


  
    Doch Quinton lief nur noch röter an – vielleicht dachte er dasselbe -, nickte erneut und folgte dann Zip, Lass und Sandy. Ich kehrte ein wenig enttäuscht zu meinem Wagen zurück und fuhr Richtung Queen Anne.
  

  
  


  


  
    Es war neunzehn Uhr, als ich bei den Danzigers klingelte. Sie hatten bereits zu Abend gegessen, und ihr Sohn Brian sollte allmählich ins Bett gebracht werden. Das war an diesem Abend Bens Aufgabe. Mara freute sich, zur Abwechslung einmal einen weiteren Erwachsenen im Haus zu haben, obwohl ich vermutete, dass sie weniger begeistert sein würde, sobald sie den Grund meines Besuches erfuhr.
  


  
    Seltsamerweise zeigte sich Albert nicht, als ich eintraf. Ich fragte mich, ob er eine Ahnung hatte, warum ich hier war, auch wenn ich mir das kaum vorstellen konnte. Geister konnten, soweit ich wusste, nicht besser Gedanken lesen als andere.
  


  
    »Harper!«, begrüßte mich Mara. Ihr irischer Akzent ließ meinen Namen wie ein Lachen klingen. »Komm rein, komm rein! Ist schon eine Weile her, dass du das letzte Mal hier warst, nicht wahr?«
  


  
    Ich trat in den Hausflur. »Ich wurde während der Weihnachtszeit etwas abgelenkt.«
  


  
    »Überrascht mich nicht.« Sie nahm meine Jacke und hängte sie auf einen Haken, ehe sie mich ins Wohnzimmer führte, wo ein loderndes Feuer im Kamin prasselte. Der Raum roch nach Fichtennadeln. Ich bemerkte 
     einen glitzernden Schleier aus blauer Energie vor dem Kamin und fragte mich, ob der Duft von ihm kam oder ob Mara ihn aus einem anderen Grund dorthingezaubert hatte.
  


  
    Das Haus der Danzigers wirkte stets ruhiger als andere Orte. Mara war als Hexe in der Lage, magische Überbleibsel zu beseitigen und ihr Heim vor Eindringlingen zu schützen. Allerdings verstand ich noch immer nicht, warum sie Albert nicht verscheucht hatte, als sie hier eingezogen waren. Aber ich schien sowieso die Einzige zu sein, die ihn nicht sonderlich charmant fand.
  


  
    »Worüber wolltest du mit mir reden?«, fragte Mara und ließ sich auf einem der hellgrünen Sofas nieder, die um den Kamin standen. In ihren roten Locken spiegelte sich das Feuer wider, als ob es von dort käme.
  


  
    Ich schaute mich um, konnte den Hausgeist jedoch noch immer nirgendwo sehen. »Gibt es eine Möglichkeit, mit dir zu sprechen, ohne dass euer Gast uns zuhören kann?«, wollte ich wissen.
  


  
    Mara sah mich verblüfft an. »Ja, die gibt es schon. Warum?«
  


  
    »Ich möchte nichts sagen, solange er zuhören kann. Aber ich brauche dringend deine Hilfe und in gewisser Weise auch seine. Wenn es möglich ist, würde ich gerne gleich mit dir sprechen.«
  


  
    Mara zuckte gelassen mit den Schultern. »Klar, kein Problem. Wie lange soll das Ganze dauern?«
  


  
    »Ich glaube, eine halbe Stunde wird ausreichen, um dir alles zu erklären.«
  


  
    »Gut. Dann ist es ganz leicht.« Sie setzte sich aufrecht hin und stimmte einen leisen Singsang an. Den schimmernd blauen Schleier hatte sie mit einer Fingerspitze zu 
     sich herangezogen und malte damit nun zarte Kringel und Linien in die Luft.
  


  
    So entstanden Formen, die mich an Kletterpflanzen erinnerten. Mara stand nach einer Weile auf und begann gegen den Uhrzeigersinn um die beiden Sofas herumzulaufen. Noch immer leise singend, fuhr sie mit den Händen durch die Luft, wodurch sich glitzernde blaue Linien bildeten. Die energiegeladenen Kletterpflanzen folgten ihr und wuchsen rasend schnell um die Sofas.
  


  
    Mara umkreiste sie dreimal. Die leuchtenden, magischen Formen kletterten immer höher und wurden dichter, bis sie schließlich über Maras Kopf hinausragten und anfingen, eine Art Pagode zu bilden. Meine Freundin fuhr ein letztes Mal mit den Händen durch die Luft, und der magische Schutzraum schloss sich über unseren Köpfen. Ich hörte ein fernes Blubbern und Murmeln, als ob die Zauberpflanze lebendig wäre und Selbstgespräche führte, während wir daruntersaßen.
  


  
    »Also gut«, sagte Mara und setzte sich wieder zu mir. »Was hat Albert angestellt?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob er etwas angestellt hat oder ob er etwas im Schilde führt. Aber ich weiß, dass er irgendetwas gemacht hat und möglicherweise über Informationen verfügt, die mir in einer wichtigen Angelegenheit weiterhelfen könnten.«
  


  
    Mara lehnte sich zurück und machte es sich auf dem Sofa bequem. »Dann schieß mal los.«
  


  
    »Vor einigen Tagen wurde mir ein Zombie gebracht – wenn man ihn so nennen kann. Jedenfalls war es ein lebender Toter. Ich bin mir nicht sicher, wodurch und wie er animiert wurde, aber das ist jetzt auch nicht so wichtig. Als ich in ihn hineingriff, musste ich feststellen, dass in seinem 
     Körper zwei Geister hausten. Ich habe bereits mit Carlos darüber gesprochen, und auch er meinte, dass es eigentlich nur einer hätte sein sollen. Eines der Wesen schien der Geist zu sein, der den Körper auch während seines Lebens bewohnt hatte – und dieses Leben muss schon eine Weile zurückgelegen haben, wenn man seine Verwesung in Betracht zieht. Der andere Geist war euer Albert, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er schon eine Zeit lang nicht mehr in seiner eigenen Hülle gewesen ist.«
  


  
    Mara sah mich an. »Gütiger Himmel! Du meinst, dass Albert eine Leiche belebt? Bist du dir sicher? Ich kann mir das nicht vorstellen. Er ist nicht besonders stark.«
  


  
    »Aber er besitzt für einen Geist einen ungewöhnlich starken Willen.«
  


  
    »Meinst du?«
  


  
    »Du nicht? Er kommt und geht, wann es ihm beliebt. Er kann Gegenstände wie Bens schweren Schreibtisch durchdringen, er stiftet Brian zu allem möglichen Unsinn an, und er ist mir einmal ins Grau gefolgt, ehe ich überhaupt wusste, dass ich da selbst hineinkann.«
  


  
    Mara kaute für einen Moment nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Ja … stimmt … Er besitzt einen ungewöhnlich hohen Aktivitätsgrad. Er ist zu vielem in der Lage, redet aber mit niemand anderem als mit Brian. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt redet oder wortlos suggerieren kann, was auch für seine Stärke sprechen würde. Aber um eine Leiche zu beleben, bräuchte man entweder einen Nekromanten oder Schwarze Magie.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Albert die Leiche selbst belebt hat«, erklärte ich. »Ich nehme vielmehr an, dass die ruhelose Seele dieses Mannes dafür verantwortlich war, dass sich sein Körper weiterhin bewegen konnte. Allerdings 
     muss etwas anderes dafür gesorgt haben, dass die Hülle intakt und der ursprüngliche Geist darin gefangen blieb. Ich glaube, dass Albert mehr oder weniger zufällig dazukam. Außerdem sah ich ihn in einer Erinnerungsschleife in einer Kneipe unter dem Pioneer Square. Das hat mich auf den Gedanken gebracht, dass Albert möglicherweise mehr über das Wesen weiß, das diesen Zombie erschaffen hat. Der lebende Tote stand mit dem Wesen irgendwie in Verbindung. Das Gleiche trifft übrigens auch auf einige tote Obdachlose zu, die in letzter Zeit im alten Stadtzentrum gefunden wurden. Außerdem ist es ziemlich wahrscheinlich, dass diese Kreatur bereits seit der Prohibition in dieser Gegend ihr Unwesen treibt. Und damals starb doch Albert. Ich muss also dringend mit ihm sprechen. Und dabei möchte ich auch rauskriegen, wie er dazukommt, sich quasi an einen Zombie anzuhängen.«
  


  
    »Glaubst du, dass er etwas Böses im Schilde führt? Denn sonst hättest du ja wohl kaum gewollt, dass er nicht zuhören kann.«
  


  
    »Ja, das glaube ich. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, welche harmlose Erklärung es für sein Verhalten geben könnte. Aber ich brauche deine Hilfe, um ihn zu befragen. Ich bin wahrscheinlich in der Lage, mit ihm zu sprechen und ihn auch festzuhalten, aber ich glaube nicht, dass ich ihn zu etwas zwingen kann, was er nicht will. Du hast damals eine Falle für mich gebaut, um den Poltergeist zu fangen. Kannst du vielleicht auch etwas Ähnliches für Albert konstruieren, sodass er meine Fragen beantworten muss?«
  


  
    »Ein Gespenst zu etwas zu zwingen, scheint mir etwas übertrieben zu sein.«
  


  
    »Mara, ich weiß, ihr beide glaubt, Albert wäre ein netter 
     Geist. Aber ich glaube das nicht. Ich spüre, dass er einen ausgesprochen unangenehmen Charakter hat und seine eigenen geheimen Pläne verfolgt, die nichts mit euch zu tun haben. Das ist nicht nur persönliche Abneigung – glaube mir. Was er auch im Schilde führt, mag vielleicht für dich und deine Familie nicht schädlich sein. Aber ich bezweifle, dass er Gutes beabsichtigt. Ich habe bisher noch nie einen Wiedergänger gesehen, der nicht zu allem entschlossen gewesen wäre.«
  


  
    »Stimmt … Sie denken nicht so wie wir – wenn sie überhaupt denken.«
  


  
    »Du und Ben, ihr wisst doch, dass die Geister, die einen Willen besitzen, ausgesprochen manipulativ sein können. Und Albert hat einen sehr starken Willen.«
  


  
    »Du könntest doch Carlos um Hilfe bitten«, schlug Mara vor. Es widerstrebte ihr ganz offensichtlich, selbst etwas zu unternehmen.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Carlos und Cameron wollen mit dem Fall nichts zu tun haben, und ich möchte auch nicht, dass sie sich einmischen. Ich bin mir sicher, dass wir beide das sehr gut alleine schaffen. Außerdem möchte ich auf keinen Fall den Preis zahlen, den Carlos für seine Dienste veranschlagen würde. Keine Sorge – das hier ist dein Zuhause, und ich werde mich sicher nicht als schlechter Gast erweisen, indem ich euren Hausgeist angreife und mit Fragen bombardiere. Aber ich muss mit Albert sprechen.«
  


  
    »Hausgeist!«, empörte sich Mara.
  


  
    »Ihr behandelt ihn so, als wäre er eine Mischung aus Wachhund und Lieblingsonkel.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Wirklich?«, murmelte sie. Es war offensichtlich, dass sie ihr Verhalten gegenüber Albert in Gedanken Revue passieren ließ.
  


  
    »Ich bin nicht hergekommen, um dir Vorwürfe zu machen«, fuhr ich fort und riss sie aus ihren Gedanken. »Ich muss einfach mit Albert sprechen und möchte, dass er meine Fragen beantwortet. Wirst du mir dabei helfen?«
  


  
    Mara blickte sich um. »Also schön. Dann sollte ich mich aber beeilen. Dieser Zauber wird nicht mehr lange anhalten. Eine Falle würde in diesem Fall übrigens nicht funktionieren. Albert wüsste sofort, was wir vorhaben. Ich muss also ein Netz verwenden. Und das wird nicht lustig, das kann ich dir jetzt schon sagen. Wir müssen es sofort machen, damit ich mit dem Zauber noch unter dem jetzigen Schutz beginnen kann. Auf die Weise bekommt er nichts mit. Wenn ich zu viele Zauber hintereinander wirke, wird er misstrauisch. Er interessiert sich für meine Hexerei und taucht jedes Mal auf, wenn ich damit beschäftigt bin.«
  


  
    Sie stand von der Couch auf und holte ein Stückchen Kreide aus ihrer Rocktasche. Damit begann sie auf dem Boden zwischen den Sofas hastig Linien zu zeichnen. Sie warf mir einen ungewöhnlich ernsten Blick zu. »Ich hoffe, dass ich es nicht bereuen werde.«
  


  
    »Das hoffe ich auch.«
  


  
    »Sobald ich es dir sage, gehst du bitte nach oben und erklärst Ben, dass wir einige Zeit im Wohnzimmer allein sein möchten. Er wird verstehen, was du meinst, und uns in Ruhe lassen. Und er wird auch Brian draußen halten, falls er noch nicht schläft. Albert wird dir aber wahrscheinlich nach unten folgen. Wenn du dann wieder hier reinkommst, werden wir ja sehen, was passiert.«
  


  
    Ich nickte, und sie fuhr fort, Diagramme auf den Boden zu zeichnen, die wie mattes Gold zu funkeln begannen. Als sie schließlich eines malte, das schwarz schimmerte, schickte sie mich zu Ben.
  


  
    Nachdem ich durch die schwächer werdende blaue Kletterpflanzenumrankung getreten war, lösten sich die Linien auf und zerfielen. Mara legte eine der Decken, die über das Sofa geworfen waren, auf ihre Zeichnung auf den Boden und blieb dann für einen Moment flüsternd daneben stehen. Ich verließ das Wohnzimmer und ging die melodisch knarzende Treppe hinauf. Oben konnte ich ein leises Murmeln aus dem mittleren Zimmer hören. Da ich annahm, dass es wohl Brians Zimmer war, klopfte ich leise an die Tür.
  


  
    Dann trat ich ein. Der Raum sah aus wie ein Märchenland nach einer Explosion. Spielzeug, Bücher und Klamotten lagen überall herum. Die Wände waren in hellem Blau, Grün und Violett gestrichen, und dazwischen hatte jemand Bäume und eine Landschaft gemalt. Winzige Gesichter schielten aus Ecken hervor oder verbargen sich in dem Gras der grünen Felder.
  


  
    An der Wand entdeckte ich auch ein weniger freundliches Gesicht, das mich über Bens Schulter hinweg finster anblickte: Albert. Ich achtete nicht auf ihn, sondern sah mich weiter im Zimmer um. Eine fröhliche Keramiksonne mit Strahlen aus Kupfer hing über dem Kinderbett, in dem Brian kichernd lag. Ben war gerade dabei, ihm eine Geschichte aus einem großen, in Leder gebundenen Buch vorzulesen. Der Junge blickte zur Tür und lachte, als er mich sah. »Hapa!«
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, warum Brian mich mochte, nahm aber an, dass seine Tendenz, sich auf mich zu werfen und zu kreischen, dieser Zuneigung Ausdruck verleihen sollte. Zumindest behaupteten das seine Eltern. Ich bin kein großer Fan von Kindern, doch trotz des lauten Gebrülls und der ständigen Kopfattacken nahm meine Zuneigung
     für Brian allmählich zu. Ich konnte es mir auch nicht ganz erklären.
  


  
    »Hi, Harper. Komm und hilf uns, eine Geschichte zu lesen«, begrüßte mich Ben. Seine schwarzen Locken standen wie so oft wild von seinem Kopf ab. Je länger er sich mit Brian beschäftigte, desto wilder sahen seine Haare aus.
  


  
    Ich trat zum Kinderbett und begrüßte Brian. »Hallo, Nashornjunge.«
  


  
    Brian streckte mir die Zunge raus und prustete verächtlich. »Kein Nashorn.«
  


  
    Ich zog fragend die Augenbrauen hoch und sah dann Ben an. Er seufzte. »Tiere sind so was von out. Momentan sind wir gerade der mutige Prinz von Russland – dank Baba Irina, meiner Mutter.«
  


  
    Brian plapperte etwas, das ich nicht verstand, und Ben übersetzte. »Seine Hoheit möchte die Wolfshunde holen. Kein Wunder, dass man dieses Alter als die schrecklichen Zwei bezeichnet.«
  


  
    »Weil er Brian der Schreckliche geworden ist?«, gab ich zurück.
  


  
    Ben rollte mit den Augen. »Kann man so sagen. Und ich dachte schon, dass mein Freisemester ohne aufstrebende Linguisten eine Erholung für mich sein würde. Ich muss schon bald wieder Seminare halten, aber zum Glück bleibt die Universität wegen der Kälte ja noch eine Weile geschlossen.«
  


  
    Brian gab einen russisch klingenden Laut von sich und zeigte auf das große Buch in den Händen seines Vaters.
  


  
    »Ich sollte lieber Ivan Zarewitsch weiterlesen, sonst bricht hier wieder die Hölle los. Am besten sagst du mir schnell, was du willst, ehe uns Seine Hoheit den Wölfen zum Fraß vorwirft.«
  


  
    »Mara und ich wollen unten im Wohnzimmer ein paar Dinge klären. Ich möchte dich nur warnen, Brian nicht ins Zimmer zu lassen, bis wir fertig sind. Du solltest wahrscheinlich am besten auch nicht reinkommen.«
  


  
    »Aha, verstehe. Wenn ich hier fertig bin, gehe ich nach oben in mein Arbeitszimmer. Mara kann mir ja später berichten, was ihr so getrieben habt.«
  


  
    Ben war offensichtlich viel zu müde, um weiter nachzuhaken, auch wenn sich ein neugieriges Blitzen in seinen Augen nicht leugnen ließ. Sein Interesse für Magie und Geister würde ihn eines Tages bestimmt noch in große Schwierigkeiten bringen, da war ich mir sicher.
  


  
    Ich konnte die kalte Gegenwart Alberts in meinem Rücken spüren, als ich die Treppe runterging. Der Geist folgte mir ins Wohnzimmer. Dort gab ich Acht, nicht auf Maras versteckte Zeichen zu treten, aber trotzdem so nahe wie möglich daran vorbeizugehen. Dann blieb ich abrupt stehen und drehte mich um.
  


  
    »Hallo, Albert«, sagte ich.
  


  
    Es passiert selten, dass man einem Geist einen Schrecken einjagen kann. Doch Albert zuckte zusammen, als ich ihn so unerwartet begrüßte, und wich zur Seite, sodass er direkt über der Decke schwebte. Mara hatte mir einmal erklärt, dass sie ihn nicht sehen, sondern nur spüren konnte, und so wusste, wo er sich befand oder was er tat. Ich hoffte, dass das tatsächlich der Fall war.
  


  
    Es war zwar nicht meine Art, aggressiv anzugreifen, aber falls Albert floh, hätte ich keine Möglichkeit mehr, mit ihm zu reden. Allerdings wollte ich ihm die Chance lassen, freiwillig mit mir zu sprechen. »Ich muss mit dir über Freitagnacht reden, Albert«, sagte ich deshalb.
  


  
    Ich sah, wie seine Gestalt flackerte – ein deutlicher Hinweis,
     dass er fliehen wollte. Also gab ich Mara mit dem Kopf ein Zeichen. »Fass ihn.«
  


  
    Sie riss eine Ecke der Decke hoch und stieß ein Wort aus, welches das Energienetz aus dem Grau wie eine Harfensaite schwingen ließ. Die Zauberzeichen auf dem Boden wirbelten nach oben und umkreisten wie ein Orkan die unsichtbare Gestalt Alberts. Mara griff nach einem Stück des Wirbels und hielt es mit ihrer Kreide am Boden fest, indem sie die letzte Linie des sich nun enthüllenden Kreises zeichnete. Die Decke schwebte hinter ihr zu Boden, und das Netz stimmte im Grau einen beinahe menschlich wirkenden Gesang an, der mir die Haare zu Berge stehen ließ.
  


  
    Ich setzte mich wie zuvor auf die Couch und betrachtete Albert unter dem Zaubernetz. »Wird es halten, Mara?«, erkundigte ich mich.
  


  
    Sie ließ sich neben mir nieder. »Ja, wird es. Es sollte so lange halten, bis ich es wieder löse. Es tut mir leid, Albert. Aber du musst mit Harper sprechen. Ich hätte das Netz nicht ausgeworfen, wenn du nicht versucht hättest, zu entkommen.«
  


  
    Albert zeigte sich nun wieder in seiner ganzen Gestalt. Vermutlich hielt er es für sinnlos, Energie zu verschwenden, indem er sich unsichtbar machte, wenn er sowieso nicht entkommen konnte. Er starrte mich böse an.
  


  
    »Beruhige dich, Albert. Ich brauche nur ein paar Informationen«, sagte ich. »Können wir reden?«
  


  
    Er runzelte misstrauisch die Stirn.
  


  
    »Okay. Wenn es so ist, lässt du mir keine andere Wahl.« Ich streckte die Hand aus und schob einige Zeitschichten im Grau beiseite, um eine zu finden, in der sich Albert am stärksten manifestierte. Dort vermutete ich, am besten mit 
     ihm sprechen zu können, auch wenn er dort gleichzeitig am stärksten und boshaftesten sein würde. Ich konnte nur hoffen, dass das Netz hielt.
  


  
    Nach einigen Minuten fand ich eine harte, kalte Zeitebene und glitt darauf – nur um gleich wieder hinausgeworfen zu werden.
  


  
    »Was …«
  


  
    Mara sah mich neugierig an. »Was ist los?«
  


  
    »Ich scheine nicht auf der Zeitebene bleiben zu können, in der sich Albert befindet.«
  


  
    »Aber … du hast dich überhaupt nicht bewegt. Du bist einfach hiergeblieben.«
  


  
    Ich dachte einen Moment nach. »Dann ist das hier derselbe Ort?«, überlegte ich laut.
  


  
    »Es muss sich um eine Zeitschleife oder eine Art Brücke handeln, die ihn mit der Ebene verbindet, wo seine Energie am stärksten ist, und gleichzeitig mit dieser hier. Das gefällt mir überhaupt nicht …«
  


  
    Ich sah Mara an. »Und warum spricht er dann nicht?« Etwas Kaltes berührte mein Knie.
  


  
    »Vielleicht braucht er …«
  


  
    »Eine Stimme.« Der näselnde Tenor kam von Albert. Ich sah ihn an und bemerkte, dass ein dünner Faden des Netzes mein Knie berührte und mich mit Albert verband. »Sie kommt von dir«, bestätigte er. »Wenn du mit mir sprechen willst, musst du sie mir leihen.«
  


  
    »Das gefällt mir zwar nicht besonders, aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig.«
  


  
    Mara starrte mich fassungslos an. »Ich kann euch beide hören! Aber Albert klingt so leise.«
  


  
    Ich starrte in die Dunkelheit des Grau und sah Albert, der wie ein schwacher, heller Nebel über den lodernden 
     Energielinien schwebte. Wenn ich ihm einen dünnen Faden dieser Energie geben könnte, würde ich wahrscheinlich seine Stimme verstärken …
  


  
    »Ja!«, drängte Albert leise im Inneren meines Kopfes.
  


  
    Ich zog mich auf eine normalere Ebene zurück, wo das Grau weiterhin präsent war. Die neonhellen Energielinien glimmerten nur noch schwach, während sie sich um die Dinge unserer Welt legten.
  


  
    »Nein. Ich glaube, das wäre doch keine gute Idee. Dadurch würdest du nur mehr Energie bekommen.«
  


  
    Das Licht ließ seine Brille silbern aufscheinen, wodurch seine Augen verborgen wurden. Unruhig riss er an dem magischen Netz.
  


  
    »Mara, könntest du das Netz vielleicht noch etwas enger machen?«
  


  
    »Ja, kann ich. Aber warum?«
  


  
    »Albert treibt irgendwelche Spielchen.«
  


  
    Mara schnippte mit den Fingern, und der Netzzauber zog sich enger zusammen, sodass sich Albert schließlich nicht mehr bewegen konnte. Das Licht auf seinen Brillengläsern verschwand.
  


  
    »So ist es besser«, sagte ich und stellte meinen Fuß so, dass er den Rand des Netzes berührte und die Verbindung zu Albert hielt. Ich hatte das Gefühl, einen Stromschlag zu bekommen.
  


  
    »Ich werde dir nicht helfen«, warnte mich der Geist wütend.
  


  
    »Das wirst du sehr wohl, wenn du jemals wieder aus dem Netz freikommen willst. Fangen wir also mit etwas Einfachem an. Wie lautet dein voller Name?«
  


  
    Albert schwieg hartnäckig. Ich wusste nicht, ob ein Geas – eine magische Verwünschung – bei einem Gespenst 
     funktionierte, hatte aber auch keine große Lust, es auszuprobieren. Doch Albert wollte offenbar nicht kooperieren. Ich zupfte also an einem Stück Grau und starrte Albert an. Er erwiderte meinen Blick, während ich das surrende, energiegeladene Material zu mir zog und so eine Energieverbindung schuf, die es mir erlaubte, den Geist zu etwas zu zwingen. Dann unterwarf ich Albert durch meine Gedanken meinem Willen und sagte: »Sprich offen. Je offener du bist, desto schneller wird es vorbei sein. Dann kannst du gehen.«
  


  
    Deutlich sah ich die sich rasch aufbauenden schwarzen Linien, die den Geist umkreisten und ihn zwangen, so zu handeln, wie ich es wollte. Er warf den Kopf zurück und schüttelte sich. Die schwarzen Fäden hingen an ihm und bohrten sich wie Nadeln in seine Gestalt. Ich spürte eine eisige Kälte, die mir bis in die Knochen kroch – die Kälte eines einsamen Todes. Ein solcher magischer Zwang hatte auch auf mich Auswirkungen. Ich würde also ganz sichergehen müssen, die Verbindung völlig zu lösen, wenn ich Albert wieder befreite. Doch solange wir auf diese Weise miteinander verknüpft waren, musste ich dem Druck standhalten. Ich wollte nicht, dass er sich wehrte und dadurch in meinem Inneren eine schreckliche Unruhe auslöste.
  


  
    »Also gut«, fuhr er mich an.
  


  
    »Wie lautet dein voller Name?«, fragte ich, um zu sehen, wie er reagierte, wenn ich ihm harmlose Fragen stellte. Auf diese Weise konnte ich leichter herausfinden, wann er log – was er bestimmt versuchen würde. Im Gegensatz zu den meisten, die ich kannte, hatte Albert nämlich keine Aura, die mir seine Gefühle offenbarte.
  


  
    »Albert Wallace Frye«, antwortete er und seufzte resigniert.
  


  
    »Irgendeine Verwandtschaft mit den Fryes des Frye-Museums oder der Frye-Fleischfabrik?«
  


  
    »Keine. Wenn ich Zugang zum Vermögen von Charlie oder Frank Frye gehabt hätte, wäre ich wohl kaum in den Whiskyschmuggel in einer Kneipe südlich des Pioneer Square verwickelt gewesen.« Er klang bitter, und ich stellte zu meiner Überraschung fest, dass ich ihn nun gar nicht mehr dazu zwingen musste, mit mir zu sprechen. Offenbar wollte er die Geschichte seines Lebens endlich loswerden, obwohl er schon vor langer Zeit gestorben war.
  


  
    »Hast du so deinen Lebensunterhalt verdient? Durch Alkoholschmuggel?« Ich wollte ihm die Möglichkeit geben, sich ein wenig aufzuwärmen, ehe ich ihn über den Zombie und das Monster befragte.
  


  
    »Meinen Lebensunterhalt habe ich in der Pharmaindustrie verdient. Durch Alkoholschmuggel habe ich richtig Geld gemacht. Damit fing ich an, als die Narren in Washington das Prohibitionsgesetz verabschiedeten. Das war quasi eine Lizenz zum Gelddrucken. Einfach wunderbar. Man sollte Leuten nie glauben, die behaupten, Verbrechen lohnt sich nicht. Im Gegenteil – es ist viel profitabler als Ehrlichkeit. Ich habe nur noch meine Fassade als Drogist aufrecht erhalten, um so ungestört arbeiten zu können.«
  


  
    Mara wirkte schockiert, als sie Alberts zynische Rede hörte. Vermutlich hatten sogar irische Hexen eine romantische Vorstellung von amerikanischen Alkoholschmugglern, die so oft zu einer Art Robin Hood verklärt wurden. Für mich war es allerdings keine neue Erkenntnis, dass es immer nur um das Geld gegangen war und nicht darum, ein blödsinniges Gesetz zu umgehen.
  


  
    »Und als die Nachfrage größer wurde als das Angebot, hast du selbst mit dem Brennen begonnen«, meinte ich.
  


  
    »Oh, nein. Ich habe mich mit Olmstead zusammengetan.«
  


  
    »Mit Roy Olmstead?«
  


  
    »Mit genau dem.«
  


  
    »Verstehe. Dann hast du also für Roys Jungs ausgeliefert. Das erklärt auch, warum du mich damals in diese illegale Kneipe geführt hast. Hast du dort auch gearbeitet?«
  


  
    »Nein. Dorthin habe ich nur geliefert. Ich habe nur im 107 gearbeitet.«
  


  
    »Das ist der Saloon unter der Occidental Avenue, nicht wahr?«
  


  
    Er sah mich fragend an. »Wo?«
  


  
    Ich dachte einen Moment nach. »Ich meine unter der Second Avenue.«
  


  
    »Genau. Ich musste meine Verluste im Laden ausgleichen. Ich hatte mich nämlich in die Drogerie oben eingekauft, aber der Laden lief nicht gut. Also beschlossen mein Partner Bartell und ich, stattdessen einen Saloon zu eröffnen.«
  


  
    Ich kannte Bartell Drugs zwar als eine große Drogeriekette, erfuhr aber erst jetzt, dass sie offenbar ursprünglich in Seattle gegründet worden war.
  


  
    Albert fuhr fort: »Als die Prohibition verhängt wurde, machten wir dicht. Wir sattelten um und versuchten es mit einer Art Milchbar, aber man kann nur so und so viel Limonade und Shakes verkaufen. Wieder hatte ich mich verkalkuliert. Also begannen wir selbst zu brennen und verkauften das Zeug unten im Saloon, wo es für die Polizei schwerer war, uns zu erwischen. Dort lernte ich auch Roy kennen. Er hatte Insiderinformationen, wusste über eine Razzia Bescheid und meinte, dass ich ganz schön dämlich sei, es allein zu versuchen. Seiner Meinung nach kam man 
     nämlich nur an Geld, indem man Alkohol professionell verkaufte – genauso, wie er das machte.«
  


  
    »Er wurde aber erwischt.«
  


  
    Albert zuckte mit den Achseln. »War nicht weiter schlimm. Er war im Handumdrehen wieder draußen, und das Geschäft ging weiter.«
  


  
    »Ich meinte eigentlich die Thanksgiving-Razzia«, entgegnete ich.
  


  
    »Welche Thanksgiving-Razzia?«
  


  
    Ich musste ungläubig lachen, als ich feststellte, dass Albert offenbar nicht alles wusste. »Roy Olmstead wurde 1924 verhaftet und saß vier Jahre in McNeil-Island ein«, erklärte ich ihm. »Das war die erfolgreichste Razzia in der ganzen Geschichte der Prohibition. Er plädierte auf nicht schuldig, weil das FBI sein Telefon abgehört hatte, was verfassungswidrig gewesen war. Es war damals ein berühmter Fall – Olmstead gegen die Vereinigten Staaten. Ich hatte eigentlich angenommen, dass selbst ein Geist von so etwas schon gehört haben muss.«
  


  
    Da ich mich schon immer für Kriminalfälle interessiert hatte, war ich begeistert gewesen, als ich auf dem College über diesen Fall stolperte.
  


  
    Albert starrte mich an. »Die haben Roy ins Kittchen geworfen?«, fragte er fassungslos.
  


  
    Ich sah ihn amüsiert an, um so von einem plötzlichen Müdigkeitsanfall abzulenken. Die Befragung stellte sich als wesentlich anstrengender heraus, als ich angenommen hatte. »Wann bist du gestorben, Albert Wallace Frye? Wann bist du gestorben, wenn du nicht einmal weißt, dass das FBI Roy Olmstead erwischt hat?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Wieso weißt du nicht, wann du gestorben bist?«, hakte 
     ich nach und drückte mental gegen die schwarzen Nadeln, die daraufhin auch mich quälten.
  


  
    Mara beugte sich zu mir. »Mich überrascht das gar nicht, Harper. Sterben ist ein traumatisches Erlebnis. Wer möchte sich an so etwas schon erinnern?«
  


  
    Ich nickte und wandte mich einer anderen Frage zu: »Also gut. Was ist das letzte Datum, an das du dich erinnern kannst?«
  


  
    »Ich erinnere mich an kein Datum.« Er schien nachzudenken. Die Augen hinter seiner Nickelbrille wanderten unruhig hin und her. »Es muss im Mai gewesen sein. Das Wetter war schön, aber die Kammer unter dem Dach, wo ich wohnte, hatte sich noch nicht so aufgeheizt wie im Sommer zuvor. Es war 1922. Unsere Bar war wieder einmal einer Razzia zum Opfer gefallen, und wir hatten nicht mehr viel Whisky übrig. Ich hatte keine Lust, auf die nächste Lieferung zu warten, und unsere Kneipe wollten wir auch nicht schließen. Also habe ich den Alkohol einfach gestreckt.«
  


  
    »Was heißt gestreckt?«
  


  
    »Ich habe Methylalkohol hinzugefügt, den man in jeder Drogerie bekommen konnte. Er riecht ziemlich süß, und es ist niemandem aufgefallen. Jedenfalls hat sich keiner beschwert«, fügte er gehässig lachend hinzu. »Ich habe auch nicht viel genommen, sondern gerade so viel, dass ich aus den paar Flaschen, die wir noch hatten, genügend herausbrachte, um bis Sonntag durchzuhalten. Da erwarteten wir nämlich die nächste Lieferung. So etwas hatte ich auch schon gemacht, als wir noch selbst destillierten. Aber man muss mit Methylalkohol verdammt vorsichtig sein. Es kann ziemlich unangenehme Nebenwirkungen haben, wenn man zu viel davon hinzufügt.«
  


  
    Mara verschluckte sich beinahe vor Empörung. »Methylalkohol?
     Der wird doch aus Holz gewonnen. Und das ist verdammt giftig!«
  


  
    »Ich weiß, was Methylalkohol ist, Mara. Beruhige dich.« Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Albert zu. »Dann hast du den Whisky also mit Methylalkohol gestreckt. Und was geschah dann? Hast du ihn jemandem verkauft, der daran gestorben ist?«
  


  
    Albert wirkte verwirrt. »Nein … soweit ich weiß, nicht. Ich kann mich nicht mehr erinnern, was passiert ist … Einige von Roys Jungs kamen vorbei, um mich zu sprechen, und dann weiß ich nicht mehr so recht … Ich erinnere mich noch, wie T. J. etwas über den Whisky im Waschbecken gesagt hat und über den Methylalkohol … und dann … und dann … Ich kann mich nicht erinnern.«
  


  
    »Sie haben ihn darin ertränkt«, sagte Mara mit kalter Stimme. Ich merkte, wie schwer es ihr fiel, ihren Zorn zu unterdrücken. »Ich habe diese Erinnerung ausgelöscht, als wir hier einzogen. Ich wollte nicht, dass in unserem Haus ein Mord seine Schatten wirft.«
  


  
    »Aber du hast das Opfer hierbleiben lassen.«
  


  
    »Genau dafür hielt ich ihn«, antwortete sie. Ihr Gesicht und ihre Stimme wirkten hart. »Für ein Opfer.«
  


  
    »Offensichtlich hat er seinen Tod in gewisser Weise verdient.«
  


  
    »Der Leutnant war Geschäftsmann, und es ging um ein Geschäft. Er hätte mich nie umgebracht«, widersprach Albert. »Das hat er auch nicht, da bin ich mir sicher.«
  


  
    »Nein, bist du nicht«, korrigierte ich ihn. »Du kannst dich nicht daran erinnern.«
  


  
    »Roy hat seinen Leuten nicht erlaubt, sich zu bewaffnen. Er wollte lieber etwas Alkohol verlieren als wegen Mordes angeklagt zu werden.«
  


  
    »Das mag vielleicht Olmsteads Motto gewesen sein. Aber sein Mob hielt dich offenbar für gefährlich, weil du mit seinem Alkohol Leute vergiftet hast. Das war kein gutes Geschäft mehr. Sie haben dich runtergedrückt und dich in deinem eigenen Waschbecken ertränkt.«
  


  
    Albert sah ziemlich mitgenommen aus, und ich spürte seine Aufregung im Grau. »Nein! Diese Stinktiere! Diese Ratten! Ich bringe sie um!«
  


  
    »Sie sind schon seit langem tot, Albert.«
  


  
    »Dann finde ich ihre Nachkommen. Ich werde es ihnen heimzahlen. Ich habe immer geahnt, dass ich umgebracht wurde. Ich wusste, dass es kein Unfall gewesen sein kann.« Wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, hätte er mit dem Fuß aufgestampft und einen Wutanfall bekommen. »Sobald ich wieder einen eigenen Körper habe, werde ich sie jagen und dafür bezahlen lassen, was ihre Väter und Großväter mir angetan haben.«
  


  
    »Genau darüber wollte ich mit dir sprechen«, erklärte ich.
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Über den Körper. Bist du deshalb noch immer hier? Suchst du nach einem Körper, in den du schlüpfen kannst?«
  


  
    »Natürlich! Ich wurde umgebracht, Weib! Ich verdiene es, wieder ins Leben zurückzukehren!«
  


  
    »Deshalb hast du dich also an einen Zombie gehängt?«
  


  
    »Die überleben leider nicht lange genug, als dass sich das lohnen würde. Ich dachte, dass ich vielleicht ein paar Dinge regeln könnte, aber die verdammte Rothaut hatte etwas gegen mich. Und dann hat sich dieses haarige Ding eingemischt und dich angeschleppt. Der Rest hat sich dann ja leider von selbst erledigt.«
  


  
    Ich fühlte mich unglaublich erschöpft und kalt, fuhr aber trotzdem mit dem Gespräch fort. Schließlich schienen wir endlich voranzukommen. »Hast du früher schon einmal versucht, in ein solches Wesen zu schlüpfen?«
  


  
    »Ja, ein paarmal. Sie sind nach den Erdbeben und dem Wiederaufbau in den Tunneln aufgetaucht. Nachdem die Schmuggler dort unten Wände durchbrochen hatten, um Fluchtwege anzulegen und ihre Fässer vor der Polizei in Sicherheit zu bringen, gab es von denen ziemlich viele.«
  


  
    »Weißt du, woher sie kommen? Was bringt die Toten dazu, so herumzulaufen?«
  


  
    Albert rollte mit den Augen. »Sie stammen von diesem Schlangending, das dort unten lebt.«
  


  
    »Welchem Schlangending? Und wie erschafft es diese Zombies?«
  


  
    »Das weiß ich doch nicht! Warum fragst du? Ich leihe sie mir nur, wenn es geht. Manchmal taucht die Schlange in den Tunneln auf, wenn es an der richtigen Stelle ein Loch gibt. Aber frag mich bloß nicht, wo. Ich habe keine Ahnung. Sie kam hoch, als ich noch in der Kneipe arbeitete. Große Menschenmengen meidet sie, aber sie ist verdammt hungrig, und manchmal haben wir die Überreste ihrer Mahlzeit auf den Bürgersteigen oder in den Tunneln gefunden, die wir im Keller anlegten. Wir mussten sie immer schnell begraben, damit die Polizei nicht davon Wind bekam. Schließlich durften unsere Kunden nicht erfahren, dass wir ein Monster im Keller hatten. Wir haben versucht, die Schlange zu verjagen. Uns ist es nicht gelungen, aber den alten Indianern. Als wir ihnen genügend Feuerwasser und Geld angeboten haben, sind sie das Ungeheuer endlich losgeworden.
  


  
    Ich dachte, dass ich nie mehr einem dieser Zombies über 
     den Weg laufen würde. Aber nach dem großen Erdbeben tauchten sie wieder auf, und da kam ich auf die Idee, es mal mit einem zu versuchen. Doch entweder hatte ich nicht genügend Kraft oder die Zombies sind auseinandergefallen. Trotzdem wusste ich, dass ich irgendwann einen Weg finden würde, es doch noch zu schaffen.«
  


  
    »Und? Hast du einen gefunden?«
  


  
    »Vielleicht«, antwortete er ausweichend. Ich spürte, wie er sich im Grau wand. »Warum glaubst du wohl, dass ich diese Flasche wollte, die du hattest?«
  


  
    Mara flüsterte mir zu: »Ich glaube, er meint die Flasche, die Ben für dich angefertigt und die Brian dann zerbrochen hat.«
  


  
    Ich nickte. »Warum hast du Brian dazu gebracht, sie kaputtzumachen?«, fragte ich Albert.
  


  
    »Weil ich nicht wollte, dass die Hexe sie für mich verwendet. Außerdem hat es mir nicht gefallen, wie das andere Wesen darin eingesperrt war. Es wollte raus und hat mir versprochen, den Jungen für mich zu fangen, wenn ich ihm helfen würde. Aber du hast es vorher erledigt.«
  


  
    »Was meinst du mit ›den Jungen für dich fangen‹?«, hakte ich nach. Ich drückte auf die schwarzen Zaubernadeln, bis Albert zu jammern begann. Leider spürte ich sie genauso auf meiner Haut.
  


  
    »Ich meine den Sohn der Hexe«, antwortete er widerstrebend. »Er gehorcht mir. Seitdem ich stärker geworden bin, kann ich mit ihm sprechen. Sein Geist ist ähnlich wie deiner, aber er lässt sich noch besser formen. Selbst wenn ich ihn nicht an mich bringen kann, wird er mir helfen, einen geeigneten Körper zu finden. Sobald er älter ist, wird er mächtig sein. Schau mich nicht so an. Es ist ihre Schuld. Sie hat dem Haus mehr Energie zugeführt. Also hat sie 
     auch mich stärker gemacht. Das ist nur fair! Man hat mir schließlich mein Leben geraubt!«
  


  
    Mara fuhr zornig mit der Hand durch die Luft und schien nach etwas zu greifen, während sie rief: »Verschwinde, du Ungeziefer!« Es folgte eine ganze Reihe von Schimpfwörtern, die ich nicht verstand. Ihr plötzlicher Ausbruch überraschte mich, und ich zuckte zurück, wodurch die schwarzen Fäden zerrissen wurden, die Albert und mich verbanden. Ich spürte, wie die Kälte in meinem Körper augenblicklich nachließ. Das Netz, in dem der Geist gefangen war, leuchtete wütend in roten Farben auf und zog sich dann zusammen. Ein magischer Knoten flog nach oben durch die Decke und riss den entsetzt kreischenden Geist mit sich. Mara murmelte noch eine Weile aufgebracht vor sich hin. Schließlich starrte sie an die Decke, durch die Albert verschwunden war. »Du hinterhältiger Teufel! Widerliches Stück Mist!«
  


  
    Ich ließ mich auf die Couch fallen und atmete tief die warme Luft ein. Einige Minuten lang saß ich zitternd da, bis die Kälte nachließ, während ich ununterbrochen mein steifes Knie massierte. Ich fühlte mich physisch und psychisch zutiefst erschöpft. Je wärmer mir allerdings wurde, desto mehr erholte sich auch meine Psyche.
  


  
    Schritte eilten die Treppe herab. Mara schluckte gerade noch ihre Flüche hinunter, ehe ein verblüffter Ben ins Zimmer lugte.
  


  
    »Irgendetwas ist gerade durch den Boden und dann durch das Dach geflogen! Ich konnte es zwar nicht sehen, aber es fühlte sich an wie Säure. Was habt ihr beide hier unten angestellt? Alles in Ordnung, Mara? Harper?« Er sah seine Frau aufmerksam an und wich dann zurück. »Oh, oh … Was habe ich angestellt?«
  


  
    »Nichts!« Sie biss sich auf die Unterlippe und stand seufzend auf. »Ach, Liebling, es tut mir leid. Du hast gar nichts angestellt. Es war dieser verdammte Albert. Er … Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht, als ich ihn hier bei uns wohnen ließ. Er ist ein böser Geist. Ich habe ihn für eine Weile davongejagt und werde ihn erst wieder einsammeln, wenn ich weiß, was mit ihm geschehen soll.«
  


  
    »Was mit ihm geschehen soll?«
  


  
    »Ich glaube, ich brauche vielleicht Carlos’ Hilfe«, meinte Mara.
  


  
    Ben und ich starrten sie verblüfft an. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre …«, begann Ben.
  


  
    »Dieser Kotzbrocken hat es auf unseren Sohn abgesehen, Ben! Und es ist alles meine Schuld! Weil ich nicht stärker nachgebohrt habe, um seinen wahren Charakter zu erforschen. Das … Das …« Mara verschluckte sich beinahe vor Zorn und Aufregung.
  


  
    Ben eilte zu ihr und nahm sie liebevoll in die Arme. Auch ich hätte eine solche Umarmung in diesem Moment mehr als willkommen geheißen. »Ganz ruhig … Damit fütterst du nur die bösen Geister.«
  


  
    Trotz ihrer Empörung musste Mara lachen und verschluckte sich beinahe. Dann gab sie ihrem Mann einen zärtlichen Knuff. »Idiot!«
  


  
    »So gefällst du mir schon besser. Ich verstehe, dass du wütend bist und Albert irgendetwas Teuflisches mit Brian im Sinn hatte. Aber was genau hatte er vor? Hast du ihn jetzt daran gehindert, es wieder zu versuchen?«
  


  
    Ich konnte Mara hinter Bens Schultern kaum noch sehen. Nur ihre roten Locken waren zu erkennen, die zornig glühten. Mir selbst wurde plötzlich schwindlig. Ich hatte 
     das Gefühl, fünfzehn Kilometer weit durch brusthohen Schnee gelaufen zu sein.
  


  
    Ihre Stimme klang gedämpft, als sie endlich antwortete: »Ich halte ihn eine Zeit lang fest, aber der Zauber wird nicht ewig funktionieren. Also muss ich nach einer Möglichkeit suchen, ihn für immer wegzuschicken. Wie konnte ich nur so dumm sein, Ben! Ich habe ihm erlaubt, hier zu bleiben, und er hat den Schutzzauber für unser Haus dazu benutzt, um schreckliche Dinge zu planen und stark genug zu werden, damit er seine Rachepläne durchführen kann. Wir dürfen nicht zulassen, dass es ihm gelingt! Wenn er bleibt, wird er es versuchen – ganz gleich, wie sehr ich seine Fähigkeiten auch einschränke.«
  


  
    »Deshalb hast du also an Carlos gedacht«, meinte Ben nachdenklich.
  


  
    »Ja«, erwiderte Mara seufzend. »Ich weiß, ich weiß. Es ist keine gute Idee, Carlos um Hilfe zu bitten. Vielleicht muss ich Albert einfach so lange einsperren, bis ich eine Lösung gefunden habe. Allerdings gefällt mir die Vorstellung überhaupt nicht, jetzt auch noch Gefängniswärterin spielen zu müssen.«
  


  
    »Wie lange kannst du ihn dort oben festhalten?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Ach, für den Moment ist sein Netz auf dem Dachfirst aufgespießt. Vermutlich kann ich eine magische Kuppel darüberlegen, sodass er etwa eine Woche dort oben bleiben könnte.«
  


  
    »Glaubst du, dass dir innerhalb einer Woche eine Lösung einfallen wird?«, fragte Ben.
  


  
    »Irgendetwas wird mir bestimmt einfallen …«
  


  
    »Gut, dann verstauen wir ihn eine Weile unter dieser Kuppel auf dem Dach und machen uns für den Moment
     keine weiteren Gedanken über ihn. Zumindest heute Nacht stellt er so keine Bedrohung mehr für Brian dar. Augenblicklich bist du sowieso viel zu aufgebracht und wütend, um etwas Gutes zu zaubern, Liebling.«
  


  
    »Mein geliebter Ben – stets die Stimme der Vernunft in diesem Haus.«
  


  
    »Ich habe aus leidvoller Erfahrung gelernt. Und wie sieht es mit dir aus, Harper? Hast zumindest du bekommen, was du wolltest?«
  


  
    »Ja, habe ich.«
  


  
    Ben nickte.
  


  
    »Ich sollte jetzt gehen«, fügte ich hinzu und bemühte mich darum, ein paar Schritte auf die Tür zuzugehen, ohne mir meine Erschöpfung anmerken zu lassen. Es war nicht so sehr der Schmerz in meinem Knie, der mir zu schaffen machte, sondern vielmehr der Schock, unter dem ich stand.
  


  
    Mara begann schwach zu protestieren und befreite sich aus der Umarmung ihres Manns. Ich merkte allerdings deutlich, dass sie mich nur aus Höflichkeit aufhalten wollte. Also verabschiedete ich mich so schnell wie möglich. Diesmal hatte ich den Danzigers wirklich keinen Gefallen getan. Ich fühlte mich schlecht, weil ich in meiner Einschätzung von Albert recht gehabt hatte. Manchmal ist es tröstender, wenn man falsch liegt.
  


  
    Da ich niemanden mit meinem schlechten Gewissen belasten wollte, schickte ich weder Quinton eine Nachricht noch schaute ich bei Phoebe vorbei. Stattdessen fuhr ich nach Hause, wo mich mein Frettchen wie so häufig ignorierte und dafür mit seiner Lieblingsaubergine spielte.
  

  
  


  
    DREIZEHN
  


  
    Als ich am Montagmorgen aufstand, herrschten drau ßen Temperaturen knapp unter null. Der Schnee war zwar liegen geblieben, sah aber nicht mehr so eindrucksvoll aus, nachdem er von Schneeräumern beiseitegeschafft und in schmutzige Hügel verwandelt worden war. An manchen Stellen lugte bereits Gebüsch oder Gras darunter hervor. Für die meisten Schulen war es noch immer zu kalt, da in vielen bisher weder Strom noch Heizung funktionierten. Die Kinder durften sich also auf einen weiteren freien Tag im Schnee freuen.
  


  
    Ansonsten war es ein ganz normaler Montag. Ich stand wie immer auf, durchlief meine morgendliche Routine, trainierte eine Weile mein Knie und meine Schulter und fuhr dann ins Büro, wo ich mich erneut auf die liegengebliebenen Fälle von Nan Grover stürzte.
  


  
    Zwölf Minuten nach elf meldete sich der Türalarm, den Quinton vor vielen Monaten eingebaut hatte. Eine matronenhafte Frau betrat den Raum. Ihr folgten zwei Männer, die wie Raketen kurz vor dem Abschuss aussahen. Die Frau hatte kinnlanges graues Haar, das mit weißen Strähnen durchsetzt war, und schien um die fünfzig zu sein. Sie trug einen schiefergrauen Hosenanzug und schwarze flache Schuhe sowie einen schwarzen Wollmantel. Ihr Anblick 
     ließ das Bild von düsterem Rauch auf einem Schlachtfeld in mir aufsteigen. Die beiden Männer schienen nicht so recht zu ihr zu passen. Sie waren ausgesprochen fit und vermutlich erst Mitte dreißig. Eine regengraue Energiekrone schwebte über ihren Köpfen. Einer der beiden trug eine weite Hose und einen Anorak, während der andere Jeans und eine wattierte Sportjacke anhatte. Sie verbreiteten im Grau eine kühle Atmosphäre, die klar signalisierte, dass sie nicht persönlich in das involviert waren, was die Frau von mir wollte. Sie waren nur gekommen, weil es ihnen befohlen worden war.
  


  
    Alle drei öffneten ihre Mäntel beziehungsweise Jacken. Darunter waren deutlich die Beulen versteckter Revolver zu erkennen. Ich hatte bisher angenommen, dass ich bereits jede nur erdenkliche Variation einer solchen Gruppe gesehen hatte. Doch noch nie zuvor war mir eine begegnet, die von einer Dame mittleren Alters angeführt wurde. Der seltsame Widerspruch zwischen der äußeren Erscheinung der Frau und ihrer Energie hatte etwas Beunruhigendes – von der Pistole an ihrer Hüfte mal ganz abgesehen.
  


  
    Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, zu fragen, ob ich ihnen helfen könne, sondern blieb einfach ruhig hinter meinem Schreibtisch sitzen. Hier waren sowohl meine eigene Waffe als auch der Alarmknopf nur eine Handbreit von mir entfernt.
  


  
    »Sind Sie Harper Blaine?«, fragte die Frau. Sie klang gelangweilt, als ob sie meine Antwort eigentlich gar nicht bräuchte, sich aber vorsichtshalber doch fürs Erste an die Regeln hielt.
  


  
    Es wäre sinnlos gewesen, mich bereits bei dieser Frage unkooperativ zu zeigen. Also starrte ich meine Besucher ausdruckslos an und sah zu, wie sich die Wachhunde der 
     Dame neben meiner Tür aufbauten. »Ja, die bin ich. Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«
  


  
    Sie hatte keine Tasche bei sich, sondern zog ihre ID-Karte aus dem Mantel. Kühl streckte sie sie mir entgegen und erklärte: »Ich bin Fern Laguire. Von der National Security Agency.« Mit diesen Worten trat sie an den Tisch und beugte sich bedrohlich nahe zu mir herab. Ehe ich die Karte richtig lesen konnte, steckte sie diese wieder ein. Ich hatte etwas Ähnliches selbst auch schon oft gemacht, weshalb ich sofort misstrauisch wurde. Auffordernd streckte ich ihr die Hand entgegen.
  


  
    »Darf ich das bitte noch einmal sehen? So schnell kann ich nicht lesen.«
  


  
    Laguire schnalzte ungeduldig mit der Zunge und zeigte mir erneut ihren Ausweis, wobei sie ihn allerdings noch immer nicht losließ. Sie kam mir ein wenig oberlehrerhaft vor, wie sie so vor mir stand und fast zu erwarten schien, dass ich ihren Namen laut vorlas. Trotzdem fiel mir auf, dass sie ihre Augen zu schmalen Schlitzen verzog, während sie mich scharf beobachtete. Die verwaschene blaue Iris ihrer Augen glänzte wie kaltes Eis.
  


  
    Leider brachte mich der Ausweis nicht viel weiter. Darauf standen nur ihr Name und der ihres Nachrichtendienstes sowie dessen Symbol – ein Adler auf einem Schlüssel. Außerdem war da noch eine Adresse in Maryland zu lesen. Einen Hinweis auf den Rang oder die Berufsbezeichnung meines Gegenübers gab es nicht. Unter ihrem Namen stand nur das Wort »Außendienst«. Sie konnte also sowohl Sekretärin als auch Leiterin einer Abteilung sein, obwohl ich mir sicher war, dass sie eine jener Agentinnen sein musste, die es offiziell bei den Nachrichtendiensten nicht gab. Das große Mysterium dieser Institutionen bestand
     nämlich darin, dass sie wesentlich mehr Tentakel hatten als ein ganzer Schwarm Tintenfische, das aber nie offiziell zugeben wollten. Ich hätte sogar darauf gewettet, dass die zwei Kettenhunde hinter ihr entweder von der CIA oder dem FBI kamen, denn sie sahen wahrlich nicht aus wie Mathematiker oder Computergenies.
  


  
    Ich ließ den Ausweis los, und Laguire steckte ihn in die Tasche. Ihr matronenhafter New-England-Charme schien für einen Außendienstauftrag der NSA wie geschaffen zu sein, passte aber irgendwie nicht zu den eisigen Augen und der unheimlichen Energiewolke, die sie umgab. Sie strahlte etwas Verstörendes aus – fast wie eine Großmutter, die plötzlich ein Klappmesser zückt und die Katze aufspießt, weil diese einen Fellball herausgewürgt hat.
  


  
    »Zu meinem Job gehören weder Wanzen noch die Weitergabe geheimer Informationen ans Ausland«, erklärte ich. »Ich bezweifle also, dass ich Ihnen weiterhelfen kann.«
  


  
    »Meine Liebe, wir sind nicht an Ihnen persönlich interessiert. Zumindest nicht in professioneller Hinsicht«, erwiderte Laguire. »Wir suchen James Jason Purlis.«
  


  
    »Wen?« Ich musste nicht einmal so tun, als ob ich den Namen noch nie gehört hätte.
  


  
    Ihre Stimme klang leise und kultiviert, hinterließ jedoch im Grau eine kalte Spur, die ziemlich beängstigend war. »Sie kennen ihn, Miss Blaine. Sie wurden gestern in seiner Gesellschaft gesehen. Weiß, braune Haare, braune Augen, fünfunddreißig Jahre alt.«
  


  
    Ich hatte mich am Sonntag mit ziemlich vielen Leuten getroffen, und diese Beschreibung traf auf einige zu. »Haben Sie ein Foto von ihm?«, fragte ich.
  


  
    Laguire zog eine Schwarzweißfotografie aus der Tasche 
     und legte sie vor mir auf den Tisch. Es war ein vergrößertes Passfoto, und man konnte deutlich die einzelnen Pixel erkennen. Der Kleidung nach zu urteilen, war die Aufnahme etwa zehn Jahre alt. Bei dem jungen Mann handelte es sich um einen geradezu stereotypen Computergeek mit kurzen Haaren, bartlos, leicht übergewichtig und ein wenig mürrisch oder auch gelangweilt dreinblickend. Er sah so aus, als ob er sich die größte Mühe geben würde, unauffällig zu wirken.
  


  
    Ich hatte am Sonntag sowohl mit Fish, Quinton als auch den Danzigers gesprochen, war aber auch einigen Kellnern, Bibliothekaren und einem Tankwart über den Weg gelaufen. Viele von ihnen hätten der Mann auf dem Bild sein können, wenn man ihnen einen anderen Haarschnitt, ein anderes Gewicht oder eine Brille verpasst hätte. Natürlich wusste ich inzwischen, wen die Frau suchte, aber ich hatte bestimmt nicht vor, ihr das zu sagen.
  


  
    Also schob ich das Foto wieder über den Tisch. »Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, Zeugen und Beweise für einige Fälle zusammenzusuchen, die bald vor Gericht kommen. Außerdem war ich mit einigen Obdachlosen beschäftigt, die mir weder ihre Visitenkarten noch ihre richtigen Namen genannt haben. Welcher von den etwa hundert Männern, mit denen ich gestern gesprochen habe oder neben denen ich stand, soll das hier Ihrer Meinung nach sein?«
  


  
    »J. J. Purlis. Er ist vor einigen Jahren untergetaucht, und wir haben seitdem geduldig darauf gewartet, dass er sich wieder auf unserem Radar zeigt. Gestern hat er das endlich getan. Doch jetzt ist er wieder verschwunden. Aber zumindest Sie wurden identifiziert. Deshalb sind wir hier.« Sie sah mich drohend an.
  


  
    »Wer hat denn behauptet, dass ich mit diesem Purlis gesehen wurde? Und wo soll das gewesen sein?«, entgegnete ich. »Sie müssen mir schon einen Hinweis geben, sonst kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«
  


  
    Fern Laguire schüttelte enttäuscht lächelnd den Kopf. »Unsere Quelle kann ich Ihnen nicht nennen, Miss Blaine. Das wäre keine gute Idee. Purlis stellt eine echte Bedrohung für die nationale Sicherheit dar – gerade auch für Leute wie Sie. Er verfügt über das Wissen, die Fähigkeiten und den Verstand, um großen Schaden anzurichten. Es ist Ihre Pflicht als amerikanische Staatsbürgerin, uns mitzuteilen, wo er sich gerade aufhält.«
  


  
    »Ihren Worten nach zu urteilen, scheint der Typ ja ein Terrorist zu sein«, entgegnete ich und sah die Frau spöttisch an.
  


  
    »Da heutzutage das Erfassen von Informationen und die Dekodierung geheimer Informationssysteme das eigentliche Schlachtfeld darstellen, auf dem die Kriege unserer Zeit ausgefochten werden, könnte er durchaus terroristisch aktiv sein. Ich vermute, dass Sie annehmen, einen Zeugen oder einen Informanten vor uns schützen zu müssen, aber in Wahrheit stellen Sie sich nur zwischen den amerikanischen Staat und einen Flüchtigen, Miss Blaine.«
  


  
    »Flüchtige dingfest zu machen, gehört meines Wissens doch zu den Aufgaben der Polizei, und nicht zu denen der Fleischfresser aus Fort Meade, Ms. Laguire.«
  


  
    Das saß. Fern Laguire presste die Lippen aufeinander. Doch ihre Stimme klang weiterhin unnatürlich ruhig, als sie mir antwortete: »Mr. Purlis gehört uns. Wir werden ihn finden. Und Sie stellen sich uns bestimmt nicht in den Weg.« Sie beugte sich wieder drohend vor, um mir so besser in die Augen sehen zu können. »Ich habe keine Zeit, 
     mit Ihnen irgendwelche Spielchen zu treiben. Aber lassen Sie sich gesagt sein: Ich bekomme immer, was ich will, auch wenn Ihnen das nicht gefallen mag, Miss Blaine. Es ist im Grunde sehr einfach. Ich will nur Purlis’ Aufenthaltsort wissen.«
  


  
    Ich stand auf, sodass Fern Laguire den Kopf zurücklehnen musste, um mich ansehen zu können. Natürlich behagte ihr das nicht, aber sie wollte auch keinen Schritt zurücktreten. So etwas hätte in ihrer Welt wahrscheinlich einem Rückzug geglichen. »Ich weiß nicht, wo sich Ihr geheimnisvoller Mann aufhält, Ms. Laguire. Ich kenne keinen J. J. Purlis, und Ihr Foto hat mir leider auch nicht weitergeholfen. Sie können gerne …«
  


  
    In diesem Moment klingelte mein Handy.
  


  
    »Wenn Sie mich entschuldigen würden. Ich muss abheben. Aber da in meinem Beruf Diskretion von großer Bedeutung ist, werden Sie sicher verstehen, dass ich Sie und Ihre Kollegen nun bitten muss, zu gehen.« Ich sah die drei ausdruckslos an und gab mir dabei die größte Mühe, weder abweisend noch wütend zu wirken.
  


  
    In der Aura der Frau blitzten orangefarbene und rote Frustrationslinien auf. Doch sie legte mir nur wortlos ihre Visitenkarte auf den Tisch, drehte sich auf dem Absatz um und verließ mein Büro. Ihre Wachhunde folgten ihr, ebenfalls grußlos.
  


  
    Möglicherweise hatte sie in den wenigen Minuten ihres Besuches bei mir eine Wanze deponiert oder bereits mein Handy angezapft. Aber eigentlich nahm ich das nicht an. Falls sie gestern mit dem letzten Flieger in Seattle gelandet wäre, hätte sie mich wahrscheinlich bereits wesentlich früher aufgesucht. Es galt als klassische Verhörmethode, den Verdächtigen in aller Frühe aus dem Bett zu holen, wenn 
     dieser noch verschlafen und desorientiert war. Da sie das nicht getan hatte, nahm ich an, dass sie heute Morgen aus Maryland gekommen war und mich sofort mit ihrer Eskorte aufgesucht hatte.
  


  
    Als ich endlich so weit war, den Anruf entgegenzunehmen, war bereits aufgelegt worden. Doch zumindest hatte ich auf meiner Voicemail eine Nachricht. Sie stammte von Fish, der offenbar Neues über Sistu herausgefunden hatte.
  


  
    »Meine Großmutter meinte, dass sie Ihnen gern erzählt, was sie weiß. Aber sie möchte mit Ihnen persönlich sprechen. Sie ist alt, sogar sehr alt, und verlässt schon lange nicht mehr ihr Haus. Rufen Sie mich am besten an, dann wir können einen Termin vereinbaren. Es sollte aber auf jeden Fall noch heute sein.«
  


  
    Ich wählte sogleich seine Handynummer.
  


  
    »Ich hatte gerade einen Klienten im Büro und konnte deshalb nicht rangehen«, erklärte ich ihm, nachdem wir einander begrüßt hatten. »Also, wohin soll ich kommen?«
  


  
    »Wir müssen ins Reservat. Ich bringe Sie dorthin und stelle Sie vor. Aber dann sind Sie mehr oder weniger auf sich gestellt, das kann ich Ihnen gleich sagen. Meine Großmutter ist ein alter Fuchs, der noch sehr scharfe Zähne hat. Hoffentlich haben Sie ein paar Stunden Zeit, denn sehr schnell ist sie nicht mehr.«
  


  
    »Ich habe den ganzen Tag Zeit, wenn es sein muss. Allerdings würde ich gern noch jemanden mitbringen. Hätte Ihre Großmutter etwas dagegen?«
  


  
    »Das hängt ganz davon ab, ob sie glaubt, ihn einschüchtern zu können.«
  


  
    »Das nehme ich nicht an.«
  


  
    »Dann geht es in Ordnung. Sie respektiert jeden, der Stärke zeigt und ihr gleichzeitig genügend Respekt entgegenbringt. Noch die alte Schule.«
  


  
    »Wo soll ich Sie abholen, Fish?«
  


  
    »Ich wohne in Montlake, ganz in der Nähe des Baumgartens.«
  


  
    »Dann sind wir in etwa vierzig Minuten bei Ihnen. Ich rufe Sie nochmal an, sobald wir im Auto sitzen, dann können Sie mir den genauen Weg beschreiben.«
  


  
    »Einverstanden. Bis gleich also.«
  


  
    Nachdem wir aufgelegt hatten, schickte ich Quinton eine Nachricht auf seinen Pager. Dann überlegte ich mir, in welchem lauten Lokal ich rasch zu Mittag essen konnte. Die Fahrt bis nach Montlake dauerte von meinem Büro aus zwar nur eine Viertelstunde, aber es klang ganz so, als ob es ein langer Tag werden würde. Ich brauchte sowohl etwas im Magen als auch eine laute Umgebung, um Fern Laguires Chancen, meinen Unterhaltungen zuzuhören, zu minimieren. Bei manchen Dingen lohnt es sich einfach, übervorsichtig zu sein, und sowohl diese Frau als auch ihr Auftraggeber jagten mir zugegebenermaßen kalte Schauer über den Rücken.
  


  
    Mein Handy klingelte, als ich gerade über den Pioneer Square lief. Die Kälte ließ nur wenige Leute herauskommen. Ich sah mich um und entdeckte bloß Schneeflocken und Geister. Nirgendwo war jemand zu sehen, der mich beobachtete. Selbst die Phantome schienen heute nicht sonderlich an mir interessiert zu sein.
  


  
    Trotzdem meldete ich mich am Telefon mit einem scharfen Bellen: »Blaine.«
  


  
    Für einen Moment herrschte am anderen Ende Schweigen. »Äh … hier ist Ihre Securityfirma«, meinte Quinton 
     nach einer Weile. »Sie haben eine Nachricht für uns hinterlassen, dass wir Sie anrufen sollen?«
  


  
    »Ja, ich hatte drei Neunen und bin schon ziemlich spät dran, weil ich von offizieller Seite besucht wurde.« Dreimal die Neun war der Pagercode, den mir Quinton einprogrammiert hatte, um einen Einbruch in mein Büro anzuzeigen. Es war außerdem in Großbritannien die Nummer für den Notruf. »Teilen Sie Ihrem IT-Mann doch bitte mit, dass ich ihn in zwei Minuten bei Bakeman’s treffen möchte.«
  


  
    Ich legte auf, ohne auf eine Antwort zu warten. Hoffentlich verstand Quinton, was ich meinte, und erwies sich sowohl als schnell als auch als diskret.
  


  
    Bakeman’s befand sich auf der Cherry Street im Keller einer Häuserreihe, in der es mehrere kleine Lokale gab. Im Gegensatz zu den meisten anderen wurde Bakeman’s jedoch vor allem von Arbeitern frequentiert. Der Duft nach Truthahn und Hackbraten stieg mir bereits auf den Stufen in die Nase, und ich konnte die Kellner die Bestellungen laut in die Küche rufen hören. Die Resopaltische und die kahlen Wände ließen die Geräusche aus der Küche und die lauten Gespräche der Gäste wunderbar widerhallen. Genau die richtige Umgebung für ein Gespräch, das nicht belauscht werden sollte.
  


  
    Bei Bakeman’s wagte es niemand, länger als nötig über einer Tasse Kaffee zu sitzen oder irgendwelche Meetings abzuhalten, da der Besitzer für seine scharfe Zunge bekannt war. Falls Fern Laguire oder ihre Gorillas tatsächlich vorhatten, mir nachzuspionieren, mussten sie in das Lokal hineinkommen, auf der Stelle etwas bestellen und sich an unseren Tisch setzen, wenn sie irgendetwas verstehen oder nicht auffallen wollten.
  


  
    Ich hatte mich gerade mit meinem Mittagessen niedergelassen, als Quinton durch die Hintertür hereinkam.
  


  
    »Hi«, sagte er und setzte sich neben mich, damit wir leise miteinander sprechen konnten.
  


  
    »Hi. Erstmal zwei Dinge: Wir fahren nach dem Essen gleich nach Marysville, um mit Fishs Großmutter über Sistu zu sprechen. Das könnte einige Stunden in Anspruch nehmen. Du solltest dir also vielleicht lieber auch etwas zum Essen holen, falls du Hunger hast. Außerdem hatte ich vor etwa einer halben Stunde Besuch von der NSA.«
  


  
    Quinton betrachtete mich nachdenklich. »Ich bin gleich zurück.«
  


  
    Zehn Minuten später kehrte er mit einem von Bakeman’s berühmten Sandwiches und einer Dose Cola zurück. »Ich nehme mir jedes Mal vor, das nächste Mal die Pastete zu versuchen, mache es dann aber doch nie«, erklärte er und setzte sich wieder neben mich.
  


  
    Ich aß meine Suppe auf und sah ihm dann zu, wie er sein Essen hinunterschlang. Insgeheim war ich froh, dass er nicht sofort wieder abgehauen war, auch wenn ich das von ihm eigentlich nicht erwartet hatte. »Weißt du irgendetwas über diese Fern Laguire?«
  


  
    Er nickte langsam und schluckte dann. »Der Legende nach soll sie bereits mit zwanzig ihr Herz und mit dreißig ihre Mutter verkauft haben. Vor zehn Jahren war sie dann in der Lage, jegliche menschliche Regung außer Zorn abzulegen. Ihre Entwicklung in dieser Richtung scheint exponentiell zu erfolgen.«
  


  
    »Sie hatte zwei Assistenten dabei, die verdammt stark nach CIA oder FBI gerochen haben.«
  


  
    Quinton nickte erneut.
  


  
    »Haben wir ein Problem?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Irgendwo gibt es ein Loch. Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen. Wir sollten überhaupt darauf achten, wann wir was sagen. Am besten fahren wir sofort los und reden so wenig wie möglich. Vermutlich hat dich Laguire noch nicht verkabelt. Denn wenn sie heute erst eingetroffen ist, wird sie dazu noch keine Zeit gehabt haben.«
  


  
    »Es sei denn, sie ist in einem Privatflugzeug gekommen. Allerdings vermute ich, dass sie wohl kaum vor halb neun heute Morgen gelandet ist – wenn bei diesem Schnee überhaupt Flüge gehen.«
  


  
    Er sah mich nachdenklich an. »Brauchst du für diese Fahrt eigentlich dein Handy?«
  


  
    »Ich muss Fish anrufen, damit wir wissen, wie wir zu ihm kommen.«
  


  
    »Dafür kannst du auch ein Münztelefon benutzen. Das ist sicherer. Ich möchte das Handy auseinandernehmen, damit sie uns weder folgen noch abhören können.« Er streckte mir die Hand hin, und ich reichte ihm mein Handy. Dann leerte er mit drei großen Schlucken die Coladose.
  


  
    Interessiert betrachtete er mein Mobiltelefon und legte es auf den Tisch.
  


  
    »Könntest du den Akku herausnehmen?«, bat er mich, während er in seiner Jackentasche herumsuchte.
  


  
    Nachdem ich seiner Anweisung gefolgt war, zog Quinton ein großes Klappmesser heraus. Ich wollte ihm schon das Telefon entreißen, als er in die Seite der Coladose stach und den oberen Teil absäbelte. Dann wischte er die restliche Flüssigkeit in der Dose mit einer Serviette ab und legte mein Handy hinein, ehe er die Dose platt drückte. Er faltete die abgeschnittenen Ränder zusammen, sodass eine Art metallener Umschlag entstand.
  


  
    Nun reichte er mir sowohl Telefon als auch Akku. Die 
     Funken, die zwischen uns hin und her zu fliegen schienen, als sich für einen Moment unsere Finger berührten, hatten garantiert nichts mit dem Telefon zu tun. »Heb beides getrennt voneinander auf. Am besten steckst du den Akku erst wieder ins Handy, wenn wir zurück sind. Ich möchte übrigens auch noch dein Auto kontrollieren, ehe wir losfahren. Wie wäre es, wenn du Fish jetzt anrufst und wir uns dann in deiner Garage treffen?«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Quinton wickelte das halbe Sandwich, das er noch in der Hand hielt, in eine Serviette und steckte es sich in die Manteltasche. Das Klappmesser landete in der anderen. Dann verließ er das Lokal durch die Tür, durch die er gekommen war. Ich vermutete stark, dass Laguire wahrscheinlich noch immer in der Cherry Street auf mich wartete, falls sie mich tatsächlich beobachtete. Also benutzte ich ein Münztelefon auf der anderen Seite der Straße, um von dort aus Fish anzurufen. Hoffentlich blieb Quinton auf diese Weise genügend Zeit, um ungesehen über Seitenstraßen zu meinem Rover zu gelangen.
  


  
    Er verbarg sich bereits in einer dunklen Ecke der Garage, als ich hereinkam. Nachdem ich meinen Wagen aufgesperrt hatte, schlich er hastig zur Beifahrertür und stieg ein. Er schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Keine Anzeichen irgendwelcher Wanzen.«
  


  
    Wir holten Fish ab und fuhren dann gemeinsam mit ihm zum Tulalip-Reservat westlich von Marysville. Fish erzählte uns auf der Fahrt von seiner Großmutter, während Quinton mit finsterer Miene auf der Rückbank saß und wortlos aus dem Fenster starrte.
  


  
    »Meine Großmutter heißt Ella Graham. Eigentlich ist sie gar nicht meine Großmutter«, erklärte Fish. »Wir nennen
     sie nur alle so als Ausdruck unseres Respekts, weil sie alt, weise und außerdem ein wenig furchterregend ist. Ich kenne ihr wirkliches Alter gar nicht, aber meine Mutter behauptet, sie sei so um die hundert, was mich nicht überraschen würde. Sie kann ganz schön launisch sein. Darauf solltet ihr euch besser einstellen. Wie gesagt – alte Schule. Wenn es nach ihr ginge, würde sie am liebsten mit der ganzen Sippe in einem Langhaus leben und den lieben langen Tag nichts anderes tun als Lachs über dem Feuer schmoren. Sie kennt die Geschichten und Legenden unseres Stammes wie niemand sonst und hat ein gutes Gedächtnis für die Dinge, die sie einmal gesehen oder gehört hat. Wie gesagt – sie hat sich bereiterklärt, mit euch zu sprechen, aber dafür möchte sie ein Geschenk.«
  


  
    Er zeigte auf die große Schachtel in Goldpapier, die schon die ganze Zeit über auf seinem Schoß lag. »Meine Mutter hat mir den Tipp gegeben, es mit Schokolade zu versuchen. Also habe ich Pralinen gekauft.«
  


  
    »Vielen Dank. Sagen Sie mir dann bitte, wie viel Sie dafür bekommen«, erwiderte ich.
  


  
    Fish lachte. »Kommt gar nicht in Frage. Ich will sehen, wie sie die isst. Da sind nämlich Sahnebonbons dabei. Wir müssen außerdem auf dem Weg noch anhalten und ihr ein paar Zigarren kaufen. Dann ist sie glücklich.«
  


  
    »Zigarren? Sie machen wohl Witze.«
  


  
    »Nein, das ist ganz ernst gemeint! Sie raucht sie nicht selbst, aber sie mag den Geruch. Der erinnert sie angeblich an früher. Wenn wir Glück haben, hat Russell im Kasino noch ein paar kubanische auf Lager, die er von seinem Cousin aus Whistler bekommt. Ich hoffe, dass er uns eine oder zwei davon abgibt.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Kubanische Zigarren und exklusive
     Pralinen. Nicht gerade typische Geschenke für eine ältere Dame.«
  


  
    »Sie ist auch keine normale alte Dame. Sie ist Grandma Ella. Wenn ihr sie trefft, werdet ihr euch nicht mehr wundern.«
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln. »Und wer ist Russell?«
  


  
    »Russell Willet. Er ist ein Freund von mir … Na ja, sozusagen aus dem Kindergarten. Wir haben zusammen Schlamm gefressen. Er hat irgendwann beschlossen, für den Stamm arbeiten zu wollen. Russell ist ein guter Manager, der sich aber schnell langweilt, wenn alles glattläuft. Dann wechselt er gerne den Job. Momentan arbeitet er im Kasino, aber er hat auch in anderen Branchen viele Kontakte.«
  


  
    »Willet, Graham … Ich weiß, dass einer der hohen Tiere im Stammesrat McCoy heißt. Wieso haben Sie eigentlich einen so klischeehaft klingenden indianischen Namen?«
  


  
    »Die Schuld meiner Mutter«, erwiderte Fish und zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, sie war wütend auf mich, weil ich ihr im Bauch so viele Probleme bereitet habe. Drei Jahre lang hatte ich überhaupt keinen Namen. Einige Indianer warten damit, bis ihre Kinder etwas Ehrenvolles getan haben oder selbst einen Namen für sich aussuchen. Das ist zwar nicht mehr weit verbreitet, passiert aber immer wieder. Meine Mutter hat mich lange Zeit nur Schmutzfink genannt, weil ich ein echtes Talent dafür hatte, ständig schmutzig zu werden und den Dreck dann überall zu verteilen. Auf meiner Geburtsurkunde steht als Name nur ›Junge, Williams‹.«
  


  
    »Sie hätten Ihren Namen doch ändern können«, gab ich zu bedenken.
  


  
    »Vielleicht. Aber ich wollte nicht. Als Kind war es 
     manchmal etwas schwierig, aber jetzt gefällt mir Reuben Fishkiller eigentlich ganz gut. ›Reuben Williams‹ wäre langweilig gewesen.«
  


  
    Ich warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Und wieso nennen Sie sich dann Fish und nicht Fishkiller?«
  


  
    »Ich nenne mich nicht immer Fish«, erwiderte er. »Die meisten Kinder, mit denen ich aufgewachsen bin, führen einen Totemnamen – also einen indianischen Namen, den wir uns verdient haben. Aber den benutzen wir normalerweise nicht außerhalb unserer Welt. Dafür müssten wir immer zu viel erklären, und für manche Außenstehenden klingen diesen Namen auch ziemlich eingebildet. Sie würden vermutlich auch überrascht sein, wenn Ihnen plötzlich ein Typ entgegenkommt, auf dessen Namensschild ›Schwimmender Bär‹ steht.«
  


  
    Ich lachte. »Es würde auch ziemlich lustig aussehen, wenn auf einem solchen Namensschild ›Nacktschwimmer‹ zu lesen wäre.«
  


  
    Fish lachte, und auch Quinton wirkte für einen Moment amüsiert, ehe er wieder in Gedanken versank. Fish und ich plauderten weiter, während Quinton zumindest nicht mehr so bedrückt wirkte wie zuvor.
  


  
    Als wir schließlich nach Marysville kamen, entdeckte ich als Erstes das Kasino. Das Tulalip-Reservat beginnt westlich des Interstate-Highway Nummer fünf und führt bis zum Puget Sound um Tulalip Bay herum. Sobald man den Highway verließ, bot sich einem eine wunderschöne Landschaft. Als ich zuerst nach Washington State gezogen war, hatte es nur ein paar vereinzelte Plakate gegeben, die darauf hinwiesen, dass sich zwischen den bewaldeten Hügeln des Reservats ein Kasino mit Bingohalle befand.
  


  
    Die Stämme des Tulalip-Reservats hatten inzwischen das 
     kitschige alte Kasino und den so genannten Handelsposten durch einen großen Kasinokomplex und zwei gewaltige Einkaufszentren ersetzt, in denen man einen WalMart und Designer-Outlets fand. Die Gebäude befanden sich direkt neben dem Freeway, wo früher nichts außer Feldern und Grasland gewesen war. Jetzt konnte man kaum mehr ein Grasbüschel hinter den neuen Gebäuden und dem gewaltigen Parkplatz erkennen, auf dem jedes Jahr von Mitte Juni bis zum Unabhängigkeitstag der so genannte Boom-City-Feuerwerksmarkt stattfand.
  


  
    Fish führte mich zum Hauptkasino, vor dem ein Wasserbecken mit einem Schwertwal in Lebensgröße stand – das Symbol des Reservats. Daneben war die imposante Bronzestatue eines indianischen Fischers zu sehen, der gerade dabei war, mit seinem Speer eine Beute zu erlegen. Ich parkte neben dem gewaltigen Eingangsportal, über dem eine knallbunte Pyramidenkuppel thronte. Neben dem Kasino wurde gerade ein Hotelkomplex errichtet.
  


  
    »Es ist eigentlich schade, dass man dieses Hotel hier hochzieht«, meinte Fish. »Bis vor kurzem konnte man nämlich die Lichter des Kasinos noch Kilometer weit von hier entfernt sehen. Das hat die Bewohner von Marysville wahnsinnig gemacht.« Er lachte und stieg vorsichtig aus dem Wagen, um auf dem eisverkrusteten Asphalt nicht auszurutschen. Quinton und ich folgten ihm.
  


  
    Trotz der Baumaßnahmen waren auf dem Parkplatz erstaunlich viele Geister zu sehen, die wie Filmbilder im Rauch flackerten. Mehrere Gespenster – sowohl menschliche als auch tierische und ein paar gemischte Wesen – richteten ihre nachtschwarzen Augen auf uns und beobachteten neugierig, wie wir vorübergingen.
  


  
    Quinton und ich betraten hinter Fish das Kasino. Dort 
     begrüßte uns als Erstes eine grelle Lobby aus Stein, Wandmalereien und bunten Lichtern. Wir gingen einen breiten Korridor entlang zu den Kasinoräumen. Die Decke war mit blitzenden Sternen und immer wieder plötzlich aufziehenden künstlichen Sturmwolken verziert. An den Wänden standen Spielautomaten, überdacht von Baldachinen im Art-déco-Stil. Auf den Wänden tummelten sich gemalte Lachse, Wale, Otter und Forellen, während der Teppichboden das Muster eines Baches mit Steinen aufwies.
  


  
    Die Räume erinnerten mich irgendwie an einen überfluteten Wald, in dem sich die Gäste in einem wässrigen Zwielicht widerspiegelten. Das Gebäude war so neu, dass sich darin kaum ein Geist zeigte. Doch es gab vereinzelt silberfarbene Zeitschichten sowie blaue und gelbe Energielinien. Zwei aufmerksame Augen beobachteten uns, als uns Fish in einen Souvenirladen führte, der in einer Nische untergebracht war.
  


  
    Ein kräftiger Mann in einem Dreiteiler war gerade dabei, einige teuer wirkende Armbanduhren in einer Vitrine anzuordnen. Er schaute auf und grinste, als er Fish sah. Seine Augen schienen alles mit einem Blick wahrzunehmen. Au ßerdem besaß er die golden funkelnde Aura eines Mannes voll Energie. »Hallo, Fishkiller!«, rief er, schloss die Vitrine und steckte die Schlüssel in seine Westentasche.
  


  
    »Hallo, Willet.«
  


  
    »Was ist los?«, erkundigte sich Russell Willet. »Hat deine Mutter heute etwa Geburtstag – oder warum bist du gekommen?«
  


  
    »Nein. Ich bringe nur die zwei Weißen hier zu Grandma Ella.«
  


  
    »Wow!« Willet betrachtete uns, als ob uns Hörner gewachsen wären. »Warum wollen Sie Grandma Ella besuchen
     … Nein, antworten Sie nicht. Ich will es gar nicht wissen. Ist sicher viel zu kompliziert.«
  


  
    »Stimmt, das willst du wirklich nicht wissen«, meinte Fish.
  


  
    »Aber ich wette, ich weiß, was du von mir willst.«
  


  
    Willet drehte sich um und ging hinter der Verkaufstheke in die Hocke, um in einem kleinen Schränkchen herumzukramen. Nach wenigen Sekunden holte er ein Holzkistchen in der Größe einer Schuhschachtel hervor. Als er es öffnete, stieg mir der Duft von Tabak, Kakao, dunkler Erde und Pfeffer in die Nase. An der Innenseite des Deckels klebte ein rotes Papierdreieck mit einer kleinen goldenen Krone auf weißem Hintergrund. Darunter stand ›Montecristo‹. Mehrere Reihen von Zigarren, die etwa so dick wie mein Daumen und doppelt so lang waren, füllten die Kiste. Willet holte zwei von ihnen heraus und steckte sie in eine Tüte, ehe er die Kiste wieder verräumte.
  


  
    Die Tüte reichte er Fish, jedoch nicht, ohne ihn vorher mit erhobenem Zeigefinger und einem Zwinkern zu warnen. »Also gut. Die hier sind für Grandma Ella. Ich bin mir sicher, dass sie mich verfluchen oder sonst etwas tun würde, wenn sie erführe, dass ich so etwas vor ihr zurückhalte. Das hier ist mein persönlicher Vorrat, um den gro ßen Gewinnern im Kasino eine Freude zu machen. Wenn du eine eigene willst, gibt es dort drüben eine Auswahl«, fügte Willet hinzu und zeigte auf den Humidor an der hinteren Wand des kleinen Ladens.
  


  
    »Ich rauche nicht«, erklärte Fish.
  


  
    Willet sah daraufhin Quinton und mich fragend an, doch auch wir schüttelten den Kopf. »Schade«, murmelte er enttäuscht.
  


  
    Ich wollte gerade in die Tasche greifen, um für die Zigarren
     zu zahlen, als er die Hand hob. »Nein, nein. Kommt gar nicht in Frage. Ich kann doch kein Geld für ein Geschenk annehmen, das für Grandma Ella bestimmt ist. Richtet ihr einfach aus, dass es von mir kommt. Ich möchte zumindest zu Beginn des Jahres noch einen Stein bei ihr im Brett haben.«
  


  
    Mit diesen Worten verabschiedete er sich. Einige Kunden waren hinter uns in den Laden getreten, und wir machten uns auf den Weg zu Grandma Ella.
  


  
    Als wir wieder im Rover saßen, erklärte mir Fish, wie wir weiterfahren mussten. Es ging jetzt tiefer ins Reservat und zwar zuerst zum Wasser hinunter in eine Gegend namens Priest Point, wo der Snohomish River in den Puget Sound fließt. Das Gebäude, neben dem ich auf Fishs Anweisung hin parkte, wirkte ziemlich seltsam. Es bestand aus einer Ansammlung von Anbauten und Reparaturen, sodass man die ursprünglichen Mauern kaum mehr erkennen konnte. Alles war sauber gestrichen und machte einen merkwürdig aufgeräumten Eindruck in der winterlichen Landschaft. Ein schmaler Steg führte hinter dem Haus ins Wasser. Im Grau konnte ich deutlich einen Pfad ausmachen, der bis zum Ende des Steges führte und den offenbar viele Generationen von Fischern entlanggelaufen waren.
  


  
    Der Weg zur Haustür hingegen erstrahlte in einem eigentümlichen Licht. Er war im Grau ebenso wie in der normalen Welt vereist und schien durch eine Zeitverschiebung zu führen, die wie ein Zaun aus neongelben und blauen Funken aufragte. Als ich auf das Haus zuging, konnte ich Brackwasser, Zedernrauch und heißes Fett riechen, das über einem offenen Feuer erhitzt wurde.
  


  
    Die wenigen Schritte bis zum Haus kamen mir wie viele
     Kilometer in einem dieser Fun-Häuser auf einem Jahrmarkt vor, wo sich die Bodenplanken auf und ab bewegen und man nie weiß, worauf man als Nächstes seinen Fuß setzt. Ich war froh, dass Fish voranging und dadurch nicht sehen konnte, wie sehr ich mich konzentrieren musste. Quinton blieb hinter mir. Als wir schließlich die Stufen zum Haus erreichten, berührte er mich kurz am Rücken. Als ich mich zu ihm umdrehte, sah er mich fragend an.
  


  
    Mir war fast schwindlig von der Anstrengung. »Schon in Ordnung«, murmelte ich trotzdem. »Hier sind bloß ziemlich viele Geister unterwegs.«
  


  
    Er nickte und wandte dann seine Aufmerksamkeit dem Haus zu, ohne jedoch die Hand von meinem Rücken zu nehmen. Einige orangefarbene Funken stoben im Grau von ihm zu mir. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, als ob man mir mit einem Johannisbeerblatt über die Haut gestrichen hätte.
  


  
    Das Haus war von einer Veranda umgeben. Über einer Bank hingen mehrere Anglerausrüstungen und leuchtend gelbe Ölmäntel an einigen Haken. Darunter standen zwei Paar schmutzige Stiefel, und daneben hatte jemand einen Korb gehängt, der wie ein übergroßes Waldhorn aussah, sowie einen alten Poncho, auf den Muscheln genäht waren. Fish bemerkte, wie ich das haarig anmutende Kleidungsstück betrachtete.
  


  
    »Das ist ein so genannter Zedernmantel«, erklärte er. »Der wurde aus fein geriebener Zedernrinde angefertigt. Ich glaube nicht, das ihn heutzutage noch jemand trägt, möchte aber lieber nicht genauer nachfragen.«
  


  
    Ich nickte. Auch ich hielt es für keine gute Idee, den Umhang oder den Korb zu entfernen, während ihr gespenstischer Besitzer danebenstand und uns böse ansah. Der 
     Geist trug ein Erinnerungsbild an den Mantel und hatte sich den Korb auf den Kopf gestülpt, was ihm eine erstaunliche Ähnlichkeit mit der haarigen Kreatur verlieh, die mir den Zombie gebracht hatte. Hatte auch der Haarige eine Art von Waldhorn auf dem Kopf getragen?
  


  
    Fish klopfte an die Tür.
  


  
    Eine Stimme, die an kreischende Möwen erinnerte, antwortete mit unverständlichen Worten. Fish rief daraufhin etwas und wartete.
  


  
    »Kommt herein!«, kreischte die Möwenstimme. »Ich kann nicht öffnen! Ich bin eine alte Frau, du Narr!«
  


  
    Fish seufzte gequält und öffnete die Tür. Er bedeutete uns, vor ihm einzutreten. Im Inneren des Hauses war es so heiß wie in einem Backofen, und es roch nach Salbei. Weitere Haken an der Wand schienen darauf zu warten, unsere Jacken entgegennehmen zu dürfen. Ich war froh, meine in dieser Hitze loszuwerden.
  


  
    Fish zeigte auf ein Holztablett, das neben der Tür auf dem Boden stand. »Zieht bitte eure Schuhe aus und stellt sie dort ab. Sie schimpft sonst stundenlang, wenn wir Schmutz hereintragen.«
  


  
    Ich war froh, mich für einen Moment setzen zu dürfen, um meine Stiefel auszuziehen. So hatte ich zumindest etwas Zeit, um mich an den seltsam pulsierenden Zustand des Grau im Inneren des Hauses zu gewöhnen. Hier zeigten sich überall Zeitebenen und Erinnerungen an Bäume, die in seltsamen Winkeln aus den Wänden und dem Boden zu wachsen schienen. Ein Schwarm Lachse schwamm vorüber und wurde von einer gespenstischen Eule durchsto ßen, die gleich in mehreren Zeitebenen auftauchte. Überall waren Teile von Geistern zu sehen. Sobald sie sich bewegten, verschwanden sie aus meinen Blickfeld, als ob ich in 
     einen zerbrochenen Spiegel blicken würde, der in der Luft hing. Farbig schimmernde Energiefunken stoben aus dem Energienetz auf und durchflogen wie Tiere oder mythische Wesen das Chaos. Ich war kaum in der Lage, das echte Haus von den Illusionen im Grau zu unterscheiden.
  


  
    Endlich traten wir in Socken durch zwei weitere Türen und gingen einen kurzen Flur entlang. Hier herrschte völlige Ruhe. Die Energie im Grau erstrahlte jetzt nur noch als ein Gitter aus schimmernden Fäden. Die verrückten Visionen und ineinanderverschwimmenden Phantome waren verschwunden und alles schien in silbernes Grau getaucht zu sein.
  


  
    Das beinahe leere Wohnzimmer, das wir betraten, musste etwa so groß sein wie das ursprüngliche Haus. Eine Fensterwand blickte Richtung Süden auf den Puget Sound. An beiden Enden des Raums waren Steinkamine in die Wand eingelassen, in denen Feuer aus Zedernholz und Fichte loderten. Das ganze Zimmer duftete. Teppiche bedeckten den Holzboden, und in einer Ecke standen einige schwere Sessel, ein Schaukelstuhl und ein Sofa. In einer anderen Ecke lagen mehrere rotschwarze Fußkissen aus Wolle.
  


  
    Auf einem solchen Fußkissen saß eine uralte Frau und blickte ins Feuer. Früher musste sie einmal sehr groß gewesen sein. Nun hing ihre Haut in Falten über ihrem Skelett, und ihre zwei geflochtenen Zöpfe ähnelten weißen Schlangen, wie sie sich so neben ihr auf dem Boden einrollten. Im Grau war sie von den Flügeln riesiger Vögel umgeben, deren Federn golden schimmerten. Sie trug mehrere ausgebeulte, alte Pullover und rosa Socken. Ein kunstvoll geschnitzter Gehstock lag unter einem Kissen neben ihr. Grandma Ella blickte zu uns auf und musterte
     jeden von uns eingehend. Dann streckte sie fordernd die Hand aus.
  


  
    »Für mich?«
  


  
    Fish wirkte fast verblüfft, als ob er vergessen hätte, dass sie sprechen konnte. Er stolperte einen Schritt nach vorn und reichte ihr die in Goldpapier eingewickelte Pralinenschachtel und die Tüte mit den Zigarren.
  


  
    »Ja, Grandma. Wir haben dir Schokolade mitgebracht. Und Russell Willet schickt dir ein paar Zigarren.«
  


  
    Grandma Ella kicherte spöttisch. »Ha! Er will sich wohl Liebkind bei mir machen.« Ihr scharfer Blick wanderte zu Quinton und mir. »Ihr zwei – geht in die Küche und holt Brot und Kaffee. Ohne Essen und Trinken kann man keine Geschichten erzählen.« Sie zeigte mit ihrer skelettartigen Hand, von der die Haut wie zerknitterter Stoff herabhing, auf eine Tür hinter sich.
  


  
    Wortlos gingen Quinton und ich in die Küche und lie ßen Fish in Ella Grahams Netz zurück. Sie begann sogleich in Lushootseed zu sprechen – in der Sprache, die ich bereits so oft sowohl bei lebenden als auch bei toten Indianern gehört hatte. Es war die gleiche Sprache, die auch der Geist der jungen Prostituierten als Muttersprache gesprochen hatte.
  


  
    Kaffee und frisch gebackenes Brot standen in der Küche. Wir stellten vier Becher und vier Teller auf ein Tablett. »Sie ist irgendwie … unheimlich«, flüsterte Quinton. »Auch wenn ich mir nicht sicher bin, warum.«
  


  
    »Hier im Haus gibt es ziemlich viele unheimliche Dinge. Aber ich glaube nicht, dass sie böse ist. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt weiß, was sich alles um sie herum angesammelt hat. Aber sie ist wirklich ein wenig verstörend, das finde ich auch.«
  


  
    »Verstörend – das ist das richtige Wort. Der arme Fish ist ja förmlich zusammengezuckt, als sie ihn angesprochen hat.«
  


  
    »Uns wäre es wahrscheinlich genauso ergangen. Selbst wenn sie keine Hexe oder so etwas ist, übt sie doch eine ganz schöne Macht aus. Die Geister hier scheinen sie alle zu achten, und außerdem gibt es noch einige andere magische Wesen, die sich hier tummeln.«
  


  
    »Hier drinnen?«, fragte Quinton ein wenig beunruhigt und sah sich um.
  


  
    Für einen Moment überlegte ich mir, ob ich ihn anschwindeln sollte, um seine Nerven zu schonen. Doch ich entschied mich dagegen. »Hier drinnen sind nicht so viele, und im Wohnzimmer gibt es überhaupt keine.« Zugegebenermaßen entsprach das nicht ganz der Wahrheit. »Aber im Flur und draußen vor dem Haus gibt es unglaublich viele Geister und auch irgendwelche anderen Zauberwesen, die ich nicht kenne. Sie scheinen sich allerdings nicht für uns persönlich zu interessieren, aber sind doch ziemlich neugierig, weil wir Mrs. Graham besuchen. An ihr sind sie offenbar sehr interessiert.«
  


  
    »Beeilt euch!« Die schrille Stimme der alten Frau drang bis zu uns in die Küche, ohne dass sie diese hätte erheben müssen.
  


  
    Wir zuckten beide zusammen. Dann holte ich tief Luft und nahm das Tablett. »Im College habe ich mich immer vor dem Essensdienst gedrückt«, sagte ich. »Hoffentlich lasse ich jetzt das verdammte Ding nicht fallen!«
  


  
    »Ich kann es nehmen«, bot Quinton an und streckte mir die Hände entgegen, in denen er bereits die Kaffeekanne und das Brot hielt.
  


  
    »Ich habe irgendwie den Eindruck, dass sie von mir als 
     Frau erwartet, dass ich das mache. Du weißt schon – alte Schule und so.«
  


  
    Quinton nickte. »Stimmt.«
  


  
    Wir kehrten ins Wohnzimmer zurück und stellten das Tablett auf den Boden in die Nähe des Feuers. Grandma Ella schenkte uns ein zahnloses Grinsen. Es gab keinen anderen Platz in diesem Teil des Raums, wo wir es sonst hätten hinstellen können, und auch zum Sitzen boten sich nur die Fußkissen an. Also ließen wir uns darauf nieder. Fish saß bereits neben der alten Dame und spielte die offensichtlich erwartete Rolle als Übersetzer und Diener, während Quinton und ich ihr gegenüberhockten. Fish warf uns immer wieder nervöse Blicke zu.
  


  
    »Hm«, gab die alte Frau von sich. Offenbar war sie bereits damit beschäftigt, an einem der mit Schokolade überzogenen Sahnebonbons zu lutschen, das sie aus der Pralinenschachtel genommen hatte. »Salzig … Gut.«
  


  
    Fish atmete erleichtert auf und wirkte jetzt ein wenig entspannter.
  


  
    Einige Minuten lang herrschte ein geradezu absurdes Treiben, bis wir Brot und Kaffee verteilt und eine der Zigarren entzündet hatten. Wir mussten die Kaffeekanne in die Nähe des Feuers stellen, damit der Kaffee warm blieb, und den richtigen Platz für die Zigarre finden, damit sich der Rauch in die Luft erheben konnte, während der Tabak angezündet blieb. Ella Graham sah uns die ganze Zeit grinsend zu.
  


  
    Schließlich richtete sie ihre dunklen scharfen Augen auf mich. Trotz der Hitze, die im Zimmer herrschte, begann ich zu zittern.
  


  
    »Sisiutl«, sagte sie. Ihre Stimme klang wie ein Schlangenzischen und ein Vogelschrei zugleich. Sie betrachtete
     mich misstrauisch, als ob sie etwas an mir entdeckt hätte, was ihr nicht behagte. Die Flügel, die im Grau ihren Kopf umrahmten, schlugen langsam auf und nieder, um sich dann eng um die alte Frau zu legen. »Sisiutl zeqwa …« Sie sprach noch einige weitere Sätze auf Lushootseed, und Fish übersetzte hastig, als sie einen Schluck Kaffee trank.
  


  
    »Ihr nennt ihn Sistu, aber in Wahrheit heißt er Sisiutl. Er ist ein Zeqwa, ein Monster des Wassers, eine Seeschlange, die im Wasser des Sound lebt«, erklärte Fish. »Er ist das Symbol der Krieger, die in seinem Blut baden können, um ihre Haut gegen die Pfeile des Feindes zu härten. Er bringt vielen Robben und vielen Männern den Tod.«
  


  
    »Sisiutl?«, fragte ich und konnte eine gewisse Belustigung nicht unterdrücken, die dieses Wort in mir auslöste.
  


  
    Fish wurde sofort nervös. Die Luft um ihn herum nahm die Farbe von hellem Farn an. »So lautet sein richtiger Name. Es ist ein Kwakiutl-Wort …«
  


  
    »Ist das so lustig?«, mischte sich Grandma Ella scharf ein. »Wenn man die Kreatur respektiert, nennt man sie bei ihrem wahren Namen! Er wird nicht darauf hören, wenn man ihn anders nennt. Sisiutl ist geschickt, grausam und hungrig. Er sagt dem Krieger: ›Bade in meinem Blut und werde stark.‹ Aber das darf er nicht, denn sonst verwandelt er sich in Stein. Ein einziger Tropfen seines Blutes reicht bereits, um eine übermenschliche Stärke zu bekommen. Doch ein törichter, gieriger Mann wird sich in Stein verwandeln, und Sisiutl wird über sein Schicksal lachen. Er wird zu einem Kanu und bietet dem Jäger die besten Robben. Aber wenn ihn der Jäger dafür nicht mit einer Robbe bezahlt, verwandelt sich das Kanu in Sisiutl zurück, und dieser wird den Jäger verschlingen. Keiner kann ihm 
     entkommen. Sisiutl ist stark und schnell. Drei Köpfe hat Sisiutl, die Schlange mit den zwei Enden.«
  


  
    »Drei Köpfe?«, fragte ich, da ich mir nicht ganz vorstellen konnte, wie eine Schlange mit zwei Enden drei Köpfe haben konnte.
  


  
    »An jedem Ende besitzt er den Kopf einer Schlange. Dort ist er so schnell und so bösartig wie die Zunge einer Viper, und seine Stirn ist aus Horn. In der Mitte jedoch«, fuhr die Alte fort und legte eine Hand auf ihren abgemagerten Bauch, »in der Mitte hat er das Gesicht eines Mannes mit einem Schnurrbart wie ein Stör, mit Hörnern und zwei Klauenhänden. Das ist der Kopf, mit dem Sisiutl spricht. Zwischen seinen Schuppen wachsen Haare wie scharfe Zedernnadeln, und er kann seine Form jederzeit verwandeln. Im Wasser schwimmt er schneller als die Robbe, schneller als der Schwertwal, aber an Land ist er langsamer und bewegt sich wie eine Schlange. Er ist der Beschützer von Qamaits’ Tümpel vor dem Haus, das in das Land der Götter führt. Ehrenwerte Männer dürfen ihn um Hilfe bitten. Doch wenn sie vergessen, ihn zu bezahlen, wird er sie verschlingen.«
  


  
    »Und wer oder was ist Qamaits?«, fragte ich. Eigentlich hatte ich angenommen, mich allmählich an die seltsame, beunruhigende Atmosphäre um Ella Graham zu gewöhnen. Doch das Haus und seine Bewohnerin brachten mich immer wieder aus der Fassung, sodass mir erneut schwindlig wurde.
  


  
    Grandma Ella winkte gelangweilt ab und starrte dann Fish auffordernd an, um sich ein Stück Brot zu nehmen.
  


  
    Fish biss sich nervös auf die Unterlippe, ehe er antwortete: »Sie ist auch ein Zeqwa, eine Riesin, die Kinder frisst. Sie ist ein bisschen wie Baba Jaga und lebt in einem verzauberten
     Haus. Man nennt sie noch bei anderen Namen, aber wichtig an ihr ist, dass sie sowohl zaubern kann als auch ein Monster ist. Äh … Leider fällt mir gerade die Legende über ihr Haus nicht ein …«
  


  
    Ella Graham schnaubte verächtlich. »Siehst du jetzt, was es dir bringt, wenn du dein Volk verlässt? Unwissen, nichts als Unwissen!« Sie richtete ihren Blick wieder auf mich, während Fish rot anlief und den Kopf senkte.
  


  
    »Im Inneren von Qamaits’ Haus befindet sich die Treppe in den Himmel – dorthin, wo die Götter leben. Man kann durch ein Loch in den Himmel klettern, so wie die Schwestern, die Sterne geheiratet haben. Aber dadurch gelangt man nicht zu den Göttern. Wenn man mit den Göttern im Himmel sprechen will, muss man die Treppe hinauf, vorbei an Qamaits und ihrem Beschützer Sisiutl. Erfreut man die Götter, belohnen sie einen mit reicher Beute und Sisiutls Hilfe. Verärgerst du sie aber, verschwendest ihre Geschenke oder vergisst, ihren Helfer zu füttern, werden die Götter zornig und gestatten Sisiutl, dich zu verschlingen.«
  


  
    »Gibt es mehr als einen Sisiutl?«, wollte ich wissen.
  


  
    Sie warf mir einen abfälligen Blick zu. »Nein! Er ist der Einzige. Er ist Sisiutl.«
  


  
    Für einen Moment zögerte ich, ob ich die nächste Frage stellen sollte, da sie mir selbst ein wenig verrückt vorkam. Doch auch dreiköpfige Seeschlangen, die Menschen fraßen und sich in Kanus verwandeln konnten, klangen nicht sonderlich normal. Also wagte ich es. »Was würde geschehen, wenn sich … wenn Sisiutl den Tümpel verlassen würde?«
  


  
    »Dann frisst er. So wie er nach dem Erdbeben gefressen hat.«
  


  
    »Nach welchem Erdbeben?«
  


  
    »Dem Erdbeben nach dem Zweiten Weltkrieg. Ich habe mir damals große Sorgen um meine Söhne gemacht, doch sie sind alle gesund nach Hause zurückgekehrt. Dann brachte Sisiutl die Erde zum Beben und fraß die Menschen, die er fand. Es war schrecklich. Sie hatten den Krieg in Europa überlebt, nur um zu Hause gefressen zu werden. Damals gab es das Kasino, die Häuser und die Läden hier noch nicht. Viele verließen das Reservat, um woanders zu arbeiten. Als Sisiutl kam, war unser Volk das einzige, das wusste, dass er es war. Es war schwierig, Qamaits zu finden und sie dazu zu bringen, Sisiutl wieder in den Tümpel zurückzuholen. Wenn Sisiutl Menschen gejagt hätte, wären die Götter wütend geworden, doch er hatte nach seinem langen Schlaf nur Hunger. In jenen Tagen fielen keine Jäger Sisiutl zum Opfer. Nur Qamaits war in der Lage, ihn wieder in den Tümpel vor ihrem Haus zurückzulocken.«
  


  
    »Wo war Sisiutls Tümpel? Wohin haben ihn Ihre Leute geschickt?«
  


  
    »Damals war er auf der Müllhalde. Dort gibt es jetzt kein Wasser mehr. Um gegen Sisiutl zu kämpfen, muss man für ihn einen anderen Tümpel finden oder ihn zu den Göttern zurückschicken.«
  


  
    Ich sah sie verblüfft an. »Warum sollte ich gegen Sisiutl kämpfen wollen?«
  


  
    Ella Graham spuckte in einem hohen Bogen ins Feuer und begann dann, sich von ihrem Kissen zu erheben. Fish sprang auf, um ihr auf die Beine zu helfen. Sie stützte sich auf ihren Stock und starrte uns finster an. Dann drängte sie Fish beiseite und humpelte zu dem Kaminsims aus unbearbeitetem Stein, der sich über dem östlichen Kaminfeuer befand. Ihre weißen Zöpfe zog sie hinter sich über den Boden, während sich ihre lose Haut wie Pflanzen im Wasser
     bewegte. Sie nahm etwas vom Kaminsims und kehrte dann zu uns zurück. Fish half ihr, sich wieder niederzulassen.
  


  
    »Hol mir noch ein anderes Kissen, Reuben«, befahl sie, woraufhin ihr Fish das seine gab. Sie legte sich seitlich hin und stützte sich mit einem Arm ab. Ihr Gesicht wirkte auf einmal wächsern, so als ob sie Schmerzen hätte. Plötzlich reichte sie mir eine lange, braungoldene Feder. »Nimm das, Fasanenfrau. Die wirst du brauchen, um die Knoten der toten Dinge zu lösen.«
  


  
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und warf Fish einen verwirrten Blick zu. Er schüttelte hastig den Kopf und sah mich aus geweiteten Augen an.
  


  
    »Wieso sollte ich …«
  


  
    Grandma Ella ließ ein hässliches Lachen hören, das mir die Haare im Nacken aufstellte. »Du bist wie Fasan. Fasans Tochter starb, aber er liebte sie so sehr, dass er ins Land der Toten ging, um sie zurückzubringen. Mit offenen Augen konnte er die Toten nicht sehen, sondern nur wenn er sie schloss. Aber er konnte seine Augen nicht immer geschlossen halten, und so trat er auf die Toten und verärgerte sie. Sie versuchten ihn fortzuschicken, aber Fasan wollte seine Tochter nicht alleine lassen. Er wollte bleiben, doch das Land der Toten ist nichts für die Lebenden. Deshalb starb eines seiner Augen, und Fasan konnte die Toten durch das eine Auge sehen und die Lebenden durch das andere. So wie du. Nimm das«, wiederholte sie und streckte mir erneut ungeduldig die Feder entgegen.
  


  
    Widerstrebend nahm ich sie entgegen und spürte, wie die Alte zitterte, als ich die Feder berührte. Auf den ersten Blick wirkte die Feder unbedeutend, aber ich sah, wie sich die Flügel, die sich um Ella Graham gelegt hatten, öffneten
     und dann glitzernd wieder falteten. Sie erinnerten mich an irgendetwas.
  


  
    »Sie erinnern mich an Grandpa Dan«, flüsterte ich, ohne es zu wollen.
  


  
    Ella Graham schnaubte. »Dan! Ein Pferd, auf dem die Geister reiten. Er kann Sisiutl nicht aufhalten«, erklärte sie verächtlich und legte sich zurück. »Meinst du, ich kann die Stimmen unserer Vorfahren nicht hören, die mir erzählen, dass Sisiutl zum Land kommen wird, das dazwischenliegt? Unser Volk ist schwach und klein geworden, und Sisiutl ernährt sich von zu vielen. Wer außer dir sollte die Geister versammeln und ihn und seine Brut wieder wegschicken, Fasan? Geht jetzt. Verlasst mein Haus. Auch du, Reuben. Kommt erst zurück, wenn die Toten wieder schlafen.«
  


  
    Ihre Stimme wurde schwächer, und auch ihre Augen wirkten erschöpft. »Bringt mir mehr Schokolade. Und richte dem Schlitzohr Russell aus, dass ich ihm vergebe, weil er mein Boot versenkt hat.« Sie legte ihre Wange auf das Kissen und seufzte laut. Dann schloss sie die Augen. Auch das Haus schien auf einmal zu seufzen. Es wirkte gedämpfter und düsterer als die Dunkelheit, die sich draußen allmählich über die Erde legte.
  


  
    Wir sahen uns verwirrt an. Fish hielt seine Hand vor Ella Grahams Mund. Er wirkte für einen Moment verängstigt, doch dann atmete er erleichtert auf.
  


  
    »Sie schläft. Wir sollten besser gehen.«
  


  
    Quinton und ich nickten und erhoben uns. Wie benommen taumelte ich durch das wabernde Grau und die dichte Menge von Geistern, bis wir schließlich mein Auto erreichten. Keiner sagte ein Wort, ehe wir auf den Highway einbogen, der aus dem Reservat führte. Quinton starrte 
     wieder vor sich hin, während mir Fish immer wieder nervöse Blicke zuwarf.
  


  
    Als wir uns auf dem Interstate-Highway befanden, sah ich ihn an. »Was ist los?«, fragte ich ein wenig irritiert. Ich verstand nicht, warum er so unruhig wirkte.
  


  
    »Glauben Sie wirklich, dass Sisiutl diese Leute getötet hat?«
  


  
    »Was denken Sie?«
  


  
    »Ich weiß es nicht … Ich meine … Wow! Ein uraltes indianisches Monster … Hm … Und das soll Obdachlose am Pioneer Square fressen? Es ist irgendwie … Irgendwie …«
  


  
    »Unvorstellbar?«
  


  
    »Verrückt.«
  


  
    »Das ist Ihr Monster, Fish. Ihre Kultur. Wenn Sie und Russell wirklich glauben, dass Grandma Ella Sie dafür verfluchen könnte, dass Sie ihr Boot versenkt haben, ist es dann wirklich so verrückt, auch an ein Monster zu glauben? Ist es nicht vielmehr sogar möglich, dass so etwas unter dem Pioneer Square lebt, wo die Dinge etwas anders sind als an anderen Orten?«
  


  
    Er starrte vor sich hin. »Und Sie?«, meinte er nach einer Weile und kicherte plötzlich nervös, was bei einem Mann seiner Größe und Statur, der eher an einen Biker als an einen angehenden Arzt erinnerte, recht seltsam wirkte. »Sie können Tote sehen?«
  


  
    Für einen Moment überlegte ich, ob ich ihm die Wahrheit zumuten konnte. Doch dann nickte ich, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Ja, ich kann Tote sehen. Ich kann Wesen sehen, die zurückbleiben oder die noch etwas zu erledigen haben. Die meisten sind harmlos.«
  


  
    »Aber nicht Sisiutl.«
  


  
    »Wenn es überhaupt Sisiutl ist.«
  


  
    »Sie scheinen ziemlich überzeugt zu sein.«
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln. »Das ist bisher die einzige Spur, die wir haben. Es passt zwar nicht alles zusammen, aber einiges schon.«
  


  
    »Gehen wir einmal davon aus, dass es Sisiutl ist«, meinte Quinton von der Rückbank. »Einfach mal theoretisch. Eine sagenhafte, dreiköpfige Seeschlange, sie sich gern in ein Kanu verwandelt und Menschen frisst, lebt in einem Tümpel neben dem Haus einer Art von Götterriesin, die eine Treppe zu den Göttern besitzt.«
  


  
    »Das klingt zugegebenermaßen total unwahrscheinlich«, erwiderte ich.
  


  
    »Dir gefällt nur der Name«, erklärte Quinton grinsend.
  


  
    »Es klingt einfach lustig.« Mir wurde auf einmal klar, dass mich der Name tatsächlich etwas störte. »Ein Monster, das Menschen frisst und ihre Gliedmaßen abnagt, Zombies im Untergrund zurücklässt und Löcher durch eine dicke Betonwand bricht, sollte irgendwie einen furchterregenderen Namen haben als Sisiutl. Findet ihr nicht?«
  


  
    »Dann müssten aber auch Son of Sam und Baby Face Nelson nette Jungs und keine Serienmörder oder Bankräuber sein. So funktioniert das nicht.«
  


  
    »Schon verstanden, Mr. Logik. Und was ist mit der Fähigkeit Sisiutls, seine Gestalt zu verändern? Du bist doch derjenige, der nicht an Werwölfe glaubt. Falls Sisiutl tatsächlich für die Morde verantwortlich ist und wir glauben, dass eine dreiköpfige Seeschlange Obdachlose frisst, müssen wir dann nicht auch akzeptieren, dass sie sich in ein Kanu oder einen Hund oder … oder eine Ratte in der Größe von Cleveland verwandeln kann?«
  


  
    »Sisiutl verwandelt sich nicht«, erklärte Quinton nüchtern.
  


  
    »Wie bitte? Was soll das dann jetzt?«
  


  
    Fish drehte den Kopf, um Quinton verblüfft anzustarren. »Wieso nicht?«
  


  
    »Die Schlange verändert in Wahrheit nicht ihre Gestalt«, erklärte Quinton. »Das kann sie gar nicht, wenn sie einen Körper besitzt. Es funktioniert nicht, zumindest nicht so schnell, wie das die Legende behauptet. Wir müssen von einem tatsächlichen Körper ausgehen, da das Monster in der Lage ist, Löcher zu machen und Fleisch abzunagen. Es frisst Menschen. Also muss es auch einen Magen haben, um diese zu verdauen. Wenn wir also annehmen, dass Sisiutl tatsächlich dahintersteckt, dann heißt das auch, dass er einen Körper besitzt. Soweit alles klar?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wenn er also seine Gestalt nicht verändern kann, dann tut er das auch nicht, sondern schafft vielleicht nur die Illusion, dazu in der Lage zu sein. Er möchte, dass man ihn als Kanu sieht, und wenn man die richtige Disposition hat, um Sisiutl überhaupt wahrzunehmen, dann sieht man ihn eben auch als Kanu. Ich nehme an, dass er genau weiß, wer ihn sehen kann und wer nicht.«
  


  
    »Und wenn du nicht die richtige Disposition hast, um Sisiutl zu sehen?«
  


  
    »Dann siehst du den Tod. Sisiutl verschlingt dich, während du durchdrehst, weil du einen riesigen zweiköpfigen, dreigesichtigen Schlangengott mit Hörnern und einem Schnurrbart wie ein Stör vor dir hast.«
  


  
    »Sisiutl ist kein Gott«, warf Fish ein.
  


  
    »Ich weiß. Aber wenn man kein Tulalip-Indianer ist, dann glaubt man vielleicht …«
  


  
    »Tulalip heißt nur das Reservat«, verbesserte ihn Fish erneut. »Dort wohnen verschiedene Gruppen von Salish-Stämmen, aber das Reservat wurde nach der Bucht und nicht nach den Stämmen benannt. Alle Stämme von Vancouver Island bis in die Mitte von Oregon sind irgendwie Salish – sogar Sacagaweas Stamm zu Zeiten der Lewisund Clark-Expedition Anfang des neunzehnten Jahrhunderts war Salish. Deshalb konnte man das Reservat nicht einfach Salish nennen, das wäre zu ungenau gewesen.«
  


  
    Ich sah im Rückspiegel, wie Quinton interessiert nickte. »Verstehe. Tut mir leid.«
  


  
    »Kein Problem. Reden Sie nur weiter.«
  


  
    »Okay … Also – was würde jemand wohl annehmen, der kein Indianer ist, wenn er auf einmal Sisiutl auf sich zuschlängeln sieht, der noch dazu auf Salish ›Ich bin ein Kanu‹ zischt?«
  


  
    »Nicht Salish, sondern Lushootseed. So heißt unsere Sprache. Hm …« Fish dachte nach. »Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen. Ich würde wahrscheinlich annehmen, dass ich eine gewaltige Schlange vor mir hätte, denn nur die würde ich kennen. Von Seemonstern oder Sisiutl hätte ich noch nie etwas gehört. Trotzdem … Bisher hat noch niemand eine riesige Mutantenschlange in den Gassen um den Pioneer Square erwähnt.«
  


  
    »Nein, das stimmt«, erwiderte Quinton. »Aber das liegt wohl daran, dass diejenigen, die dem Monster begegnet sind, entweder kurz darauf starben oder annahmen, dass sie Halluzinationen hatten. Das Ungeheuer kommt nur nachts heraus, wenn nicht mehr viele Leute unterwegs sind, und es jagt erst in der Dunkelheit und auch dann nur in den Tunneln unter der Straße oder in den Seitengassen. Grandma Ella hat doch gesagt, dass Sisiutl clever 
     ist. Das muss er wohl auch sein. Sonst hätte man ihn wahrscheinlich schon lange erwischt.«
  


  
    »Und was ist, wenn es doch nicht Sisiutl ist?«, gab ich zu bedenken.
  


  
    Die beiden Männer sahen mich an.
  


  
    »Hm …«, murmelte Quinton. »Das könnte natürlich auch sein. Aber wie du selbst gesagt hast, haben wir momentan keine andere Spur, und Sisiutl – so wie ihn Ella Graham beschrieben hat – scheint sich genauso zu verhalten, wie das zu den Morden passen würde. Sein Aussehen und sein Auftauchen passen ebenfalls zu den Mustern, die wie bisher ausgemacht haben und die Fish in den Aufzeichnungen des Leichenschauhauses gefunden hat. Außerdem ist es doch auffällig, dass die Morde aufgehört haben, als man Indianer hinzugezogen hat. Das passt alles zu unser Sisiutl-Theorie. Und auch der Geist meinte, es wäre Sistu.«
  


  
    Ich nickte zustimmend. »Wohl wahr. Das hat das Mädchen gesagt.«
  


  
    Fish fielen vor Schreck fast die Augen aus dem Kopf, als Quinton den Geist erwähnte. Für einen Moment befürchtete ich, dass er hysterisch werden würde.
  


  
    »Ein Geist hat Ihnen von Sisiutl erzählt? Sie haben mich angerufen, weil Ihnen ein Geist von ihm erzählt hat?«, fragte er fassungslos.
  


  
    »Nein. Ich habe angerufen, weil mir eine Indianerin erzählt hat, dass es ein Monster gibt, das früher einmal Menschen verschlungen hat. Diese Indianerin war zufälligerweise ein Geist, und ich musste schon öfter feststellen, dass Geister keine zuverlässigen Quellen sind. Sie erzählen recht häufig Lügen. Deshalb wollte ich einen lebenden Indianer fragen, was es mit diesem Sistu – wie sie ihn genannt
     hat – auf sich hat und wozu er fähig war. Nur deshalb habe ich Sie angerufen, Fish.«
  


  
    »Sie wollte das Monster nicht bei seinem richtigen Namen nennen, weil sie wahrscheinlich befürchtet hat, dass er sie hören könnte!«, rief Fish, der auf einmal panisch wirkte. »Haben Sie denn nicht gehört, was Grandma Ella gesagt hat? Wenn man ihn beim falschen Namen nennt, kommt er nicht. Aber wenn man den richtigen Namen sagt …«
  


  
    Ich warf zuerst ihm und dann Quinton im Rückspiegel einen hastigen Blick zu. »Vielleicht sollten wir den Namen dann lieber nicht mehr benutzen.«
  


  
    Jeder von uns begann nun, sich nervös umzusehen. Die ganze Fahrt über sahen wir immer wieder aus dem Fenster – alle plötzlich von der Angst erfüllt, unseren eigenen Tod herbeigelockt zu haben.
  

  
  


  
    VIERZEHN
  


  
    Die Sonne war schon lange untergegangen, als wir Seattle erreichten. Der Asphalt wirkte glatter als zuvor. Keiner sprach mehr ein Wort, bis wir den Rand des Universitätsgeländes erreichten. Im kalten Licht der Straßenlaternen erschien die Straße wie ein Tunnel durch ein geheimnisvolles Land.
  


  
    Als ich Fish vor seiner Haustür absetzte, schien er sich wieder etwas beruhigt zu haben. Aber er war offensichtlich noch immer damit beschäftigt, die Schläge zu verdauen, die sein bisheriges Weltbild an diesem Tag abbekommen hatte. Eine weitere Sicht auf die Realität, die ich aus dem Gleichgewicht gebracht hatte … Ich konnte nur hoffen, dass Fish besser damit umgehen konnte als Will. Wieder einmal dachte ich wehmütig an meine zerbrochene Beziehung, während ich schweigend weiterfuhr.
  


  
    Quinton hatte sich neben mich auf den Beifahrersitz gesetzt, schien aber auch in Gedanken versunken zu sein.
  


  
    »Was meinst du?«, fragte ich nach einer Weile.
  


  
    »In welcher Hinsicht?«
  


  
    »Was dieses Monster betrifft.«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher.«
  


  
    »Verstehe. Und was ist mit den Besuchern, die mich heute
     Morgen beehrt haben? Glaubst du, wir sind noch immer nicht auf ihrem Radarschirm?«
  


  
    »Der Rover jedenfalls nicht. Was dein Büro und deine Wohnung betrifft, weiß ich das nicht. Das hängt davon ab, ob sie glauben, dass du etwas vor ihnen verheimlichst, und ob sie die Möglichkeit haben, etwas dagegen zu unternehmen. Ich glaube aber, sowohl ihre Zeit als auch ihre Ressourcen dürften ziemlich beschränkt sein.«
  


  
    »Woher willst du das wissen? Fern Laguire hat eher den Eindruck vermittelt, als ob sie alles daransetzen würde, dich zu finden.«
  


  
    »Vielleicht will sie das«, stimmte Quinton ernst zu. »Aber ich glaube kaum, dass die NSA bereit ist, sonderlich viel Geld in den Fall zu stecken. Du kannst mir glauben – es sind vor allem Fern Laguire und ihre wenigen Helfershelfer, die hinter uns her sind. Sie hat offenbar das Bedürfnis, als Siegerin aus diesem Kampf hervorzugehen. Bisher hat sie jedenfalls kläglich versagt. Man will ihr wohl noch eine Chance geben, aber das war es dann auch.«
  


  
    »Was ist eigentlich zwischen dir und Fern Laguire vorgefallen … J. J.?«
  


  
    Er drehte sich zu mir um und sah mich an. »Ich möchte gerade nicht darüber sprechen.«
  


  
    »Das ist ja mal eine Abwechslung. Normalerweise bin immer ich diejenige, die man beschuldigt, so verschlossen zu sein. Von dir kenne …«
  


  
    »Ich bin nicht dein verdammter Idiot von einem Freund!«, unterbrach mich Quinton gereizt.
  


  
    Ich fuhr den Wagen schnurstracks in die nächste Lücke, die sich zufälligerweise auf dem Parkplatz des Group-Health-Krankenhauses befand. Ohne nachzudenken bremste ich, zog die Handbremse an und drehte mich zu 
     Quinton, um ihn anzubrüllen. Man kann nicht behaupten, dass ich zurückhaltend bin, wenn mich die Wut einmal gepackt hat.
  


  
    »Es geht dich zwar überhaupt nichts an«, schrie ich, »aber er ist nicht mehr mein Freund!«
  


  
    »Gut!«, brüllte Quinton zurück, riss die Tür auf und sprang aus dem Wagen.
  


  
    Ich schaltete den Motor aus und folgte ihm.
  


  
    »Was soll das heißen?«, verlangte ich zu wissen, nachdem ich ihn am Haupteingang zum Krankenhaus eingeholt hatte.
  


  
    Er zuckte so heftig mit den Schultern, als ob er irgendetwas abschütteln müsste. Dann drehte er sich zu mir um. Sein Strahlenkranz im Grau flackerte für einen Moment auf, ehe er sich zu einer schwachen Linie aus rasch wandelnden Farben zusammenzog. »Ich will damit nur sagen«, erklärte er mit betont ruhiger Stimme, »dass du mit niemandem zusammen sein solltest, den du anlügen musst.«
  


  
    »Bin ich auch nicht.«
  


  
    »Nein. Sieht so aus. Zumindest nicht mehr.« Er wirkte ziemlich nervös. »Und warum nicht?«
  


  
    Ich stieß einen tiefen Seufzer aus, der in der kalten Luft eine weiße Wolke entstehen ließ. »Ich habe dir doch von dem Zombie erzählt, der mir gebracht wurde.«
  


  
    »Ja«, erwiderte Quinton und hüpfte von einem Fuß auf den anderen, um nicht allzu sehr zu frieren.
  


  
    »Na ja …« Es fiel mir wieder schwer, darüber zu sprechen, wenn auch auf andere Weise als über das Energienetz im Grau. »Will war dabei und ist ziemlich ausgerastet.«
  


  
    »Kann ich eigentlich verstehen. Das wären wohl die meisten.«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich. Ich musste den Zombie … Ich musste ihn auseinandernehmen … Und diesen Anblick fand er wohl ziemlich verstörend.«
  


  
    Quinton sah mich an und zitterte, wobei ich mir nicht sicher war, ob vor Kälte oder weil er sich vorstellte, was ich gemacht hatte. »Aha … Das war sicher auch nicht angenehm. Hat er … Äh …«
  


  
    »Mich wie eine heiße Kartoffel fallen lassen? Ja, hat er«, ergänzte ich den Satz und nickte. »Ich kann ihn sogar irgendwie verstehen, aber es tut trotzdem weh. Wir haben es zwar noch einmal versucht, aber … na ja. Du hast recht. Ich kann mit niemandem zusammen sein, der es nicht aushält, wie ich bin, oder nicht damit zurechtkommt, was ich mache. Ich will niemanden mehr anlügen oder ihn vor der Wahrheit beschützen.«
  


  
    »Es tut mir …«, stammelte Quinton und biss sich auf die Unterlippe.
  


  
    »Du musst nicht sagen, dass es dir leidtut. Es tut dir doch gar nicht leid. Manchmal funktioniert eine Beziehung eben nicht.« Ich konnte ihn nicht ansehen und blickte deshalb an ihm vorbei ins Grau. Etwas Helles flammte dort auf. Doch als ich den Kopf drehte, war es verschwunden. Quinton stand noch immer vor mir und wirkte ein wenig zu strahlend und zu pink, um wirkliches Bedauern zu empfinden.
  


  
    Die Energie um ihn herum wurde noch pinkfarbener. »Stimmt. Es tut mir nicht leid, dass es nicht funktioniert hat.« Das Pink wurde schwächer. »Aber es wäre mir lieber gewesen, wenn es nicht auf diese Weise passiert wäre. Mit Zombies und haarigen Wesen und so …«
  


  
    »Die sind noch immer da draußen unterwegs«, erinnerte ich ihn, da ich dringend das Thema wechseln wollte. 
     Ich hatte keine Lust, noch länger über meine kaputte Beziehung zu reden. »Selbst wenn wir annehmen, dass wir jetzt wissen, was dieses Monster ist, haben wir noch immer keine Ahnung, wie wir es aufhalten können oder warum es mordet.«
  


  
    Eine kleine Gruppe grimmig dreinblickender Leute trat durch die Krankenhaustür. Sie redeten gerade über eine gestellte Diagnose und die Risiken einer Operation. Es war bereits so dunkel, dass es schon wesentlich später zu sein schien als fünf Uhr.
  


  
    Quinton sah mich von der Seite an. »Hättest du Lust, etwas essen zu gehen? Wir könnten uns dabei überlegen, wo wir weitermachen wollen.«
  


  
    Ich lächelte ihn ein wenig schief an. »Gerne.«
  


  
    Unser gemeinsames Abendessen war so unromantisch wie nur irgend möglich: Hamburger im Kidd Valley, einem Lokal gegenüber vom Krankenhaus. Aber das Essen war warm, und die Fenster des Lokals hatten sich beschlagen, sodass man uns von draußen kaum sehen konnte. Wir verzogen uns in die hinterste Ecke des Diners.
  


  
    »Meinst du wirklich, dass wir nach diesem Sisiutl suchen sollten?«, fragte Quinton.
  


  
    »Ja.« Ich seufzte. »Auch wenn ich mir etwas blöd dabei vorkomme.«
  


  
    »Verstehe. Am besten nennen wir ihn vorerst allerdings wirklich Sistu. Selbst wenn er uns nicht hören kann, ist es nie schlecht, einen falschen Namen zu benutzen.«
  


  
    Ich stimmte ihm zu. »Wir müssen jedenfalls herausfinden, wo er sich versteckt und was er vor hat. Ist er einfach nur hungrig, oder geht es da noch um etwas anderes?«
  


  
    »Am besten setzen wir an dem Punkt an, woher er kommt«, schlug Quinton vor. »Ella Graham hat doch etwas
     über eine Müllhalde gesagt. Stand in den Zeitungen, die du in der Bibliothek durchgesehen hast, nicht auch irgendetwas über eine Müllhalde?«
  


  
    »Stimmt. Da ging es um eine Müllhalde südlich des Zentrums.«
  


  
    »Gut. Also etwa in der Gegend, wo sich jetzt die Stadien befinden.«
  


  
    »Und das Hotel errichtet wird. Glaubst du, das ist derselbe Ort?«
  


  
    »Könnte sein. Falls die Bauarbeiter aus Versehen zu dem Ort vorgedrungen sind, wo Sistu wieder eingesperrt war, hätte er leicht entkommen können. Dann hat er wahrscheinlich das erste Lebewesen verschlungen, das ihm über den Weg gelaufen ist.«
  


  
    »Und das war wahrscheinlich einer der verschwundenen Obdachlosen.«
  


  
    Quinton nickte. »Die Frage ist nur, ob er etwas Bestimmtes im Schilde führt oder einfach nur auf gut Glück auf Jagd geht. Momentan scheint es nur die Obdachlosen zu erwischen, die sich unten im Ziegelbruch oder dort in der Nähe aufhalten. Der Ziegelbruch ist nicht weit von dem Durchbruch entfernt. Aber Jenny wurde wesentlich weiter nördlich gefunden. Er scheint also sein Territorium in Richtung Pioneer Square auszuweiten, denn südlich von den Stadien ist es meiner Meinung nach zu keinem Vorfall gekommen.«
  


  
    »Vielleicht hat es ja eine besondere Bewandtnis mit dem Pioneer Square. Sistu scheint auch die nördliche Grenze an der Cherry Street nicht zu überqueren. Oder vielleicht versteckt er sich dort ja auch irgendwo.«
  


  
    »Die meisten Todesfälle haben sich zwischen dem Pioneer Square und dem Ziegelbruch ereignet. Der Occidental
     Park bildet also sozusagen das Zentrum. Ich finde, wir sollten dort beginnen.«
  


  
    »Und was ist mit der Riesin, von der Grandma Ella gesprochen hat? Sie ist sein Wächter, muss sich also auch in der Nähe aufhalten. Ella meinte, dass Sistu zu … wie hieß sie noch mal?«
  


  
    »Zeqwa?«
  


  
    »Nein … Das bedeutet Monster.« Ich dachte einen Moment nach. »Kammits?«
  


  
    Quintons Augen leuchteten auf. »Qamaits! Stimmt. Ella meinte, dass Sistu 1949 zur Riesin zurückgebracht worden ist. Sie ist seine Wächterin und wird ihn wohl so lange in seinem Tümpel bewachen, bis sie einen Grund hat, ihn wieder freizulassen.«
  


  
    »Zum Beispiel, wenn sie jemanden dafür bestrafen will, dass er die Götter verärgert hat. So etwas Ähnliches hat doch Grandma Ella erzählt, nicht wahr? Oder vielleicht auch, um jemandem einen Gefallen zu erweisen.«
  


  
    »Und die Bewohner des Untergrunds würden bestimmt niemandem aus dem Weg gehen, nur weil er vielleicht etwas unheimlich aussieht. Die meisten von ihnen sehen schließlich selbst ziemlich unheimlich aus. Vermutlich würden sie auch einem Gott keinen Drink verweigern«, sagte Quinton.
  


  
    »Vermutlich nicht … Was meinst du? Hat jemand Qamaits und Sistu aus der Baugrube geholfen und das Erste, was Sistu getan hat, war es, denjenigen zu fressen, dessen Bein dort gefunden wurde?«
  


  
    »Klingt plausibel.«
  


  
    »Aber selbst für eine menschenfressende Riesin erscheint es mir doch ziemlich undankbar, seinem Haustier zu erlauben, den eigenen Retter zu fressen.«
  


  
    »Vielleicht konnte sie ihn ja auch nicht davon abhalten. Ella Graham hat doch gemeint, dass Sistu ein geborener Jäger ist …«
  


  
    »Dann sieht es aber ganz so aus, als ob er sich inzwischen nicht mehr mit Robben aufhalten würde. Er scheint sich auf Menschen spezialisiert zu haben. Falls er allerdings aus einem bestimmten Grund jagt, gibt es vielleicht ein Muster, dem er folgt und das uns zeigen könnte, wen er umbringt. Wir müssen zum Anfang dieser Serie von Todesfällen zurückkehren. Als Erstes sollten wir herausfinden, wer in der Nacht bevor das Bein gefunden wurde auf der Baustelle war. Falls die noch am Leben sind, sollten wir mit ihnen sprechen.«
  


  
    »Und mit Qamaits.«
  


  
    Ich nickte. »Ja. Ich glaube, sie sollte recht einfach zu finden sein. Schließlich ist auch sie ein sagenumwobenes Monster und sieht deshalb wahrscheinlich wie Sistu für die einen so und für die anderen ganz anders aus.«
  


  
    »Für dich vermutlich ganz anders als für die meisten«, fügte Quinton hinzu.
  


  
    Ich schnitt eine Grimasse. »Wahrscheinlich. Aber leider weiß ich auch nicht, wie sie aussieht, und im Grau werfen viele Menschen und Dinge seltsame Schatten. Sie könnte überall sein und sich hinter jedem verbergen. Wir müssen sie finden und zudem versuchen, mit jemandem zu sprechen, der beobachtet hat, wie Sistu aus dem Loch gekrochen kam. Vielleicht finden wir ja jemanden, der weiß, was das Monster vorhat, wen es jagt und warum.«
  


  
    »Wir sollten lieber zum Pioneer Square, ehe es zu spät wird und alle schon schlafen.«
  


  
    »Es ist sowieso wahrscheinlicher, dass wir die Informationen, nach denen wir suchen, von Leuten bekommen, die 
     nicht jede Nacht in einem der Heime unterkommen – solchen Leuten wie zum Beispiel Tanker und Lass.«
  


  
    »Oder auch Sandy. Sie ist sehr wachsam und verrückt genug, öfter als die meisten anderen Frauen im Freien zu schlafen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Dann muss sie wirklich verrückt sein, um so etwas freiwillig zu machen.«
  


  
    »Mehr als die Hälfte der Obdachlosen sind irgendwie gestört. Das ist vermutlich ihre Art von Schutz.« Er leerte sein Glas. »Gehen wir.«
  


  
    Ich betrachtete den halben Burger, den ich nicht hatte essen können, da er so groß war. Doch nach unserem Gespräch über die Obdachlosen quälte mich das schlechte Gewissen, ihn einfach wegzuwerfen.
  


  
    Quinton sah mich an. »Wickle ihn doch ein«, schlug er vor. »Du könntest ihn zumindest Bella mitbringen. Die würde sich bestimmt freuen.«
  


  
    Für einen Moment wusste ich nicht, wen er meinte, doch dann fiel mir Tankers Hund wieder ein. Als ich zögerte, griff Quinton nach dem Burger, wickelte ihn in sein Papier und steckte ihn in eine seiner vielen tiefen Taschen.
  


  
    Wir kehrten zum Rover zurück und fuhren zum Pioneer Square. Dort parkte ich vorsichtshalber nicht wie sonst in meinem Parkhaus, falls die NSA doch ihre Hausaufgaben gemacht haben sollte. Stattdessen stellte ich den Wagen unter das Viadukt am Alaskan Way, und wir betraten das historische Zentrum von seinem westlichen Ende her. Als wir an Marcus’ Martini Heaven vorbeigingen, gab mir Quinton einen kleinen Stoß und zeigte in die dunkle Gasse auf der anderen Seite.
  


  
    »Sieht wie Tanker aus«, meinte er.
  


  
    Ich erkannte den Umriss des gedrungenen Hundes. Wir 
     überquerten die Straße, und Quinton schob mir den halben Burger in die Hand. »Ich rede, du fütterst.«
  


  
    Tanker drehte sich ruckartig um, als wir näher kamen. Auch Bella spannte sich für einen Moment an, ehe sie Quinton erkannte. Dann begann sie begeistert mit Schwanz und Hinterteil zu wackeln. »Hi, Tanker«, begrüßte Quinton den Mann, während er in die Hocke ging, um Bella ausführlich zu streicheln.
  


  
    »Hi, Q. Hallo, Miss Dings.« Ich vermutete, dass er diesmal etwas umgänglicher gestimmt war als das letzte Mal, mir aber immer noch nicht verzeihen konnte, dass ich ihn einer Lüge bezichtigt hatte.
  


  
    »Hi, Tanker«, begrüßte auch ich ihn und streckte ihm das Papier mit meinen Burgerresten hin. »Hast du etwas dagegen, wenn ich das hier Bella gebe?«
  


  
    Er betrachtete das Papier misstrauisch. »Was soll das sein?«
  


  
    Ich machte es auf. »Es ist ein … ein Sandwich … mit Fleisch.« Ich hatte ganz vergessen, dass Quinton sein Mittagessen nicht aufgegessen hatte. Offenbar hatte er mir das jetzt in die Hand gedrückt.
  


  
    Tanker lachte. »Mann, Lady! Willst du meinen Hund verwöhnen?«
  


  
    »Bella ist ein guter Hund. Es wird sie nicht verwöhnen. Kann sie es haben?«
  


  
    Er winkte lässig Richtung Hund, der eifrig damit beschäftigt war, uns alle genau im Auge zu behalten. Offensichtlich versuchte er herauszufinden, wem er im Moment die meiste Aufmerksamkeit zollen sollte. »Klar. Gib es ihr. Sie frisst aber nicht gerne aus der Hand. Du musst es vor ihr auf den Boden legen.«
  


  
    »Okay«, sagte ich und ließ mich vor dem Hund nieder, 
     wobei mein Knie schmerzhaft protestierte. Quinton stand auf und trat näher zu Tanker. Er holte meinen halben Burger heraus und bot diesen dem Mann an.
  


  
    »Hallo, Bella«, murmelte ich. »Ich habe hier etwas Leckeres für dich … Hoffe ich jedenfalls.« Als Kind hatte ich nie einen Hund gehabt, und als Erwachsene war mein Leben nie so geregelt gewesen, als dass ich mir einen Hund hätte anschaffen können. Manchmal führte ich den Pitbull-Terrier meines Nachbarn aus, aber sehr viel weiter reichte mein Kontakt zu Hunden nicht. Bellas kräftige Kiefer machten mich ein wenig nervös, als ich das Papier auf den Steinboden legte und es öffnete. Der Hund leckte sich die Lefzen und wedelte mit dem Schwanz. Er betrachtete das Fressen, rührte sich aber nicht von der Stelle.
  


  
    »Ist schon in Ordnung, Bella. Friss«, sagte Tanker und begutachtete dann zufrieden seine eigenen Reste.
  


  
    Bella bellte begeistert und stürzte sich auf das Fressen. Ich kraulte ihr die Ohren, während sie mit Kauen beschäftigt war, und lauschte dabei Tanker und Quinton.
  


  
    »Tanker – ich mache mir echt Sorgen, Mann. Weißt du noch, als Tandy verschwunden ist?«
  


  
    »Warum machst du dir wegen dieses Saufkopfs Sorgen?«, fragte Tanker und biss in seinen Burger.
  


  
    »Ich mache mir eben so meine Gedanken. Ich meine, in letzter Zeit sind hier echt viele schlimme Dinge passiert, und ich habe Tandy nicht mehr gesehen, bevor das Ganze anfing.«
  


  
    »Tandy ist doch gerade mal in der Lage, eine Flasche zu heben. Um den ist es doch nicht schade!«
  


  
    »So etwas sollte man nicht sagen. Hast du ihn gesehen? Oder Bear? Und Jolene?«
  


  
    Tanker schluckte einen Bissen Burger herunter. »Hm. Ich 
     glaube, ich habe Bear kurz vor Weihnachten gesehen. An Jolene kann ich mich nicht erinnern. Sie fällt irgendwie nie auf. Und was Tandy betrifft, der interessiert mich null. Er und Lass trinken doch oft miteinander. Du solltest besser den Idioten fragen, wo sein Freund steckt. Ich weiß es jedenfalls nicht, und es ist mir auch egal. Von mir aus kann er in eine Kloake gefallen sein. Wäre mir auch recht …«
  


  
    Quinton nickte bedächtig, während Bella mit einem zufriedenen Schmatzen den Rest ihres Fleischsandwiches hinunterschlang.
  


  
    »Also«, setzte Quinton erneut an. »Ich frage mich nur, ob ihnen etwas zugestoßen sein könnte. Glaubst du, dass jemand etwas gegen sie gehabt hat?«
  


  
    »Alle mögen Bear und Jolene, das weißt du doch. Und Tandy ist den meisten egal. Wieso sollten sie ihm also etwas antun? Aber ich begreife nicht, wer die arme alte Jenny um die Ecke gebracht hat. Sie war zwar nicht sehr helle, aber gemein war sie auch nicht – es sei denn, sie brauchte dringend einen Fix.« Er kaute am letzten Stück Burger und schluckte es dann genüsslich runter.
  


  
    Bella meinte plötzlich, mir mit ihrer Zunge aus Dankbarkeit das Gesicht abschlecken zu müssen.
  


  
    »Bella, aus!«, rief Tanker. »Hör auf, die Lady zu belästigen.«
  


  
    Offenbar hatte das Essen sowohl den Hund als auch sein Herrchen milde gestimmt.
  


  
    Bella hörte sogleich auf, mich abzulecken, und warf mir stattdessen einen entschuldigenden Blick zu. Ihre Zunge hing ihr noch immer aus dem Maul.
  


  
    »Schon in Ordnung«, sagte ich und stand auf, nachdem ich den Hund ein letztes Mal hinter den Ohren gekrault hatte. »Sie ist wirklich ein freundlicher Hund.«
  


  
    »Ich habe sie selbst erzogen«, erklärte Tanker mit einem gewissen Stolz in der Stimme.
  


  
    »Das hast du gut hinbekommen.«
  


  
    »Hunde müssen wissen, wer das Sagen hat. Sonst geht es ihnen schlecht. Wenn du ein guter Boss bist, tun sie alles für dich. Ich schwöre dir – alles. Ich werde ihr erlauben, diesen verdammten Lass zu fressen, wenn wir ihn das nächste Mal sehen. Hätte ich schon lange tun sollen. Dieser verdammte Kerl hat ihr etwas angetan, und ich will nur nicht, dass sie Müll wie den verdauen muss. Sonst hätte ich ihr schon lange erlaubt, ihm die Beine auszureißen. Man kann niemandem über den Weg trauen, der einem Hund absichtlich weh tut.« Tanker starrte finster vor sich hin. Die Aura um ihn herum leuchtete auf einmal glutrot.
  


  
    Quinton klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Bella würde von Lass bestimmt Bauchweh bekommen. Du solltest ihr wirklich nicht erlauben, ihn anzugreifen.«
  


  
    Tanker schnaubte. »Ich werde bestimmt nicht in seine Nähe kommen.«
  


  
    Quinton nickte. »Hast du heute eigentlich schon Sandy gesehen?«
  


  
    Der Obdachlose kratzte sich den Kopf unter seiner Kapuze. »Ja … Drüben auf der Second, in der Nähe des Quick Mart. Vielleicht ist sie inzwischen auch wieder in den Park zurückgekehrt. Es ist ziemlich kalt geworden, und ich glaube, dass sie jemanden beobachtet hat.«
  


  
    »Wir finden sie. Danke, Tanker.«
  


  
    »Klar, euch auch.« Tanker nickte uns etwas verlegen zu und schnalzte dann mit der Zunge. »Komm, Mädchen.«
  


  
    Wir drehten der Gasse den Rücken zu, während er tiefer in ihr verschwand.
  


  
    Vorsichtig schlichen wir durch die Seitenstraßen zum Occidental Park, denn wir wollten uns auf keinen Fall in der Nähe meines Büros zeigen. Quinton zeigte auf den Bärentotempfahl. »John Bear hat gerne darunter geschlafen. Das hat Blue Jay gemeint, als er sagte, dass Bear oft bei den Bären schläft. Aber jetzt liegt niemand darunter.«
  


  
    Hinter dem Totempfahl brannte wieder ein Feuer in einer Mülltonne. Ein kleiner Kreis von Obdachlosen hatte sich darum versammelt und wärmte sich die Hände. Eine dicke Frau saß am Fuß eines anderen Totempfahls und sah uns misstrauisch an, als wir an ihr vorübergingen. Sie verbarg sich noch mehr in der Dunkelheit. Weder im Grau noch in der normalen Welt konnte ich viel von ihr erkennen, denn sie gab sich die größte Mühe, sich im schwarzen Schatten des Totempfahls zu verstecken. Es war kein schöner Totempfahl, es handelte sich um die Albtraumbringerin. Es wunderte mich eigentlich nicht, dass dieser Pfahl einen besonders dunklen Schatten warf. Ich hätte in seiner Nähe bestimmt nicht schlafen wollen. Die Frau jedoch zog sich eine schwarze Decke über den Kopf, sodass sie aus der Ferne nur noch eine formlose Gestalt war.
  


  
    Wir gingen zu der brennenden Mülltonne, wo wir Zip, Sandy und den Mann fanden, den ich schon des Öfteren dabei beobachtet hatte, wie er unruhig auf und ab ging und mit sich selbst redete. Zip bot uns Zigaretten und einen Schluck aus einer Flasche in einer braunen Papiertüte an. Sandy nickte uns zu, während uns der Mann erklärte, dass man die Stimme der Schildkröte überall im Land hören könne.
  


  
    »Mann, Twitcher. Hier gibt es keine Schildkröten«, beschwerte sich Zip ungeduldig. »Die werden also auch nicht reden.«
  


  
    »Selbst das Ende aller Tage muss ein Ende haben«, erwiderte Twitcher.
  


  
    »Ich glaube, damit meint er das Jüngste Gericht«, erklärte uns Sandy. »Aber das haben wir zum Glück noch nicht ganz erreicht.«
  


  
    »Sollen am Jüngsten Tag nicht die Toten auferstehen und gezählt werden, oder so?«, wollte Twitcher wissen.
  


  
    »Ja, das sollen sie«, erwiderte Sandy und warf ihm einen Seitenblick zu.
  


  
    »Aha … Dann ist es vermutlich wirklich noch nicht Zeit, denn sonst wären die Straßen ja voll von Toten!« Twitcher nickte nachdenklich und begann dann von einem Fuß auf den anderen zu hüpfen und mit den Armen zu rudern.
  


  
    »Vielleicht«, meinte Sandy.
  


  
    »Hi, Harper«, begrüßte Zip mich plötzlich. Eine Fahne aus Bier und verfaulten Zähnen schlug mir entgegen. Ich gab mir die größte Mühe, nicht angewidert zurückzuweichen.
  


  
    »Hallo, Zip.« Ich stellte mich in die Nähe von Sandy, um seinem Gestank nicht so stark ausgesetzt zu sein.
  


  
    »Wie läuft der Fall?«, erkundigte sich Sandy.
  


  
    »Könnte besser laufen. Und deiner?«
  


  
    »Ich glaube, der Kerl ist für eine Weile untergetaucht. Ich habe ihn heute verloren. Aber ich hoffe, ihn entweder heute Nacht oder spätestens morgen früh wieder zu erwischen. Was führt euch hierher?«
  


  
    »Ich möchte in Erfahrung bringen, wer sich in den letzten Monaten dort unten auf der Hotelbaustelle aufgehalten hat«, erklärte ich.
  


  
    »Wir sind alle dort unten gewesen«, meinte Sandy, sah mich aber nachdenklich an.
  


  
    »Genau«, stimmte auch Zip zu. »Manchmal gibt es da Holz, das wir uns nehmen können. Aber seitdem das Bein gefunden wurde, ist alles abgesperrt.«
  


  
    Quinton gab Twitcher einen sanften Stoß. »Du, Twitcher – kennst du jemanden dort unten in der Baustelle? Oder jemanden, der auf die Leute, die verschwunden sind, wütend war?«
  


  
    »Du meinst wohl alle«, erwiderte Twitcher. Mir fiel auf, dass er nicht so stark zappelte, wenn er mit jemandem sprach oder etwas tat. Doch sobald er nichts sagte, fing er an zu zucken. Seine Zuckungen waren stärker, wenn er versuchte, ruhig stehen zu bleiben. Auf einmal wurde mir klar, dass er deshalb wohl auch so viel umherging und mit sich selbst sprach. Er wollte seinen Körper auf diese Weise besser unter Kontrolle halten.
  


  
    »Verstehe ich dich richtig?«, meinte Quinton. »Willst du damit sagen, dass jeder der Verschwundenen auf der schwarzen Liste eines anderen gestanden hat?«
  


  
    Twitcher schüttelte heftig den Kopf und stellte sich dabei auf die Zehen. »Nein, nein, das will ich nicht damit sagen. Keiner hatte etwas gegen Little Jolene oder Jan, und Hafiz mochte sowieso niemand. Go-Kart hat viele Leute aufgeregt, aber die meisten haben sich auch wieder beruhigt. Na ja, außer Tanker. Der hat ihm nie verziehen, dass er ihm auf den Fuß gestiegen ist …«
  


  
    »Bear war auch in Ordnung. Aber er war nicht immer einfach. Es war schwierig, mit ihm befreundet zu bleiben«, mischte sich Zip ein. »Er und Lass … Bei denen hatte man das Gefühl, dass sie sich hassen.«
  


  
    »Nach Lass kann man sich nicht richten. Der Kerl mag keinen«, sagte Twitcher. »Und von mir behauptet man, misstrauisch zu sein!«
  


  
    »Lass ist nicht misstrauisch. Der ist einfach nur verrückt.«
  


  
    »Ich persönlich«, warf Sandy ein, »würde lieber in den schlechten Büchern von Tanker oder Bear stehen als von Lassiter.«
  


  
    »Ehrlich? Warum denn das?«, erkundigte ich mich neugierig.
  


  
    »Er ist irgendwie hinterhältig. Tanker und Bear zeigen dir zumindest, wenn sie wütend auf dich sind.«
  


  
    Zip schüttelte den Kopf. »Lass ist auch nicht so geschickt, wenn es darum geht, seine Wut zu unterdrücken. Könnt ihr euch nicht mehr daran erinnern, wie er und Hafiz einmal aneinander geraten sind? Mann, die gingen sich ja fast an die Gurgel.«
  


  
    »Allerdings gibt es wohl niemanden, dem Hafiz nicht irgendwann auf die Nerven gegangen ist. Der hat sein Maul immer viel zu weit aufgerissen«, erklärte Twitcher.
  


  
    »Und was ist mit Tandy?«, fragte Quinton. »Hatte der mit irgendjemandem Streit?«
  


  
    »Nein, nicht dass ich wüsste«, erwiderte Zip. »Mit Tandy konnte man gar keinen Streit haben. Der war dazu immer viel zu betrunken und zufrieden.«
  


  
    »Betrunken und benebelt, meinst du wohl«, korrigierte ihn Sandy. »Der hat mit jedem getrunken, der es schaffte, ihn aufrecht zu halten und ihm eine Flasche zu reichen.«
  


  
    »Wann habt ihr Tandy das letzte Mal gesehen?«
  


  
    Die drei schwiegen für einen Augenblick und dachten nach.
  


  
    »An Thanksgiving«, meinte Sandy schließlich. »Vor dem Sturm.«
  


  
    »Und wo war das?«, fragte ich.
  


  
    »In der Nähe des Fußballstadions.«
  


  
    »Also in der Nähe der Baustelle?«
  


  
    »Nicht ganz in Nähe, aber er hätte auf jeden Fall dorthin gehen können. Als ich ihn gesehen habe, war er noch nicht völlig sturzbetrunken.«
  


  
    »War er da mit jemand anderem zusammen?«
  


  
    »Ja, mit John Bear und Little Jolene.«
  


  
    Ich warf Quinton einen fragenden Blick zu, doch dieser schüttelte den Kopf. »Bear und Jolene hat man auch noch später gesehen.«
  


  
    »Aber Tandy nicht«, fügte Sandy hinzu.
  


  
    »Sicher?«
  


  
    »Ich habe ihn nach Thanksgiving jedenfalls nicht mehr gesehen, und ich halte die Augen offen.«
  


  
    »Wann wurde eigentlich Hafiz umgebracht?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Er wurde am Montag nach Thanksgiving entdeckt. Aber ich glaube, da war er schon ein oder zwei Tage tot«, erklärte Sandy nachdenklich. »Die Leiche wurde unter ein paar schweren Ästen gefunden, die im Sturm von einer Platane abgerissen worden waren.«
  


  
    »Er wurde also durch einen herunterfallenden Ast erschlagen?«
  


  
    »Oh, nein. Dort haben sie nur seine Leiche entdeckt«, korrigierte mich Sandy.
  


  
    Wir plauderten noch eine Weile mit den dreien, bis uns die Zehen in den Stiefeln einfroren und wir vor Kälte kaum mehr unsere Gesichter spürten. Viel Neues erfuhren wir leider nicht. Als Quinton und ich schließlich weitergingen, um mit anderen Bewohnern des Untergrunds zu reden, meinte er: »Tandy und Lass haben früher oft zusammen getrunken. Aber wie Sandy ja bereits sagte, hat Tandy mehr oder weniger mit jedem gesoffen, den er erwischen konnte.«
  


  
    »Dann hätte er also an seinem Todestag mit Bear und Jolene zusammenbleiben oder auch mit jemand anderem davongehen können, mit dem wir noch nicht gesprochen haben.«
  


  
    »Genau. Aber allein die Tatsache, dass er verschwunden ist, kurz bevor man das Bein gefunden hat, macht es ziemlich wahrscheinlich, dass es sich um sein Bein handelt. Meinst du nicht?«
  


  
    Ich zitterte. »Doch. Dann wäre Tandy also der Erste, der verschwunden ist. Danach wurde Hafiz umgebracht, den offenbar niemand mochte. Und dann?«
  


  
    »Danach hat man Jan und Go-Kart tot aufgefunden, und zwar in dieser Reihenfolge. Aber zwischen Hafiz und Jan war eine ziemlich lange Pause.«
  


  
    »Wer verschwand da?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher. Ich könnte mir vorstellen, zuerst Jheri, dann Jolene … Danach wurde Jan getötet … Dann verschwanden Bear und Felix, und Go-Kart starb ebenfalls. Und schließlich Jenny.«
  


  
    »Das würde einen Durchschnitt von etwa einem Toten pro Woche ergeben. Ein ziemlich hungriges Monster«, sagte ich und schüttelte mich.
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    Ich dachte nach. Irgendwie wurde ich den Eindruck nicht los, dass es noch eine weitere Verbindung gab, die nur darauf wartete, von uns entdeckt zu werden. »Ich würde gern mit Lass sprechen«, sagte ich. »Er taucht irgendwie immer wieder auf. Und dann könnten wir uns auch nochmal Tanker vorknöpfen.«
  


  
    »Glaubst du, dass Tanker etwas weiß, was er uns noch nicht gesagt hat?«
  


  
    »Irgendjemand weiß etwas. Da bin ich mir absolut sicher.
     Und die Einzigen, die uns nichts mehr sagen können, sind die Toten.«
  


  
    Wir liefen eine Weile alle möglichen Straßen und Gassen ab, ohne Lassiter zu entdecken. Also beschlossen wir, wieder in den Untergrund abzusteigen.
  


  
    Im Ziegelbruch stießen wir auf Tall Grass. Er war gerade dabei, in einer Ecke vor sich hin zu schimpfen und mit einem weichen braunen Gegenstand durch die Luft zu fuchteln. Als er uns entdeckte, stürzte er auf uns zu und drückte mir das Ding wütend in die Hand.
  


  
    »Du hast sie doch gewollt! Da, nimm sie! Nimm sie! Ich will sie nicht mehr!« Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich.
  


  
    »Grass, beruhige dich«, redete Quinton mit leiser Stimme auf ihn ein. »Man kann dich doch überall hören. Beruhige dich wieder.«
  


  
    Tall Grass wandte sich ihm zu. »Du hast sie hierhergebracht! Sie wollte die Mütze. Es ist auch deine Schuld. Deine Schuld, dass Jenny tot ist.«
  


  
    Quinton trat einen Schritt zurück. »Grass, das meinst du doch nicht ernst! Es ist nicht unsere Schuld. Jemand oder etwas hat Jenny umgebracht, aber das waren weder Harper noch ich. Und du auch nicht.«
  


  
    »Es ist diese Mütze!«
  


  
    »Verdammt, Grass, reiß dich zusammen! Es hat nichts mit der Mütze zu tun.«
  


  
    »Das war Bears Mütze. Bear ist tot. Und dann war es Jennys Mütze. Und jetzt ist Jenny tot«, erregte sich Tall Grass. Er klang hysterisch.
  


  
    »Woher willst du wissen, dass Bear tot ist? Wir wissen das nicht mit letzter Sicherheit. Er ist nur …«
  


  
    »Ich habe ihn gesehen! Ich habe seinen Geist gesehen. 
     Und ich habe das Wesen – das Monster – gesehen! Das habe ich! Ich habe es gesehen!« Er konnte vor Aufregung kaum mehr atmen. Plötzlich begann er zu schreien. Er starrte durch uns hindurch, und seine Augen schienen beinahe aus den Höhlen zu treten.
  


  
    »Mist«, murmelte Quinton. Tall Grass begann heftig zu keuchen und verlor dann auf einmal das Bewusstsein. Er sackte zusammen und fiel zu Boden.
  


  
    Quinton betrachtete ihn mitleidig. »Ich bin bisher noch nie so froh gewesen, dass jemand ohnmächtig geworden ist.«
  


  
    »Hey!«
  


  
    Wir drehten uns um. Ein Mann spähte um die Ecke, zog jedoch sofort den Kopf zurück, als wir in seine Richtung schauten.
  


  
    »Lauf nicht weg, Lass!«, rief Quinton. Er gab mir mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass ich Lass aufhalten solle.
  


  
    Ich rannte also den alten Bürgersteig entlang, spürte aber auf einmal wieder, wie mein Knie schmerzte. Trotzdem gelang es mir, Lass nach wenigen Metern einzuholen. »Komm schon, Lass. Hilf uns«, schlug ich vor. »Wir müssen Tall Grass hier rausbringen.«
  


  
    Lassiter sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Er zitterte und fasste nervös in seine Tasche.
  


  
    »Lass den Schocker stecken«, sagte ich. »Ich lasse mich nicht so leicht außer Gefecht setzen. Und ich werde dir auch nichts tun, wenn du Quinton und mir hilfst.«
  


  
    Widerstrebend lief er vor mir her. Wir kehrten zu Quinton zurück, der gerade dabei war, Tall Grass mühsam aufzurichten. Der Indianer hatte das Bewusstsein immer noch nicht zurückerlangt.
  


  
    Quinton sah Lass scharf an und meinte dann: »Am besten nimmst du ihn unter der einen Achsel und ich ihn unter der anderen, und dann wir ziehen ihn gemeinsam hoch. Wir bringen ihn die Cadillac-Treppe hinauf. Dort oben finden wir bestimmt irgendwo einen Ort, wo wir ihn liegen lassen können.«
  


  
    »Und warum nicht hier?«, jammerte Lass. »Ist doch egal, Mann. Warum sollen wir für den Kerl unser Leben aufs Spiel setzen?«
  


  
    »Weil er vielleicht sterben könnte, wenn wir ihn zurücklassen. Ich habe dir geholfen, Lass. Jetzt hilfst du mir. Oder ich werde dir in Zukunft nie mehr einen Gefallen tun. Verstanden?«
  


  
    »Okay, okay. Schon verstanden.«
  


  
    Lass half Quinton, Tall Grass hochzuheben, und dann trugen ihn die zwei Männer wie einen schweren Sack bis zum Fuß der Treppe, die neben dem Cadillac-Hotel in den Untergrund führte. Ich eilte die Stufen hinauf und sah mich oben um. Einen Moment lang wartete ich, um ganz sicher zu sein, dass niemand in der Nähe war. Dann rief ich leise zu den beiden hinunter, dass sie hochkommen könnten.
  


  
    Tall Grass gab ein paar Geräusche von sich und versuchte sich zu bewegen, als wir die Straße erreichten. Quinton und Lass setzten ihn auf dem Bürgersteig ab, und dann ließ sich Quinton neben ihm nieder. Ich packte Lassiter gerade noch rechtzeitig am Handgelenk, bevor er weglaufen konnte.
  


  
    Während Quinton leise mit Tall Grass sprach, unterhielt ich mich mit Lass.
  


  
    »Was hast du da unten gemacht?«
  


  
    »Ich … Ich wohne da!«
  


  
    »Aber doch nicht genau da.«
  


  
    »Nicht die ganze Zeit … Ich … Ich habe etwas gehört. Ich habe Grass sprechen gehört. Mann, der ist voll auf einem Trip!«
  


  
    »Ehrlich? Da sagst du mir nichts Neues. Er glaubt, gesehen zu haben, wie John Bear von einem Monster gefressen wurde.«
  


  
    »Siehst du? Der hat sie doch nicht mehr alle.«
  


  
    »Ich bin mir nicht so sicher, ob er nicht tatsächlich ein Monster gesehen hat.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du siehst doch auch Monster. Das hast du zumindest behauptet.«
  


  
    Er starrte mich verblüfft an und sah sich dann hastig erneut nach einer Fluchtmöglichkeit um. Ich stellte mich ihm in den Weg.
  


  
    »Hast du das Monster vielleicht auch gesehen, das Bear gefressen hat?«
  


  
    »Ich habe gewisse Dinge gesehen …«
  


  
    »Was genau? Und wo hast du es gesehen?«
  


  
    »Ich habe schon viele … viele unheimliche Typen gesehen … Die tun uns weh … deshalb hat mir Q-Mann ja auch den Schocker gegeben.«
  


  
    »Ich weiß. Aber ich bin mir sicher, dass du mehr als nur ein paar komische Typen gesehen hast. Sonst hättest du nicht solche Angst.«
  


  
    »Ich habe eine … Ich habe eine Schlange gesehen. Eine große Schlange.«
  


  
    Ich musterte ihn skeptisch. Nicht, weil ich ihm nicht glaubte, sondern weil ich den verunsicherten Mann dazu zwingen wollte, endlich zu reden. Es gibt nichts, was Leute eher dazu bringt, den Mund aufzumachen, als so zu tun, als würde man ihnen nicht glauben.
  


  
    »Es stimmt aber! Die Schlange war so groß wie ein Auto. Sie hatte einen Menschen im Maul – so wie wenn eine Klapperschlange versucht, ein Ei zu verschlingen.«
  


  
    »Wo hast du die denn gesehen?«
  


  
    »Unter dem Pioneer Square.«
  


  
    »Man kann gar nicht unter den Pioneer Square!«, widersprach ich ihm.
  


  
    »Doch, kann man schon! Hinter dem Pioneer-Building gibt es ein Gitter in einer Gasse. Wenn man das hochhebt, gelangt man dort in ein Loch.«
  


  
    »Und wann hast du die Schlange da gesehen?«
  


  
    »Weiß ich nicht mehr! Lass mich endlich in Ruhe!« Er stieß mich zur Seite und drängte sich an mir vorbei. Ich hätte ihn zwar aufhalten können, aber zum einen wollte ich ihm nicht seinen ganzen Stolz nehmen, und zum anderen hielt ich es für das Beste, ihn fürs Erste nicht weiter zu befragen. Schließlich wusste ich, wo ich ihn finden konnte.
  


  
    Ich sah mich nach Quinton und Tall Grass um, der gerade dabei war, sich mühsam zu erheben.
  


  
    »Verschwinde«, knurrte er.
  


  
    »Fühlst du dich wieder besser?«, fragte Quinton.
  


  
    »Es geht mir gut.«
  


  
    »Du warst ziemlich hysterisch …«
  


  
    Er starrte Quinton finster an und entdeckte dann mich. Ich hielt noch immer die Mütze in der Hand. Mit einem Satz stürzte er sich auf mich und entriss sie mir. »Die gehört Jenny.«
  


  
    »Du hast gesagt, es wäre Bears alte Mütze gewesen«, entgegnete ich.
  


  
    Tall Grass sah für einen Moment so aus, als ob er nicht wüsste, wie er reagieren sollte. Seine Augen wanderten unruhig zwischen Quinton und mir hin und her.
  


  
    »Stimmt gar nicht!«
  


  
    »Komm schon, Grass«, meinte Quinton besänftigend. »Wir wissen alle, dass die Mütze Bear gehört hat. Du hast uns erzählt, dass du gesehen hättest, wie er von einem Monster verschlungen worden ist.«
  


  
    »Das habe ich nie gesagt!«
  


  
    »Doch, das hast du. Wir wollen dieses Monster fassen, Grass. Wir wollen das Monster fassen, das auch Jenny getötet hat.«
  


  
    »Ich habe die Sch… Ich habe niemanden gesehen!«, jammerte Grass. Er lehnte sich an eine Hausmauer und vergrub sein Gesicht in der Mütze. »Wir haben geschlafen«, erzählte er schließlich. »Da kam sie plötzlich aus der Dunkelheit. Wie eine Welle. Und Jenny hat ein Geräusch gemacht. Und dann … Und dann habe ich etwas Kaltes gespürt, und es hat wie nach faulem Fleisch gestunken. Ich habe die Augen geöffnet und gesehen, wie dieses Wesen durch die Mauern fortgeschwommen ist. Es konnte durch Mauern schwimmen! Und mir ist nur noch diese verdammte Mütze geblieben! Und heute Nacht habe ich John Bear gesehen. Das heißt, eigentlich Bears Geist. Er ist durch den Ziegelbruch gewandert, hat mich angesehen und gesagt: ›Behalte die Mütze.‹ Dann ist er verschwunden. Er hat mir die Mütze vermacht. Aber das ist wie ein Fluch …«
  


  
    Obwohl er sich die Mütze vor den Mund hielt, konnte ich hören, wie er schluchzte. Seine Schultern zuckten.
  


  
    »Es hat nichts mit der Mütze zu tun, Grass. Glaub mir, die Mütze hat die beiden nicht umgebracht«, versicherte ihm Quinton. »Und Bear würde niemanden verfluchen. Er wollte nur sichergehen, dass die richtigen Leute seine Sachen bekommen. Du weißt doch, wie Bear war.«
  


  
    Tall Grass hob zitternd den Kopf. Er sah uns nicht an, schien aber trotzdem mit uns zu sprechen. Er stotterte immer wieder, wenn er tief Atem holte. »Der Z… Der Zeqwa hat sie geholt …«
  


  
    »Wir wissen, was es war. Und wir wollen den Zeqwa finden. Wir wollen herausfinden, warum er gekommen ist.«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, flüsterte Grass erregt. »Falls jemand dem Monster befohlen hat, Jenny zu holen, reiße ich ihm den Kopf ab.«
  


  
    »Wir finden es heraus. Du solltest heute Nacht unbedingt in der Nähe eines Feuers schlafen, Grass. Aber bloß nicht unten im Ziegelbruch. Am besten schläfst du gar nicht mehr in dieser Gegend. Hast du mich verstanden?«
  


  
    Tall Grass nickte mutlos. Seine Trauer und seine Wut hatten ihn ganz benommen gemacht. Wir gingen gemeinsam mit ihm zum Occidental Park und ließen ihn dort in der Obhut von Sandy zurück. Dann machten wir uns auf den Weg, um das Gitter zu finden, durch das man angeblich unter den Pioneer Square gelangen konnte.
  


  
    »Wie ist er bloß auf die Idee gekommen?«, fragte ich Quinton. »Ich meine, dass jemand das Monster geschickt haben könnte?«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht glaubt er, dass Jenny gejagt wurde.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn und dachte schweigend nach.
  


  
    Wir entdeckten das Gitter, das locker über einem Loch in der Gasse zwischen dem Seattle Mystery Bookshop und dem hinteren Teil des Pioneer-Building lag. Ein Stahlrahmen und zwei Angeln zeigten, wo es früher einmal befestigt gewesen sein musste. Doch irgendjemand hatte es aus seinem Rahmen gerissen, und nun lag es nur noch lose 
     da. Im Grau war der Ort von einem kalten silbernen Nebel überzogen. Das Energienetz glühte neonrot und gelb. Keine angenehme Mischung.
  


  
    Quinton schaute sich um, als ob er sich nicht sicher wäre, wo wir uns befanden. »Ich hatte keine Ahnung, dass man auch hier in den Untergrund gelangen kann.«
  


  
    »Ich auch nicht.« Ich hob das Gitter hoch. Darunter befand sich ein außergewöhnlich schmaler Schacht, der zu einem Tunnel führte. Dieser machte eine scharfe Kurve nach Westen, sodass man dort tatsächlich unter das Pioneer-Building gelangte. Auf einmal standen wir vor zwei schmalen Stahltüren, hinter denen eine steile Metalltreppe weiter nach unten führte. Langsam stiegen wir sie im Licht von Quintons Taschenlampe hinunter.
  


  
    Die schmale Treppe schien ursprünglich einmal Bediensteten oder Arbeitern als Zugang zum Pioneer-Building gedient zu haben. Offenbar wurde die ganze Gegend irgendwann umgebaut und dadurch der Originalzugang verschlossen. Leider war es mir nicht möglich, die ineinander verwobenen Zeitschichten im Grau getrennt zu betrachten, um zu erfahren, was sich an dieser Stelle früher einmal befunden hatte. Im Grau herrschte hier ein völliges Chaos, als ob Zeit und Raum noch immer von einem magischen Erdbeben erschüttert würden.
  


  
    Am Fuß der Treppe befand sich ein kurzer Korridor, der meiner Meinung nach unter den Bürgersteig vor dem Pioneer-Building führte. Er endete abrupt an einer Wand.
  


  
    »Sackgasse«, sagte ich. Aber irgendetwas stimmte mit dieser Wand nicht …
  


  
    Ich schob die normale Welt von mir und betrachtete die Wand im Grau. Je tiefer ich eindrang, desto stärker verwandelte sich die Mauer in eine schwarze Masse, die von 
     roten und gelben Energiefäden sowie Fetzen blassen Nebels durchzogen war. Ich ging in die Hocke und betrachtete die sich sanft schlängelnden Fäden. Je mehr ich mich ihnen näherte, desto stärker konnte ich die schwache Brise spüren, die sie in Bewegung versetzte. Ich roch Alter, Schlamm, Salzwasser und Fäulnis. Die Fäden hatten nicht nur eine graue Farbe – nein, sie bestanden aus dem Grau. Ich griff in das Netz, das sie bildeten, und zog es so vorsichtig wie möglich auseinander.
  


  
    Durch die Mauer war ein Loch gefressen worden, hinter dem sich ein schmaler Tunnel öffnete. Als ich mich Quinton zuwandte, sah dieser eher wie eine Säule aus Wasserdampf aus, durchzogen von grell leuchtenden Energiesträngen, und nicht wie ein Mensch.
  


  
    »Sieht so aus, als wäre es an der Zeit, die Sache anzugehen«, sagte ich.
  


  
    Quinton wirkte nervös. Seine Augen wanderten von einem Punkt über meinem Kopf zu dem Loch in der Wand, das von den grauen Fäden verdeckt gewesen war. Mir wurde klar, dass er an die Stelle blickte, wo sich mein Kopf befunden hätte, wenn ich noch gestanden hätte. Offensichtlich konnte er mich im Zwielicht kaum sehen und hatte nicht bemerkt, dass ich in die Hocke gegangen war. Ich befand mich so nahe am Energiegeflecht des Grau, dass ich ihn auch nicht wie sonst sah. Ob uns wohl die Geister auf diese Weise wahrnahmen? Ich bezweifelte es eigentlich, da die meisten sich nicht so nahe am Energienetz aufhielten, wie ich das nun tat.
  


  
    Ich kehrte in die Welt zurück, die ich normalerweise sah – die Welt von Quinton und mir, die doch stets durchzogen war von einem Nebel, von Energiefäden, Geistern und Strömungen aus Zeit und Erinnerung.
  


  
    Quinton zuckte zusammen, als ich wieder auftauchte. Er starrte mich an. »Wo warst du?«
  


  
    »Nicht weit. Nur weit genug, um das hier zu entdecken«, sagte ich und zeigte auf das Loch. »Möchtest du sehen, was sich am anderen Ende des Tunnels befindet?«
  


  
    »Ja und nein. Irgendwie sieht es ziemlich unheimlich aus.«
  


  
    »Ich kann auch nicht behaupten, dass ich darauf brenne, da hinunterzusteigen. Aber Lass meinte, dass er da unten eine Schlange gesehen hätte, und die Tarnung besteht aus dem gleichen Material, das ich bereits im Zugtunnel entdeckt habe.«
  


  
    Quinton setzte seinen Hut ab, rollte ihn zusammen und steckte ihn in die Tasche. Dann begann er in das Loch zu klettern.
  


  
    »Hey«, flüsterte ich. Der Ort wirkte bedrückend. Allein die Vorstellung, die Mauer anfassen zu müssen, ängstigte mich ein wenig. Ich wollte außerdem nicht, dass meinem Begleiter etwas zustieß. »Ich kann in dieser Welt besser sehen. Ich sollte vorangehen.« Ich wollte zwar nicht als Erste in den Tunnel, aber es blieb mir nichts anderes übrig. Falls am anderen Ende ein übernatürliches Wesen auf uns wartete, hatte ich bessere Chancen, es zu sehen, als Quinton.
  


  
    Ich kroch also als Erste in das Loch, wobei sich sowohl meine Schulter als auch mein Knie empört meldeten. Mit einem tiefen Atemzug robbte ich auf den silberfarbenen Glanz am Ende des Tunnels zu. Ich spürte, wie mich die Schwaden des Grau berührten, während ich Quinton deutlich hinter mir atmen hörte.
  


  
    Der grob angefertigte Tunnel war für uns beide breit genug, um mühelos hindurchzukommen. Aber die düstere Feuchtigkeit und der Geruch nach Brackwasser gaben unserem
     Abenteuer einen besonders unheimlichen Anstrich. Wir schienen durch die Eingeweide der Erde zu kriechen. Ich hörte das sanfte Schlagen des Wassers, das vor uns lag. Ein Echo erfüllte immer wieder den Tunnel, als ob wir uns einem unterirdischen Schwimmbad näherten. Ein leises Stöhnen wie ein ferner Wind ertönte. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, der nichts mit der Kälte zu tun hatte, die uns umgab.
  


  
    Auf Kniehöhe konnte ich vor mir eine klare Linie erkennen. Es war nur ein winziger Teil grellgelber Energie, die sich aus der Schwärze des Tunnels im Grau abhob. Ich tastete mich mit einer Hand langsam vorwärts und prüfte vorsichtig den Boden aus Geröll, Schmutz und Betonbrocken. Endlich erreichte meine Hand eine glatte Oberfläche, die abrupt in einer scharfen Kante endete. Als ich nach unten griff, berührte ich eine weitere glatte Oberfläche und eine weitere Ebene … Stufen.
  


  
    Mühsam rappelte ich mich auf, bis ich am Rand der ersten Stufe zu sitzen kam. Meine Stiefel berührten mit einem leisen Plätschern das Wasser.
  


  
    Ich drehte mich zu Quinton um und flüsterte: »Da unten liegt ein Raum. Dem Echo nach ist er groß und der Boden mit Wasser bedeckt. Vielleicht bewegt sich dort etwas, aber ich bin mir noch nicht sicher.«
  


  
    »Ich bin direkt hinter dir.«
  


  
    Ich glitt nach unten, wobei ich so vorsichtig wie möglich meine Füße auf den glitschigen Boden setzte. Zu meiner Überraschung stand das Wasser so hoch, dass es oben in meine Stiefel floss. Irgendetwas gab ein Geräusch von sich und verschwand dann zu meiner Rechten. Als ich in die Tiefen des Grau blickte, schien sich der Raum durch Geister und flackernde Energiefäden zu erhellen.
  


  
    Der Boden unter dem Wasser zeigte wundersame, geometrische Muster aus buntem Marmor und Steinen. Die Wände waren aus weißem Marmor, der mit rosafarbenen und goldenen Adern durchzogen war. Es war mehr als ein Raum. Es handelte sich vielmehr um zahlreiche Zimmer und Korridore, von denen überall glänzende Holztüren abgingen. Die Überreste eines alten Eichenstuhls schaukelten leicht im tieferen Wasser auf der anderen Seite des Raums. Das Wesen, das vorher Laute von sich gegeben hatte, taumelte plötzlich auf mich zu, und ich stieß vor Schreck einen leisen Schrei aus.
  


  
    Es war ein Zombie. Bevor er näher kommen konnte, schaute ich mich hastig um. Ich wollte sehen, ob sich Sisiutl in der Nähe aufhielt, aber die Wasseroberfläche lag ruhig da. Eine Seeschlange zeigte sich nirgendwo. Also hastete ich weiter ins Wasser, bis es mir zu den Schenkeln stand. Auch wenn ich mich ekelte, blieb mir nichts anderes übrig, als unter die Oberfläche des abgestanden riechenden Sees zu tauchen.
  


  
    Ich sah undeutlich, dass der Marmorboden hier zum großen Teil verschwunden war. Offensichtlich konnte das Wasser bei Flut durch die Risse eindringen, die sich über die Jahre hinweg gebildet haben mussten. Ein Teil des Bodens war mit einem gewaltigen Zementblock bedeckt. Wahrscheinlich handelte es sich um einen der Stabilisatoren, die man hier benutzt hatte, als man den Laubengang neu errichtete. Nirgendwo war Sisiutl zu entdecken. So sehr ich mich auch konzentrierte, war es mir nach einiger Zeit nicht mehr möglich, länger den Atem anzuhalten. Ich tauchte wieder auf und warf mein klatschnasses Haar zurück, während ich nach Luft keuchte.
  


  
    Die unterirdische Toilette, in der wir uns befanden, war 
     von Netzen aus Sisiutls grauem Material umspannt. Dasselbe galt für die früher einmal menschliche Kreatur, die sich mit uns hier unten aufhielt. Überall, wo die weichen grauen Fäden hingen, konnte ich die Formen und Farben der Oberflächen darunter kaum noch erkennen.
  


  
    So ließ sich zwar der Schimmer eines früheren Lebens des Toten unter dem grauen Netz, das seinen Körper vor dem Zusammenfall bewahrte, erahnen, aber tiefer reichte mein Blick nicht. Die Feuchtigkeit hier unten hatte seine Haut bereits zersetzt. Seine Beine waren so lange dem Wasser ausgesetzt gewesen, dass sie aufgeschwemmt und weich waren. Der Rest des Körpers war schlaff, und die Haut hatte eine dunkle Farbe angenommen. Jetzt wusste ich, dass der faule Geruch, den ich bereits im Tunnel gerochen hatte, von dem Zombie stammte. In der normalen Welt konnte ich nicht viel mehr als seine Gestalt ausmachen. Sein Gesicht war nicht zu sehen. Aber es war trotzdem klar, dass dieser Zombie erst vor kürzerer Zeit gestorben war als der erste, dem ich begegnet war.
  


  
    »Quinton«, flüsterte ich heiser. »Hier ist ein Zombie. Ich brauche Licht.«
  


  
    Quinton zögerte keine Sekunde, sondern watete, so schnell er konnte, durch das Wasser zu mir. Als er neben mir stand, schaltete er seine Taschenlampe ein und suchte mit dem Strahl nach dem untoten Wesen.
  


  
    Als er es fand, hielt er entsetzt den Atem an. Für einen Moment geriet er ins Wanken. »Oh mein Gott, das ist Felix. Er verschwand als Letzter, ehe Go-Kart und Jenny umgebracht wurden.«
  


  
    »Wenn Si… Wenn das Monster Felix hatte, verstehe ich nicht, warum es auch noch die beiden umgebracht hat«, sagte ich.
  


  
    »Ich habe auch keine Ahnung. Vielleicht … Mein Gott, das wäre ja schrecklich … Aber vielleicht hebt Sistu sie sich ja als Zwischenmahlzeit auf. Vielleicht ist er wie ein Alligator, der sein Fressen auch lieber etwas … etwas abgehangen genießt.«
  


  
    »Die anderen hat er aber gar nicht gefressen«, gab ich zu bedenken. Ich dachte nach. »Er hat sie einfach nur getötet und ihre Leichen dann zurückgelassen.«
  


  
    Felix’ toter Körper stolperte auf uns zu. Er gab erneut einen seltsamen Laut von sich. Ich hatte das Gefühl, kurz vor einer Erkenntnis zu stehen, als der Zombie einen lauten Schrei ausstieß und auf die Knie fiel. Er hatte sich in dem Gewirr aus grauen Fäden und Schlamm verheddert, das den überfluteten Boden bedeckte.
  


  
    Quintons Lichtstrahl fing an zu wackeln. Für einen Moment war der Zombie nicht mehr zu sehen. »Harper! Bitte tu endlich was!«
  


  
    Ich zögerte. Es widerstrebte mir, noch einmal vor einem Mann, den ich mochte, einen Zombie auseinanderzunehmen. Der letzte hatte den Anblick nicht gerade gut aufgenommen.
  


  
    »Richte das Licht wieder auf ihn«, befahl ich nach einem Augenblick harsch. »Ich kann sonst nicht sehen, was ich tun muss.«
  


  
    Quinton tat, wie ich ihm geheißen hatte. Der Leichnam versuchte noch immer, sich zu befreien. Ich trat zu ihm und ging vor ihm in die Hocke. Mit großem Widerwillen streckte ich die Hand aus, um die Überreste des Mannes zu berühren. Sie fühlten sich zwar weich, aber auch noch überraschend fest an. Selbst mit Hilfe des Lichts konnte ich nicht erkennen, wie ich die Lebensfäden lösen sollte, die in seinem Inneren gefangen waren. Schließlich wollte 
     ich die erbarmungswürdige Kreatur nicht mit meinem Taschenmesser zerschneiden. Alleine die Vorstellung daran ekelte mich derart, dass ich angewidert würgen musste.
  


  
    »Es muss eine Möglichkeit geben«, murmelte ich. Das eisige Wasser, das meine bereits angeschlagenen Gelenke noch mehr schmerzen ließ, jagte mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Ich betrachtete den Zombie und stand dann wieder auf.
  


  
    Das tote Wesen lag erschöpft auf dem Boden und lehnte sich mit dem Oberkörper gegen eine Wand. Es war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen oder Laute auszusto ßen. An den Stellen, wo es das Netz aus grauen Fäden berührte, schien es fast in der Wand zu verschwinden. Das merkwürdig neutrale graue Material musste also sowohl eine Art von Tarnung als auch eine Art von Fessel darstellen. Oder war Letzteres nur ein zufälliges Nebenprodukt?
  


  
    Je eingehender ich die Netze betrachtete, desto wahrscheinlicher kam mir meine zweite Überlegung vor. Die grauen Fäden dienten Sisiutl als Tarnung. Wahrscheinlich verbarg er sich auch selbst in seinem Netz und konnte auf diese Weise scheinbar seine Gestalt verändern, wenn er durch Zeiten und Räume glitt. Er war schließlich klug genug, um auch den Zugang zu diesem Ort mit seinen Fäden zu bedecken.
  


  
    »Das hier ist seine Höhle«, sagte ich.
  


  
    »Was?«, fragte Quinton ungläubig.
  


  
    »Diese Fäden …«
  


  
    Er unterbrach mich. »Welche Fäden?«
  


  
    »Dieser magische Stoff, den ich bisher an allen Orten gefunden habe, wo Sistu gewesen sein muss. Ich habe dir doch davon erzählt. Hier sind die Fäden überall, und der 
     arme Kerl ist auch davon bedeckt. Deshalb glaube ich, dass wir uns in seiner Höhle befinden. Sistu verdeckt sie mit seinem Netz. Deshalb konntest du das Loch nicht erkennen, bis ich das Netz weggerissen habe. Und wie gesagt – auch Felix ist völlig darin verstrickt. Ich vermute, dass sein Geist deshalb nicht fortkann. Die magischen Fäden halten die Energie in seinem toten Körper gefangen.«
  


  
    »Worauf wartest du dann noch? Befreie ihn doch endlich davon!«
  


  
    Ich hatte zwar keine Lust, bei dieser Prozedur wieder einen Zuschauer zu haben, aber mir blieb nichts anderes übrig. Schließlich wussten wir nicht, wann Sisiutl zurückkehren würde, um seine Mahlzeit zu verspeisen. Allein die Vorstellung, Felix zurückzulassen, damit er dann durch die Zähne des Monsters aus dem Gefängnis seines verwesenden Körpers befreit wurde, trieb mich an.
  


  
    »Mist, Mist, Mist«, murmelte ich. Das kalte Wasser ließ mich erneut zittern. Ich musste die Fäden von dem Zombie lösen, um einen besseren Blick auf seine eigenen Energiestränge werfen zu können. Als ich versuchte, sie mit meinen Händen beiseitezuziehen, stellte ich allerdings fest, dass das Netz dicht gewoben war und sich nicht so leicht auseinanderreißen ließ. Das Material schien diesmal geknotet und nicht wie die Fäden einer Spinne gesponnen worden zu sein. Ich musste die Knoten also entweder lösen oder eine Möglichkeit finden, sie zu durchtrennen.
  


  
    Für einen Moment überlegte ich fieberhaft, was ich tun konnte.
  


  
    Knoten … Da war doch was …
  


  
    Plötzlich fiel mir wieder Ella Grahams Feder ein. Sie hatte behauptet, dass mir die Feder helfen würde, die Toten 
     zu öffnen … Nein, sie hatte sogar gesagt, dass ich mit Hilfe der Feder die Knoten toter Dinge lösen könne!
  


  
    Die alte Frau hatte die Weltwirtschaftskrise durchlebt und den Zweiten Weltkrieg überstanden. Sie hatte schon früh lernen müssen, was es bedeutete, mit wenig zurechtzukommen. Wahrscheinlich hatte sie neue Kleidung und andere Dinge aus alten Stücken fabriziert, indem sie mit einer Nadel geduldig die alten Stoffe aufgetrennt hatte. Vielleicht musste also auch ich die Fasanenfeder dazu benutzen, die Knoten in Sisiutls Falle zu lösen? Fasanen richten stets ein Auge auf den Tod und eines auf das Leben. Besaß die Feder also tatsächlich eine Affinität zum Grau, wie Ella Graham das angedeutet hatte? Es war zwar eine verrückte Idee, aber war nicht auch das Grau unvorstellbar? Manchmal funktionierte schließlich genau das, was auf den ersten Blick verrückt wirkt.
  


  
    Ich hatte die Feder noch immer in meiner Jackentasche und zog sie jetzt heraus. Sie war etwas geknickt und nass geworden, schien aber ansonsten noch in Ordnung zu sein. Obwohl ich mich idiotisch fühlte, hielt ich sie mit zwei Fingern an ihrem Kiel fest und strich dann mit der weichen Seite über den Kopf des Zombies.
  


  
    Das graue Netz lockerte sich ein wenig. Ich strich erneut darüber. Nun gingen die Fäden auf und fielen ab. Die Säume des Gewebes lösten sich fast wie Laufmaschen in einem Nylonstrumpf. Immer wieder strich ich darüber, bis das Netz völlig lose war. Dann zog ich die letzten Fäden mit der Hand beiseite. Der Körper des Untoten wurde nun weicher und schlaffer. Das Netz blieb an manchen Stellen jedoch noch immer so fest, dass ich es nicht abziehen konnte.
  


  
    Quintons Lichtstrahl zitterte. »Ich glaube …«, begann er heiser.
  


  
    Von Ferne war Wasserrauschen zu hören.
  


  
    »Ich glaube, irgendetwas nähert sich …«
  


  
    Schnell, schnell …
  


  
    Für einen Moment befürchtete ich, mein Gehirn würde versagen. Ich musste die Sache beenden und so schnell wie möglich aus diesem Wasser kommen, ehe ich mich völlig verkühlte. Allerdings schien die Feder plötzlich nicht mehr zu funktionieren. Mein Herz pochte wild, und ich begann trotz der Kälte zu schwitzen.
  


  
    Falls uns irgendwelche Götter zusahen, konnte ich nur hoffen, dass sie auf unserer Seite waren. Verzweifelt drehte ich die Feder um. Ich hoffte, dass sie auch so magische Fähigkeiten aufwies. Hastig fuhr ich mit dem Kiel über Felix’ zusammengesackte Gestalt, bis die winzigen Risse in der Spitze einen dünnen gelben Energiestrang aufnahmen. Ich unterdrückte die aufsteigende Panik und zog den Strang zu mir heran. Eine Schlinge aus Energie löste sich aus dem Körper. Ich fuhr mit dem kleinen Finger meiner freien Hand hinein. Dann zog ich langsam daran, um den Knoten im Inneren des Zombies zu entwirren.
  


  
    Der Strang löste sich. Für einen Moment wankte ich gefährlich, als die heiße gelbe Knotensträhne aus Felix’ gefangenem Geist mit rasender Geschwindigkeit seinen Körper verließ. Es gab einen seltsam dumpfen Knall, und dann fiel die Leiche wie knochenlos und schlaff zu Boden.
  


  
    Ein weißer Strahl schoss aus ihr heraus und tauchte den Raum für einen Moment in ein gedämpftes Licht.
  


  
    Das Rauschen hörte auf, und etwas zischte. Dann ertönte ein lautes Brüllen. Ein Geräusch wie ein Hagelsturm aus Schuppen, die auf Steine prasselten, erhob sich.
  


  
    Ich warf einen letzten Blick auf den Verwesenden zu 
     meinen Füßen. Felix war nun endgültig gestorben und verschwunden. Zurück blieb nur tote Materie. Felix hatte seinen Körper für immer verlassen.
  


  
    Quinton packte mich am Ellenbogen und riss mich hoch. Mein Knie protestierte mit einem Knirschen, das ich in allen Gliedern spürte.
  


  
    »Los!«, brüllte er und zerrte mich zu dem Loch in der Wand, durch das wir hereingekommen waren.
  


  
    Ein riesiger Kopf mit zwei Hörnern wie bei einer japanischen Kriegermaske schob sich durch die Öffnung. Er brüllte und züngelte mit seiner gespaltenen Zunge, die so lang war wie ich groß. Das schreckliche Geräusch erschütterte mich bis ins Mark. Wir wichen angsterfüllt zurück. Adrenalin begann nun mein träge gewordenes Blut wieder aufzuheizen.
  


  
    »Andere Seite!«, rief ich und riss Quinton in einem rechten Winkel zu dem Monsterkopf zur Seite. Der Kopf schob sich immer weiter in den Raum hinein. Der Hals, auf dem er saß, war so dick und struppig wie der Stamm einer uralten Zeder. Ein Maul voll scharf aussehender Zähne schnappte nach uns, erwischte jedoch nur noch Luft.
  


  
    Wir rannten durch die unterirdischen Toiletten und versuchten dabei, das tiefe Wasser am westlichen Ende zu vermeiden. Doch jede Tür, die früher einmal von hier aus ins Freie geführt hatte, war schon vor langer Zeit unter Tonnen von Zement begraben worden. Schon bald wussten wir nicht mehr, wohin.
  


  
    »Es gibt keinen anderen Ausgang!«, brüllte Quinton verzweifelt.
  


  
    »Wir können nicht raus, solange das Monster im Tunnel ist. Versuchen wir also, ihm auszuweichen. Sobald der 
     Tunnel frei ist, stürzen wir uns darauf«, antwortete ich keuchend und zog ihn mit mir in eine marmorne Toilettenkabine.
  


  
    Das tosende Geräusch, das die Kreatur von sich gab, als sie in den Raum glitt, wurde schwächer. Wir konnten deutlich das Spritzen von Wasser in der Nähe von Felix’ Leiche hören. Dann brüllte das Monster etwas auf Lushootseed, was ich nicht verstand. Vorsichtig spähten wir aus der Kabine.
  


  
    Am anderen Ende des Raums schlängelte sich Sisiutl durch das Wasser. Er schimmerte im Grau und musste etwa neun Meter lang und dicker als die Totempfähle drau ßen sein. Seine Gestalt verwandelte sich ständig von einem Schlangenwesen in ein anderes. Einmal glich er Medusas Schlangenhaaren, ein anderes Mal sah er wie aus ein Drache und dann wieder wie ein Zerberus mit drei gewaltigen Köpfen auf schlangenartigen Hälsen.
  


  
    Plötzlich bewegte er sich ruckartig, stieß einen zischenden Laut aus, und ein monströser Schlangenkopf tauchte mit einem lauten Spritzen aus dem Wasser auf. Er sah in unsere Richtung. Seine geschwungenen Hörner und das von Rillen durchzogene Gewebe hinter seinem Kiefer waren klar zu erkennen. Die gespaltene Zunge, die uns zuvor beinahe berührt hatte, kam wieder herausgeschossen, und die Schlange zischte. Ein weiterer sich ständig verwandelnder Schlangenkopf erhob sich aus dem Wasser. Die riesige Kreatur nahm eine feste Schlangengestalt an – eine Gestalt, die sich in beiden Welten zugleich aufhielt. Dann ringelte sie sich in ein W. Eine dröhnende Stimme erfüllte den Raum. Sie kam aus dem mittleren menschlichen Kopf, während sich der Körper mit wahnwitziger Geschwindigkeit auf uns zubewegte.
  


  
    »Rur! Dieb! Ladro! Vohr!«, röhrte das Monster und begann erneut seine Gestalt zu verändern.
  


  
    »Licht!«, befahl ich Quinton. »Vielleicht können wir ihn kurzfristig blenden!«
  


  
    Quinton schaltete die Taschenlampe an und richtete den Lichtstrahl auf das Ungeheuer. Jetzt sahen wir das fürchterliche Gesicht mit den tropfenden Fangzähnen und dem fleischigen Haar, das um seinen breiten Mund wuchs. Die Schlangenköpfe an beiden Seiten zischten und spuckten vor Wut, während das mittlere Gesicht für einen Moment vor dem Licht zu erschrecken schien. Zwei klauenartige Hände legten sich über die geblendeten Augen. Eine Schimpftirade in einer Kakophonie aus Sprachen ergoss sich über uns, als wir an dem Monster vorbeirannten.
  


  
    Einer der Schlangenköpfe holte aus und versuchte uns zu fassen. Ich zerrte ein Stück Grau zwischen uns, wobei meine Schulter die rasche Bewegung fast nicht mitmachte. Der Kopf durchbrach den Schild, ließ aber nur ein scharfes Zischen vernehmen und zog sich dann wieder zurück. Er zitterte, als ob er nicht wüsste, wie ihm geschehen war.
  


  
    Das Loch befand sich nur wenige Meter von Sisiutls Leib entfernt. Ich trieb Quinton vor mir her. Im selben Moment tauchte der nächste Kopf auf und schnappte mit einem Maul voll nadelartiger Zähne nach uns. An den Seiten blitzten die gifttropfenden Fangzähne. Ich zeigte der Schlange die Fasanenfeder und hoffte, dass sie auch hier etwas bewirken konnte. Das Wesen zog sich zurück, und seine zahlreichen Gestalten schienen nun wie eine flirrende Fata Morgana über seinem Körper zu schweben. Dann kehrten sie alle zu Sisiutl zurück, und der Kopf blickte sich verwirrt um. Das menschliche Gesicht mit dem lippenlosen
     Mund hörte jedoch nicht auf zu brüllen, während der gewaltige Körper wieder in Bewegung kam, um uns zu stellen.
  


  
    Quinton hechtete als Erster in das Loch, während ich meine Pistole zog. Sollte die Feder doch plötzlich ihre magischen Kräfte verlieren, war ich gewillt, alles zu versuchen. Als ich die Waffe entsicherte, hallte das Klicken im ganzen Raum wider.
  


  
    Hastig kletterte ich ebenfalls in den Tunnel. Als der erste Schlangenkopf hinter mir auftauchte, feuerte ich auf sein Auge. In der Hitze des Gefechts traf ich zwar nicht die Pupille, aber die Kugel schlug zumindest in die Nase ein. Das menschliche Gesicht stieß einen Schmerzensschrei aus, und die Kreatur zuckte zurück. Ich achtete nicht auf meine schmerzenden Glieder, sondern versuchte Quinton zu folgen. Sisiutl schrie weiter und warf sich zornig mit aller Wucht gegen das Loch. Die Mauern bebten. Offensichtlich hatte ihn mein Schuss nur wütend gemacht. Doch zumindest hatte ich dadurch einige Sekunden Vorsprung gewonnen.
  


  
    So schnell ich konnte, kroch ich den Tunnel hinauf und riss mir dabei Schultern, Knie und Hände an der rauen Oberfläche auf. Wieder hörte ich das Prasseln der Schuppen und das wütende Zischen der Schlangenköpfe. Sisiutl glitt in den Tunnel.
  


  
    »Er ist mir auf den Fersen!«, rief ich Quinton zu. Das Adrenalin durchflutete meinen ganzen Körper. »Klettere in die Gasse hoch und warte dort auf mich!«
  


  
    Fangzähne schnappten nach meinen Stiefeln, und ich trat wie eine Wahnsinnige nach hinten aus.
  


  
    Vor mir rannte Quinton die Metalltreppe hinauf und stieß die Stahltüren auf.
  


  
    Ich wand mich aus dem Tunnel in den offenen Raum am Fuß der Treppe. Dort rollte ich auf den Rücken, die Waffe noch immer gezückt. Ein Schlangenkopf schoss aus dem Loch. Ich versetzte ihm einen harten Tritt.
  


  
    Der Kopf zog sich für einen Moment zurück und kam dann wieder herausgeschossen. Diesmal traf ihn ein Kugelhagel, denn ich feuerte, so schnell ich konnte. Kreischend wich er erneut zurück. Ich sprang auf und rannte die Treppe hinauf. Oben warf ich die Tür hinter mir ins Schloss, als der blutende Kopf aus dem Loch schnellte.
  


  
    Quinton packte mich an der Hand, und wir rannten den schmalen Tunnel bis zum Schacht unter der Gasse. Meine Schultern schmerzten unerträglich, und mein krankes Knie brachte mich ins Stolpern. Quinton hielt mich gerade noch fest und zerrte mich mit sich.
  


  
    Da er meine Hand hielt, konnte ich die Waffe nicht nachladen. Allerdings war ich mir auch nicht sicher, ob es überhaupt sinnvoll war, auf Sisiutl zu schießen. Die Kugeln schienen ihn zwar zu erschrecken, aber mehr bewirkten sie offenbar nicht.
  


  
    Wir kletterten aus dem Schacht in die Gasse und knallten das Gitter auf das Loch. Hinter uns konnten wir deutlich das Monster hören, wie es blitzschnell heranglitt. Noch immer pumpte die Furcht Adrenalin durch meine Glieder, sodass ich meine klatschnasse Kleidung kaum bemerkte, als wir aus der Gasse auf die Straße rannten.
  


  
    »Er ist verdammt schnell«, keuchte Quinton.
  


  
    »Dann lauf schneller!«
  


  
    Wir hasteten zum Pioneer Square und dann den Yesler Way entlang. »Wir dürfen uns nicht in die Gassen drängen lassen«, rief Quinton. »Die scheint er nicht zu verlassen. Wenn wir es schaffen, ihn in die Sackgasse der Post Avenue
     beim Federal Office Building zu locken, können wir ihm vielleicht entkommen.«
  


  
    Wir rannten an der Post Avenue vorbei und bogen in die Western Avenue ein, um die hohen, alten Lagerhäuser zwischen uns und Sisiutl zu haben. Mein Knie protestierte inzwischen bei jedem Schritt, aber ich zwang mich dazu, weder langsamer zu werden noch zu hinken. Quinton kam noch schlechter voran als ich, denn er sah sich immer wieder panisch nach Sisiutl um – etwas, das ich nicht tun musste. Das laute Brüllen und Zischen des Zeqwa drang mir wie Verkehrslärm in die Ohren. Ich konnte sein wütendes Murmeln hören, wie er Worte in Dutzenden von Sprachen ausspuckte.
  


  
    Wir hatten inzwischen eine Entfernung von etwa einem Block zwischen uns und das Ungeheuer gebracht, da Sisiutl ausweichen musste, um nicht gesehen zu werden, während wir geradeaus rennen konnten.
  


  
    Meine Lungen stachen, und ich spürte, wie vereist der Boden in diesem Teil der Straße war. Sisiutl blieb tatsächlich in der Post Avenue, wie wir es gehofft hatten. Aber würde es uns auch gelingen, unseren Vorsprung zu halten und das Monster in der Marion Street endlich loszuwerden?
  


  
    Wir rasten aus der engen Western Avenue an der Ecke der Marion Street zu dem offenen Platz hinter dem Federal Office Building. Sisiutl stieß einen frustrierten Schrei aus, und der Boden bebte, als er am Ende der Sackgasse gegen die Mauer des Gebäudes knallte. Quinton hielt mich noch immer am Handgelenk fest.
  


  
    »Er wird es vermeiden, auf den Platz herauszukommen. Er wird bestimmt in die Kanäle abtauchen.«
  


  
    »Dann muss er Richtung Bucht«, keuchte ich.
  


  
    »Stimmt«, erwiderte Quinton und riss mich die Madison 
     Street auf der anderen Seite des Gebäudes entlang. Dann drängte er mich links in die Post Alley, wo wir einen Block weit ohne Pause rannten.
  


  
    »Sind wir ihn los?«, fragte Quinton atemlos.
  


  
    Ich konnte Sisiutls Gebrüll zwar nicht mehr so deutlich hören wie vorher, aber verschwunden war er noch nicht. Seine wütenden Flüche schienen sich vielmehr unter der Straße zu nähern. »Nein, noch nicht«, erwiderte ich.
  


  
    Quinton nickte und zog mich von der Post Alley auf die Spring Street, wo er mich zu der Tür unter dem Seiteneingang von McCormick & Schmick zerrte. Er achtete nicht darauf, ob uns jemand zusah, als er sie öffnete und mich hindurchschob. Hastig schloss er die Tür hinter uns, und dann rannten wir durch die Geisterschwaden unter der First Avenue bis zur letzten Mauer unter der Seneca Street. Es war die Holzwand zwischen Quintons Zuhause und dem restlichen Untergrund.
  


  
    Quinton holte etwas aus seiner Tasche und richtete es auf die Wand. Diese setzte sich daraufhin langsam in Bewegung, während wir näher kamen. Er griff in ein Loch in der Holzkonstruktion und wuchtete seine Hintertür auf. Dann stieß er mich unsanft durch die Öffnung und folgte, ehe er die Tür hinter sich zuzog und sogleich mit mehreren Riegeln und Schlössern sicherte.
  


  
    Mein Knie begann zu zittern. Quinton legte mir einen Arm um die Taille und zog mich an sich, während er sich gegen die Wand lehnte und auf seinen Monitor starrte.
  


  
    Obwohl wir beide heftig keuchten, versuchten wir uns so leise wie möglich zu verhalten, um das Ungeheuer nicht auf uns aufmerksam zu machen. Quinton drückte mich zitternd an sich. Ich spitzte die Ohren und hielt den Blick starr auf das Grau gerichtet.
  


  
    Das Brüllen und die vielsprachigen Flüche waren nur noch in der Ferne zu hören. Sie schienen sich Richtung Elliot Bay zu bewegen.
  


  
    »Er kommt uns nicht nach«, flüsterte ich.
  


  
    »Stimmt, sieht nicht so aus«, erwiderte Quinton und hörte auf, auf den Monitor zu starren. Stattdessen lehnte er den Kopf gegen die Wand. Sein Brustkorb hob und senkte sich. »Ich dachte schon, das war’s. Heiliger Strohsack …« Er sah mich an und schlang seine Arme um mich, als ob er nicht vorhätte, mich jemals wieder loszulassen. »Ich hatte Angst, er hätte dich erwischt. Ich dachte wirklich, dass dich dieses Ungeheuer fressen würde. Du hast mich ständig nur vorwärtsgeschoben, und ich habe angenommen, dass du dadurch zumindest mich retten willst!«
  


  
    »Letztlich hast du mich gerettet. Wir wollen hier doch nichts verwechseln«, entgegnete ich. Mein Körper zitterte, was nicht nur vom Adrenalin und der Kälte kam. Es gibt Menschen, die es als Kick empfinden, ganz nah am Tod vorbeizuschrammen. Ich hatte bisher nicht dazu gehört. Doch diesmal fühlte ich mich für einen Moment wie neugeboren.
  


  
    Quintons Augen wirkten auf einmal wie verschleiert, als er mich ansah. Sein Atem ging noch immer schnell. »Wollen wir nicht?«, fragte er und presste seine Lippen auf meine.
  


  
    Ich schmiegte mich noch enger an ihn und erwiderte seinen Kuss. Ein heftiges Verlangen breitete sich zwischen uns aus, während mir eine leise Stimme Warnungen ins Ohr flüsterte. Hör auf, hör auf, hör auf …
  


  
    »Hör auf«, keuchte ich und schob ihn von mir.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Ich sah ihm in die Augen und hatte plötzlich schreckliche Angst, dort nicht den Seelenverwandten zu entdecken, nach dem ich mich sehnte. Doch meine Angst war unbegründet. Eine unendliche Erleichterung und Freude breitete sich in mir aus. Ich versuchte, nicht laut loszulachen. »Ich möchte diesmal nur sicher sein …«
  


  
    »Ich war mir von dem Augenblick an sicher, als ich dich getroffen habe.«
  


  
    Ein Feuerwerk aus pinkfarbenen und goldenen Sonnen entlud sich in seiner Aura. Meine Welt wurde von dem warmen Schimmer seiner Zuneigung und seines Verlangens erhellt. Ich lachte nun doch und küsste ihn. Dann begann ich ihm die nasse Kleidung abzustreifen, um endlich seinen warmen Körper zu spüren. Ich wollte ihn ganz nahe bei mir, ihn in mich aufnehmen, ihn in mir haben.
  


  
    Wir kamen ins Wanken, als mein Knie auf einmal nachgab. Lachend fielen wir auf die schmale Matratze seines Betts und rissen uns gegenseitig die feuchten Kleider vom Leib. Die Stücke flogen in alle Richtungen, während wir uns bis zu unserer nackten Haut vorkämpften. Zuerst war unser Liebesspiel voll forderndem Verlangen. Wir waren beide unendlich erleichtert, noch am Leben zu sein, und besessen davon, den anderen zu spüren. Lachen und Stöhnen wechselten sich ab, als wir uns schließlich ineinander versenkten. Nach einem explosionsartigen Höhepunkt lagen wir einander erschöpft und verschwitzt in den Armen.
  


  
    Nach einer Weile lösten wir uns voneinander und sahen uns an. Vor meinen Augen zeigten sich im Grau Bilder von funkelnden Fontänen und leuchtenden Glühwürmchen. Ehe ich jedoch zu lange darüber nachdenken konnte, stand ich auf, suchte Quintons Klamotten zusammen und warf sie ihm zu. Dann zog auch ich mich rasch an, wobei ich 
     wie eine Irre grinste – auch wenn es mir schwer fiel, mein schmerzendes Knie zu ignorieren.
  


  
    »Das müssen wir wiederholen. Bei mir«, sagte ich.
  


  
    Quinton warf die nassen Klamotten auf einen Haufen und zog eine trockene Jeans aus einem Stapel Kleidung neben dem Bett. Er berührte mich an der Schulter, als ich an ihm vorbeiging. Sein schweißüberströmter Körper schimmerte im Grau golden und pinkfarben.
  


  
    »Was?«, fragte er und schüttelte belustigt den Kopf.
  


  
    Ich beugte mich zu ihm und gab ihm einen Kuss. »Da fragst du noch? Ich will dich mit nach Hause nehmen und vernaschen, du Idiot.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Jetzt!«
  


  
    Es war mir egal, dass meine Kleidung nass, zerfetzt und schmutzig war, dass mein ganzer Körper schmerzte und dass die Fahrt bis nach West Seattle so lange dauerte, dass ich bis ins Mark zitterte. Quinton riss mir erneut das nasse Zeug vom Leib, sobald wir meine Wohnung betreten hatten. Seine Methode, mich zu wärmen, gefiel mir sehr. Die elektrische Spannung unseres Liebesspiels tauchte meine Welt in schwindelerregende Wirbel aus leuchtendem Pink und Gold, bis wir uns schließlich auf meinem zerwühlten Bett aneinanderschmiegten. Beide zitterten wir vor glücklicher Erschöpfung und fielen in einen tiefen, erholsamen Schlaf.
  

  
  


  
    FÜNEZEHN
  


  
    Normalerweise wache ich auf und bin schlecht gelaunt. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die am Morgen fröhlich aus dem Bett springen, sofort ins Fitnessstudio rennen oder noch vor dem Frühstück ein paar Runden joggen. Am Dienstagmorgen wachte ich jedoch geradezu übersprudelnd vor Lebensfreude auf, obwohl ich mein Knie mit Eis beruhigen und einige Tabletten nehmen musste, um die Schwellung zu ertragen. Ich war noch nie zuvor gut gelaunt aufgewacht, wenn man einmal von den wenigen Malen absah, als ich als kleines Kind voller Vorfreude auf Weihnachten aus dem Bett gesprungen war.
  


  
    Mit Will war ich zwar manchmal in milder Stimmung erwacht, aber nicht quicklebendig und quietschvergnügt, wie mein Onkel das immer nannte. Diese Beschreibung erinnerte mich eigentlich an fröhlich herumtollende Eichhörnchen, was im Falle meines Onkels recht ironisch war, wenn man seine.22-Kaliber-Reaktion auf solche Tierchen in Betracht zog …
  


  
    Ich ließ Quinton im Bett zurück, während ich Kaffee aufsetzte und mich duschte. Chaos hatte sich bereits in der Nacht wie ein Wilder gebärdet. Jetzt tanzte er zornig durch die Wohnung und warf sich wütend auf den Boden – fast wie ein schmollendes Kind, das nicht bekommt, was 
     es will. Als Quinton schließlich auch aus dem Badezimmer kam, wo er sich geduscht hatte, war Chaos gerade dabei, zu versuchen, mich in die Zehen zu beißen.
  


  
    »Hi«, begrüßte ich Quinton. Doch er legte einen Finger auf die Lippen und beugte sich vor, um mir ins Ohr zu flüstern: »Achte einfach nicht auf mich.«
  


  
    Ein wenig verwundert ging ich in die Hocke, um das Frettchen hochzuheben, ehe es mich zu sehr zurichtete. Chaos biss mich heftig in den Daumen. »Aua!«, rief ich. »Wofür war das denn?«
  


  
    Chaos stieß einen schrillen Laut aus und versuchte, mir zu entkommen. Quinton hörte für einen Moment auf, in seinem Rucksack herumzukramen, und drehte sich mit einer Mischung aus Besorgnis und Neugier zu uns um. Ich lockerte meinen Griff ein wenig, ohne das Tier jedoch loszulassen. Daraufhin beruhigte es sich etwas, auch wenn es noch immer versuchte, sich aus meiner Hand zu winden. Ich setzte Chaos also auf den Boden, und er raste zu seinem Käfig.
  


  
    Als ich ihm folgte und nachsah, was ihn ritt, begann Quinton mit einem elektronischen Gerät systematisch das Zimmer abzusuchen.
  


  
    »Hey, kleiner Quälgeist«, scherzte ich mit meinem Haustier. »Was ist los mit dir?«
  


  
    Chaos streckte für einen Moment den Kopf aus seinem Nest aus alten Sweatshirts und stieß einen tiefen Frettchenseufzer aus. Ich strich ihm mit dem Finger sanft über die Ohren, und er rieb sich an meiner Hand. Sobald ich aber versuchte, ihn herauszuholen, verbarg er sich wieder unter den Stoffresten.
  


  
    »Du bist heute aber seltsam. Geht es dir nicht gut, oder was? Krank siehst du eigentlich nicht aus …«
  


  
    Quinton legte das Gerät beiseite und setzte sich neben mich auf den Boden, um nun ebenfalls in den Käfig zu schauen. »Wie alt ist er eigentlich?«
  


  
    »Sechs.«
  


  
    »Hm. Ein ehrwürdiges Alter für ein Frettchen. Vielleicht solltest du ihn mal untersuchen lassen.«
  


  
    »In zwei Wochen ist sowieso seine Impfung fällig. Aber wenn er sich weiterhin so seltsam benimmt, bringe ich ihn vielleicht schon früher hin«, antwortete ich. Dann betrachtete ich Quinton fragend. »Alles erledigt?«
  


  
    »Ja. Deine Wohnung ist nicht verwanzt«, erwiderte er, wobei er trotzdem leise sprach. »Allerdings gibt es immer die Möglichkeit, dass man indirekt über das Telefon abgehört wird. Entweder zapfen sie es irgendwo zentral an oder es gibt zum Beispiel auch Parabolantennen, mit denen man aus der Ferne einen gezielten Lauschangriff starten kann. Die sind jedoch ziemlich umständlich zu installieren, weshalb ich nicht annehme, dass sich Fern die Mühe macht. Entweder interessiert sie sich nicht für dein Zuhause, oder es stehen ihr nicht allzu viele Mittel zur Verfügung. Wir sollten auf jeden Fall auch dein Büro kontrollieren. Hat sich eigentlich dein Alarm über Handy gemeldet, seitdem Fern bei dir war?«
  


  
    »Oh, verdammt! Das Handy!« Ich sprang auf und suchte meine Tasche, aus der ich nacheinander Schlüssel, Feder, Munition und Geldbörse zutage beförderte.
  


  
    Quinton kniete sich neben mich und hob die Fasanenfeder auf. Dann bot er sie mir spielerisch ehrfürchtig dar. »Ihr Schwert, Mylady Zombietöter.«
  


  
    Ich musste lachen, und er grinste. Sogleich wurde er im Grau von kleinen pinkfarbenen und goldenen Funken umgeben, die diesmal an Champagnerblasen erinnerten. 
     Meine Wangen erhitzten sich, und meine Fingerspitzen zitterten erregt.
  


  
    Ich wandte mich ab, steckte die Fasanenfeder in die Tasche zurück und versuchte, mich wieder auf die Jagd nach dem Handy zu konzentrieren. Aber Quinton führte anderes im Schilde. Er stellte sich hinter mich und berührte sanft meine Schultern.
  


  
    »Harper, ich möchte dich nicht nervös machen. Letzte Nacht war wunderbar – wenn man einmal von dem Monster absieht -, aber das muss nicht heißen …«
  


  
    »Sei still«, unterbrach ich ihn. »Sag bloß nicht, dass es nichts heißen muss.« Ich drehte mich zu ihm um und schaute ihn an. Wir standen nur wenige Millimeter voneinander entfernt. Barfuß waren wir fast gleich groß, sodass ich ihm in die Augen sehen konnte, ohne den Kopf zurückzulehnen. »Ich habe dich nicht ins Bett gelockt, weil ich Angst hatte, oder aus purer Freude am Überleben. Ich mag dich. Ich mag dich sogar sehr. Und ich vertraue dir. Ich vertraue dir so weit, dass ich dir mein Leben anvertraut habe. Außerdem muss ich dich nicht anlügen. Es ist wunderbar, mit jemandem zusammen zu sein, der weiß, wer ich bin. Das ist sogar besser als der Sex – der allerdings auch nicht übel war.«
  


  
    Quinton lächelte. Sein Lächeln wurde immer breiter, bis er schließlich laut lachte und mir einen schmatzenden Kuss auf den Mund gab. Meine Wangen glühten, weshalb ich den Kopf rasch wieder in meine Tasche steckte und weiter darin herumwühlte. Schließlich wollte ich nicht allzu idiotisch wirken.
  


  
    Endlich zog ich das Handy heraus, das noch immer in der zusammengedrückten Aluminiumdose steckte. Quinton legte seine Hand auf meine, um mich daran zu hindern, es herauszuholen.
  


  
    »Warte. Sobald du den Akku einsetzt, kann man das Telefon orten und es als Abhörgerät benutzen. Momentan bist du die Einzige, die sie mit mir in Verbindung bringen. Und das Handy stellt wiederum die beste Verbindung zu dir dar. Ferns Freunde werden es bestimmt für sie im Auge behalten. Gehen wir einfach davon aus, dass dein Büro angezapft ist, bis wir das Handy irgendwo anders anschalten können.«
  


  
    Ich biss mir auf die Unterlippe und sah ihn an. Dann holte ich tief Luft, ehe ich sagte: »Ich glaube, ich möchte jetzt doch etwas mehr über Fern Laguires Motive wissen. Du hast ein paar Dinge gesagt, die mich vermuten lassen, dass es offenbar um eine persönliche Auseinandersetzung zwischen euch beiden geht.«
  


  
    »Kann man so sagen«, erwiderte Quinton und nickte. Seine Aura verwandelte sich in ein bernsteinfarbenes Glühen. »Persönlich auf eine ziemlich unpersönliche Art und Weise.« Er klang amüsiert. »Wir haben uns nur ein paarmal getroffen. Aber ich kenne sie recht gut, weil ich sie beobachtet habe. Ich kenne sie besser als sie mich, und so weiß ich, dass sie mich hasst. Denn ich bin der große Schandfleck in ihrer sonst so makellosen Karriere. Ich habe im Auftrag eines anderen Nachrichtendienstes für Ferns Team bei der NSA gearbeitet, und zwar weil mein früherer Chef die peinlichen Ergebnisse eines Projekts, mit dem ich mich zuvor beschäftigt hatte, nicht an die große Glocke hängen wollte. Ich hatte die richtige Mischung aus ungewöhnlichen Fähigkeiten, weshalb man mich Ferns Gruppe zuwies. Im Hauptquartier Fort Meade nennt man die NSA spaßeshalber auch ›Nichts Sagen‹. Es ist genau der richtige Ort, um jemanden mit technischem Wissen vor neugierigen Schnüfflern zu verstecken.« Quinton machte eine 
     Pause und sah sich um. »Das wird eine längere Geschichte. Wir sollten uns besser setzen.«
  


  
    Wir machten es uns auf dem Sofa bequem, er an einem Ende und ich an dem anderen. So konnten wir uns ansehen, ohne uns am Tisch gegenübersitzen zu müssen.
  


  
    »Also«, fuhr er fort. »Ich landete in Fort Meade, weil die Jungs, für die ich zuvor gearbeitet hatte, in eine ziemlich peinliche Zwickmühle geraten waren. Sie waren es übrigens auch, die mich überhaupt dazu gebracht hatten, mich mit den Rissen in der Realität zu beschäftigen. Der Nachrichtendienst wollte das Ganze unter den Tisch kehren, aber mir behagte das nicht. Ich habe einfach nicht die gleiche Einstellung wie diese Leute. Allerdings war die Arbeit für Fern Laguire meiner guten Laune auch nicht gerade zuträglich. Bei ihr verstand man, dass die wenigsten großen Regierungen dieser Welt so integer und korrekt handeln, wie sie das vorgeben. Weißt du eigentlich, was die NSA macht?«
  


  
    Ich nickte. »Dort arbeiten doch Verschlüsselungsspezialisten, die mit Hilfe von elektronischen Abhörsystemen Informationen zusammentragen, oder? Angeblich spionieren sie keine Privatpersonen aus und machen auch keine verdeckten Ermittlungen.«
  


  
    Quinton schnaubte verächtlich. »Ja, klar – angeblich. Wenn du das glaubst, dann glaubst du auch an Weihnachtsmann und Osterhase. Mathematiker und ihre Algorithmen scheren sich herzlich wenig um politisch motivierte Grenzen. Die Entschlüsselungsspezialisten von Fort Meade arbeiten dort, weil sie es als intellektuelle Herausforderung ansehen, in sichere Systeme einzudringen. Die wenigsten wissen, was für Informationen sie da eigentlich entschlüsseln. Aber ich wusste das, und Fern natürlich 
     ebenso. Es dauerte nicht lange, ehe mich mein Gewissen zu quälen begann und ich nur noch von da wegwollte. Aber Fern passte das natürlich ganz und gar nicht. Ihre Vorstellung von Freiheit ist der meinen diametral entgegengesetzt.«
  


  
    Ich sah ihn scharf an. »Du willst damit doch nicht behaupten, dass die NSA die Leute, die sie nicht mehr will, in den Untergrund schickt oder gleich auf den Friedhof verlegt? Das würde ich dir nämlich nicht glauben.«
  


  
    Quinton schüttelte den Kopf. »Das will ich damit auch nicht sagen. Soweit ich weiß, ist Fern nicht der Killer-Typ. Aber wenn man sich aus dem Nachrichtendienst oder einem ähnlich geheimen Job zurückziehen will, geht das nicht so leicht. Man wird bewacht und sozusagen an einer langen Leine gehalten. Da kann man nicht einfach aufhören, sich verabschieden, und das war es dann. Aber genau das wollte ich. Fern Laguire hingegen hatte nicht vor, mich überhaupt gehen zu lassen. Sie ist wirklich geschickt, wenn es darum geht, Leute zum Bleiben zu überreden. Das ist einer der Gründe, warum sie so erfolgreich ist. Die meisten arbeiten so lange für Fern, bis sie nicht mehr können.
  


  
    Aber ich bin einfach gegangen. Natürlich habe ich ihr nichts davon gesagt, weil ich wusste, wie sie tickt. Ich bin untergetaucht. Trotz der ganzen Sicherheitsmaßnahmen. Die NSA hat bisher nicht durchschaut, wie mir das gelungen ist, und ich hoffe, dass es auch so bleibt. Allein diese Tatsache muss Fern auf die Palme bringen. Aber dass ich es noch dazu geschafft habe, die Leine völlig zu durchtrennen, ist für sie bestimmt das Schlimmste. Damit habe ich schließlich demonstriert, dass auch sie nicht unfehlbar ist. Das wird sie mir nie verzeihen. Falls es ihr jedoch gelingen sollte, mich zurückzuholen, kann sie ihr Gesicht wahren, 
     was für Fern unglaublich wichtig ist. Sie geht allmählich auf die Pensionierung zu und muss sich in nächster Zeit als makellos erweisen, weil sie sonst genauso behandelt wird wie diejenigen, die vor ihr gingen und die von ihr nicht in Ruhe gelassen wurden.«
  


  
    »Verstehe«, sagte ich und schüttelte mich angewidert. »Klingt ganz so, als hätte sie nicht viel dagegen, dich tot zu sehen.«
  


  
    Quinton zuckte mit den Achseln. »Solange sie beweisen könnte, dass ich sie niemals kompromittiert habe, würde sie wahrscheinlich wirklich nicht davor zurückschrecken.«
  


  
    »Vielleicht könnte man ihr ja einreden, dass du tatsächlich nicht mehr am Leben bist …«
  


  
    »Es besteht die geringe Chance, dass ich meine Daten mit einem der verschwundenen Obdachlosen tauschen kann. Ich kenne die meisten von ihnen gut genug, um die richtigen Angaben zu machen. Aber ohne Leiche würde mir Fern das leider nie abnehmen.«
  


  
    »Und die Leichen, die bisher aufgetaucht sind, kannst du nicht verwenden?«
  


  
    »Nein. Aber danke für den Vorschlag. Bisher hat mir noch keine Frau angeboten, mich umbringen zu lassen. Lieb von dir.«
  


  
    »Na ja … gute Freunde helfen beim Umzug, und noch bessere beim Beseitigen von Leichen. Ich wollte dir nur meine Hilfe anbieten.«
  


  
    Quinton lachte, und auch ich musste lächeln, obwohl mir eigentlich nicht danach zumute war. Nach einer Weile sah er mich wieder an. Sein Strahlenkranz im Grau zeigte eine blaue Schattierung.
  


  
    »Harper, du musst dich nicht zwischen mich und Fern 
     Laguire stellen. Du musst mich nicht beschützen. Ich würde dich nur bitten, mir rechtzeitig Bescheid zu sagen, wenn du ihr etwas von mir erzählst, damit ich einen gewissen Vorsprung habe. Ich kann jederzeit wieder untertauchen, und dann lässt sie dich in Ruhe.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Kommt gar nicht in Frage. Ich habe es satt, zurückgelassen zu werden. Ich werfe dich doch nicht den wilden Tieren vor, nur um meine Ruhe zu haben. Ich würde es nicht einmal tun … na ja, egal. Außerdem brauche ich deine Hilfe, weil ich nämlich auch nicht vorhabe, die Toten im Stich zu lassen.« Ich wandte hastig den Blick ab, weil ich merkte, wie ich wieder rot anlief.
  


  
    »Verstehe«, sagte Quinton und sah plötzlich sehr zufrieden aus. Dann wurde er wieder ernst. »Da gibt es natürlich noch unseren dreigesichtigen Freund aus dem Untergrund«, nickte er.
  


  
    »Ganz zu schweigen von Detective Solis, wenn wir schon von den Leuten sprechen, die man nicht ganz au ßer Acht lassen sollte.«
  


  
    »Vielleicht verschlingt Sistu ja Fern, und wir können das Ganze auf ein geheimes Projekt der Regierung schieben«, schlug Quinton grinsend vor. »Dann würde sich das FBI darum kümmern, und Solis dürfte sich nicht länger mit dem Mord im Zugtunnel beschäftigen.«
  


  
    »So viel Glück werden wir nicht haben«, spöttelte ich. »Schließlich haben wir es nicht in der Hand …« Ich brach ab, da mir plötzlich eine Idee kam.
  


  
    »Was haben wir nicht in der Hand?«, hakte Quinton neugierig nach.
  


  
    Ich runzelte die Stirn und versuchte mich auf das zu konzentrieren, was mir schon wieder zu entgleiten drohte. Also hob ich eine Hand, um ihn am Weitersprechen zu 
     hindern, während ich laut nachdachte. »Wir gehen doch von einer Serie aus. Könnte diese Serie nicht auch durch einen Menschen verursacht werden? Vielleicht ist es eine ganz normale Person mit ganz normalen Absichten. Ella Graham hat uns erzählt, dass die Götter Sistu schicken, um jemandem bei der Jagd zu helfen, wenn ihnen dieser Jemand eine große Freude bereitet hat. Vielleicht kann ja auch Qamaits ihr Haustier verleihen. Sie hat Macht über das Ungeheuer. Könnte sie nicht Sistu für eine Weile jemandem überlassen, wenn ihr derjenige einen Gefallen erwiesen hat? Vielleicht hat dieser Jemand sie ja aus ihrem Gefängnis unter der Baustelle befreit.«
  


  
    »Dann wäre diese Person, die ihr geholfen hat, noch am Leben.«
  


  
    »Genau, und sie würde unser Leihmonster dazu benutzen, ein paar offene Rechnungen zu begleichen. Aber Sistu muss wahrscheinlich öfter etwas zwischen die Zähne bekommen, als sein Jagdfreund das möchte oder geplant hat. Also holt er sich immer wieder einen kleinen Imbiss zwischendurch, den er für später in seiner Höhle aufbewahrt.«
  


  
    »Du meinst, dass Felix als Imbiss diente, Jenny oder Go-Kart aber Opfer einer Racheaktion wurden?«
  


  
    Ich nickte. »Ja, das meine ich. Wenn man einmal annimmt, dass die meisten Verschwundenen in Zombies verwandelt worden sind, sollten die Leichen, die man gefunden hat, eigentlich den Schlüssel dazu liefern, wer hinter den Morden steckt. Wir suchen nicht nach etwas Übernatürlichem, Quinton. Es ist ein Mensch, der sich rächen will!«
  


  
    Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, als ich darüber nachdachte. »Solis wäre von unserer Theorie wahrscheinlich
     nicht begeistert. Er würde uns vielleicht noch die Idee abnehmen, dass jemand die Untergrundbewohner umgebracht hat. Aber vermutlich hat der Täter für mindestens eine der Tatzeiten ein hieb- und stichfestes Alibi. Er muss sich nicht einmal in der Nähe aufgehalten haben. Denk nur daran, was Tall Grass über Jennys Tod erzählt hat … Ich habe auch keine Ahnung, wie ich Solis auf die richtige Spur bringen könnte. Seit der Geschichte mit dem Poltergeist gehört er nicht gerade zu meinen größten Fans.«
  


  
    »Meiner Meinung nach ist es wichtiger, das Monster loszuwerden, als jemanden für die Morde einzusperren.«
  


  
    Ich nickte. »Vermutlich hält sich der Täter ganz in der Nähe von Sistu auf. Wenn wir ihn fassen wollen, müssen wir dem Monster auf den Fersen bleiben. Das wird allerdings nicht leicht sein, da es uns jederzeit zu seinem nächsten Snack machen könnte. Vielleicht weiß ja derjenige, der es kontrolliert, auch nicht immer, was es vorhat, falls er zum Beispiel kein Lushootseed spricht. Ich wünschte, ich wüsste, was Sistu letzte Nacht von sich gegeben hat …«
  


  
    »Hat er denn etwas gesagt?«
  


  
    »Natürlich. Hast du denn nicht gehört, wie er gebrüllt hat?«
  


  
    »Ich konnte es nicht genau verstehen. Es klang so, als ob er mit tausend Zungen spräche.«
  


  
    »Ich glaube, das hat er auch getan. Ein paar Wörter habe ich verstanden, aber der Rest war ein einziges Kauderwelsch. Aber er spricht, und währenddessen wechselt er ununterbrochen seine Gestalt. Ella Graham meinte ja, dass er klug und geschickt ist. Vielleicht können wir ihn aufhalten, wenn wir herausfinden, wie man mit ihm spricht …«
  

  
  


  
    SECHZEHN
  


  
    Mara öffnete die Tür. Sie nickte Quinton zu und sah mich dann an, ohne zu lächeln. Ich verstand nicht, warum sie mir auf einmal so distanziert begegnete – es sei denn, sie war noch immer wegen Albert verstört. Ihre Einladung, hereinzukommen, klang sehr formell.
  


  
    »Kommt herein. Ben ist oben. Ich werde Brian hier unten beschäftigen, damit er euch nicht stört.«
  


  
    Ich sah sie mit gerunzelter Stirn an und überlegte, was los war. Doch Maras Erscheinung, sowohl in der normalen Welt als auch im Grau, war undurchdringlich. Ich sah mich im Grau nach einem Anzeichen von Albert um, da ich für einen Moment befürchtete, dass er der Grund für ihre Zurückhaltung sein könnte. Doch er war nirgendwo zu sehen. In der Erinnerung des Grau war nur noch der rote Ball der Falle zu erkennen, in die ihn Mara gesteckt hatte. Sie hing noch immer auf dem Dach unter dem goldenen Baldachin ihres Schutzzaubers.
  


  
    »Danke. Mara, ich …«, begann ich, doch sie winkte ab.
  


  
    »Nicht jetzt, Harper. Ich muss nachdenken«, unterbrach sie mich und eilte davon, während sie angespannt an ihrer Unterlippe nagte.
  


  
    Ich sah Quinton fragend an und zuckte mit den Achseln. 
     Dann gingen wir die Treppe nach oben zu Bens Arbeitszimmer, das unter dem Dach lag.
  


  
    Er trank gerade Tee, als wir eintraten. Hastig sprang er von seinem Schreibtisch auf, wobei ich für einen Moment befürchtete, dass er sich den Kopf an einem der Dachbalken stoßen würde.
  


  
    »Oh, hallo. Sorry, sorry … Seit der Sache mit Albert bin ich ziemlich nervös.«
  


  
    »Warum?«, fragte ich neugierig. »Hat er noch etwas angestellt?«
  


  
    »Nein, nein«, antwortete Ben. »Aber ich habe Angst, dass er sich rächen könnte. Außerdem habe ich das Gefühl, Mara ständig im Weg zu stehen. Eigentlich hatte ich vor, die Zeit zu nutzen und meine Seminarstunden umzustrukturieren, weil wir wegen des Wetters fast eine ganze Woche Unterricht versäumt haben. Aber ich kann mich einfach nicht darauf konzentrieren. Oh … und wer ist das?«, fügte er hinzu und wandte seine Aufmerksamkeit endlich Quinton zu.
  


  
    »Das ist Quinton. Er hat mir ein … wir arbeiten gemeinsam an einem interessanten Fall und brauchen deine Hilfe. Allerdings könnte es etwas gefährlich werden.«
  


  
    Ben schien sogleich besserer Laune zu sein. »Geht es etwa um das Grau?«
  


  
    »Genau. Wir haben einige Todesfälle unter den Obdachlosen auf dem Pioneer Square untersucht und …«
  


  
    »Ja, ich habe davon in der Zeitung gelesen«, warf Ben ein.
  


  
    Ich nickte. »Hast du dann auch gelesen, dass man einige Leichen gefunden hat, die angeblich von Hunden angenagt wurden?«
  


  
    »Also keine Hunde?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und ließ mich auf einer der wenigen freigeräumten Stellen auf dem Sofa nieder. »Nein, keine Hunde.«
  


  
    »Tee!«, rief Ben.
  


  
    Quinton und ich starrten ihn überrascht an.
  


  
    Er blinzelte. »Sorry. Tee. Möchtet ihr einen Tee? Ich habe hier noch eine Kanne voll. Müsste nur noch zwei Gläser holen.«
  


  
    Eigentlich hatte ich keine Lust auf Tee. Aber da es in dem Zimmer ein wenig kühl war und Ben offensichtlich etwas zu tun haben wollte, meinte ich: »Gerne.«
  


  
    »Bin gleich zurück«, erklärte Ben, duckte sich unter dem niedrigen Türstock hindurch und sprang dann so rasch die steile Treppe hinunter, dass das ganze Haus zu wackeln schien.
  


  
    Ich zog an dem elastischen Verband, den ich mir unter der Jeans über mein Knie gestreift hatte, während Quinton einige Sachen beiseiteräumte, um sich neben mich zu setzen. Interessiert las er die Titel der Bücher, die er in die Hand nahm. »Die meisten Titel verstehe ich überhaupt nicht, und zwar nicht, weil sie auf Deutsch oder Russisch sind. Ich habe keine Ahnung, welche Sprache das sein soll … Er hat einige wirklich alte Bücher …« Seine Augen glänzten, als er einen besonders eindrucksvollen Lederband aufschlug, der mit goldenen kyrillischen Buchstaben bedruckt war. »Wow. Das hier ist von 1789. Das war ein Höllenjahr.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Na klar! Die Französische Revolution hat zum Beispiel 1789 begonnen. Aber auch ein paar andere Ereignisse haben in diesem Jahr stattgefunden, die die Welt veränderten.« Er bemerkte, wie ich ihn belustigt betrachtete. »Ich bin schon immer gut gewesen, wenn es um Daten und 
     Zahlen ging. Meine Mutter war Ingenieurin und mein Vater Agent. Bestimmte Fähigkeiten erbt man einfach«, fügte er mit einem Achselzucken hinzu.
  


  
    »Dann liegt Spionage also in der Familie?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Nur von Seiten meines Vaters«, erwiderte er, legte das Buch neben sich und ließ sich dann nieder. »Ich war allerdings eher ein Muttersöhnchen und habe mich schon früh für Computer, die Naturwissenschaften und Mathematik interessiert. Den Kosenamen habe ich auch von meiner Mutter. Meinen Vater habe ich nicht oft gesehen, sodass mir das ganze Agentenleben natürlich sehr sexy und aufregend vorkam – was man bei Ingenieuren ja nicht gerade behaupten kann. Deshalb habe ich auch angefangen, für die Regierung zu arbeiten. Ich wünschte, ich wäre bei der Elektronik geblieben.«
  


  
    Bens schwere Schritte kamen wieder die Treppe hoch, sodass ich Quinton nicht einmal mehr fragen konnte, welchen Kosenamen er meinte.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis alles verteilt war und jeder es sich bequem gemacht hatte. Bens russisches Teezeremoniell wirkte beinahe so kompliziert wie ein japanisches. Endlich hatten Quinton und ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich legte meine Hände um das heiße Glas mit seinem Metallhenkel und bemerkte, wie zerkratzt meine Haut von der Nacht zuvor war. Die Erinnerung an die Angst schien nun seltsam fern zu sein, auch wenn seitdem erst wenige Stunden vergangen waren. Ich nippte an meinem Tee und sinnierte vor mich hin, bis Quinton mir einen fragenden Blick zuwarf.
  


  
    Ich lächelte ihn an und stellte fest, dass auch Ben mich beobachtete. Er wirkte neugierig.
  


  
    »Also gut. Es ging um die Obdachlosen«, begann er auffordernd.
  


  
    »Genau«, sagte ich. »Außer den Toten gibt es einige Vermisste. Alle scheinen demselben Wesen zum Opfer gefallen zu sein. Sie wurden von einem mythischen indianischen Monster getötet, das außerdem in der Lage ist, Zombies zu erschaffen.« Ben tendierte dazu, oft stundenlang ohne Unterlass zu reden, weshalb ich es für das Beste hielt, gleich in medias res zu gehen, um ihm keine Chance zu lassen, weit auszuholen oder komplizierte Fragen zu stellen.
  


  
    Sein Gesicht leuchtete auf. »Wirklich? Ein indianisches Sagenmonster?« Dann schüttelte er sich und schien zu realisieren, was ich gerade gesagt hatte. »Oh, mein Gott. Das ist ja schrecklich!«
  


  
    »Da ist noch mehr«, erklärte ich. »Dieses Monster Sisiutl scheint im Auftrag eines Menschen zu handeln. Zumindest teilweise. Wir müssen sowohl das Ungeheuer als auch den Drahtzieher erwischen und beiden das Handwerk legen. Wir sind hier, weil wir letzte Nacht Sistu – wir benutzen lieber diesen Namen, weil es uns sicherer erscheint -, weil wir also letzte Nacht Sistu begegnet sind und dabei festgestellt haben, dass er ein Kauderwelsch aus verschiedensten Sprachen spricht. Ich glaube, dass wir viel besser mit ihm zurechtkämen, wenn wir mit ihm kommunizieren könnten. Er ist klug genug, dass man mit ihm ein Abkommen vereinbaren und ihm im Austausch für Futter Aufträge erteilen kann. Wenn wir also mit ihm reden könnten, gäbe es wahrscheinlich die Möglichkeit, ihm etwas vorzuschlagen – falls er uns nicht frisst. Außerdem scheint er in der Lage zu sein, seine Gestalt scheinbar zu verwandeln. Ich bin mir nicht sicher, wie er das bewerkstelligt, und wäre das nächste Mal gerne besser informiert. Also dachte ich 
     mir, dass wir dich fragen könnten, ob du irgendeine Idee hast.«
  


  
    Ben schimmerte golden vor Begeisterung. »Ihr habt beide das Monster gesehen?«
  


  
    »Nicht nur wir. Viele Leute haben es gesehen, die allerdings nicht wissen, was es war, oder die danach gestorben sind«, erwiderte ich.
  


  
    Bei der nächsten Frage wirkte Ben etwas weniger enthusiastisch. Zumindest gab er sich Mühe. »Wie sieht es aus? Und in welchen Gestalten taucht es auf?«
  


  
    »Es handelt sich um eine Seeschlange. Ein bisschen wie eine schuppige Schlange mit einem Kopf an jedem Ende und einem menschlichen Gesicht in der Mitte. Dieses Gesicht redet, während die Schlangenenden zischen und bei ßen. Sistu zeigt sich in verschiedenen Gestalten. Ich habe das antike Ouroboros, ein Gorgonenhaupt, einen vielköpfigen Hund mit schlangenartigen Hälsen für jeden Kopf, einen Drachen und eine Art Schlange mit Händen gesehen. Übrigens scheint seine ursprüngliche Gestalt neben dem menschlichen Gesicht und Hörnern auch Klauenhände zu besitzen. Manchmal ist Sistu Wächter des Hauses, durch das man zu den Göttern gelangt. Und manchmal hilft er Jägern und Kriegern. Zudem ist er ziemlich verschlagen und meist sehr hungrig.«
  


  
    Für einen Moment glaubte ich, Ben würde vor Begeisterung einen kleinen Tanz aufführen. Endlich durfte er sich wieder mit seinem Lieblingsthema beschäftigen, dem Übernatürlichen. »Lass mich nachdenken«, murmelte er und schob einige seiner Bücher und Papiere beiseite. Er suchte einen Füller, mit dem er rasch auf der Rückseite eines Blocks ein paar Notizen machte. Die Blätter des Blocks waren bereits dicht vollgeschrieben. »Wiederholung
     des Schlangenthemas… Wächter… Krieger… Helfer … Hungrig … Vielköpfig … Oh, Mann! Es ist das universelle Monster!«
  


  
    »Das was?«, fragten Quinton und ich wie aus einem Mund.
  


  
    »Nun, ihr kennt doch sicher euren Campbell, nicht wahr? Seine Ideen über den Monomythos, die universell gültigen Grundmuster in Mythen und Religionen, und seine Vorstellung vom Heros?«
  


  
    Wir nickten. Es war ziemlich schwer für einen amerikanischen Studenten, im College Joseph Campbells Der Heros in tausend Gestalten zu entgehen.
  


  
    »Gut … Nun, er hat natürlich etwas übertrieben, und die meisten vergessen, dass er auf wichtige Vorläufer zurückgegriffen hat wie James Joyce, Mann, Frobenius oder Spengler. Aber seine Vorstellung an sich ist einleuchtend. Er geht von universellen oder zumindest weit verbreiteten und sich wiederholenden Grundmustern in Mythen aus. Was euch begegnet ist, kann da als gutes Beispiel dienen. Der Wächter, der Schlangengott, der Helfer und der Schlächter von Kriegern. Diese Gestalten tauchen immer wieder in Mythen aus aller Welt auf. Ich nehme deshalb an, dass Sistus Formen das widerspiegeln, als was er in den verschiedenen Kulturen gesehen wird. Gleichzeitig kann er offenbar die Sprachen all dieser Kulturen, die er quasi anzitiert.«
  


  
    »Ich habe ihn aber nur in einer Gestalt gesehen, und zwar als zweiköpfige Schlange mit dem Gesicht in der Mitte«, warf Quinton ein.
  


  
    »Wirklich?« Ben wirkte überrascht. »Und was glauben Sie? Warum haben Sie ihn nur in dieser einen Gestalt gesehen?«
  


  
    Quinton zuckte mit den Achseln. »Das war die Gestalt, die ich erwartet habe. Harper ist diejenige, die magische Dinge sieht. Ich erkenne nur das, was sich an der Oberfläche zeigt.«
  


  
    »Wussten Sie denn, was Sie sehen würden, bevor Sie Sistu begegnet sind?«, hakte Ben nach.
  


  
    »Ja«, erwiderte Quinton. »Uns wurde vorher von einer alten Indianerin genau erklärt, wie Sistu aussieht und was er ist.«
  


  
    Ben lächelte zufrieden. »Offenbar erfüllt die Gestalt des Ungeheuers also die Erwartungen der jeweiligen Betrachter. Harper sieht natürlich seine vielen Gestalten, denn sie kann ins Grau blicken. Dadurch sieht sie alles. Wunderbar! Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«
  


  
    »Es mag zwar wunderbar klingen, aber aus der Nähe ist das Monster ziemlich bedrohlich«, gab ich zu bedenken. »Sistu ist riesig und hat mit seinen drei Köpfen sehr viele Zähne. Falls wir ihm nochmal begegnen sollten – und das müssen wir, wenn wir ihm das Handwerk legen wollen -, müssen wir ihn davon abhalten, uns zu fressen. Sistu versteht Englisch, und ich habe auch ein paar englische Fetzen gehört. Aber meistens spuckt er Worte in Dutzenden von Sprachen aus, und zwar mehr oder weniger gleichzeitig, sodass man ihn kaum verstehen kann.«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass er sich auf eine Sprache festlegen würde, wenn ihr seine Aufmerksamkeit erregen könntet«, meinte Ben.
  


  
    »Das ist aber ziemlich schwierig«, widersprach ich. »Seine Ursprungsform scheint die der indianischen Sagengestalt zu sein – also eine dreiköpfige Seeschlange. Und diese Version spricht kein Englisch. Ich glaube auch nicht, dass eine seiner Gestalten ursprünglich englischsprachig gewesen
     ist. Es sei denn, er entpuppt sich plötzlich als ein etwas ungewöhnlicher Grendel.«
  


  
    Ben schüttelte den Kopf. »Nein, Grendel ist nicht so archetypisch, und außerdem hätte er Altenglisch gesprochen und nicht unsere moderne Version.«
  


  
    »Nun …« Ich zögerte, ihm meine nächste Frage zu stellen, da ich das Gefühl hatte, es mir bereits mit einem Mitglied der Danziger-Familie verdorben zu haben. »Würdest du uns vielleicht begleiten, um mit Sistu zu sprechen? Einmal angenommen, dass wir ihn überhaupt fassen. Wir müssen herausfinden, woher er kommt und wer ihn augenblicklich kontrolliert. Irgendwo muss es auch noch eine Riesin geben, die Sistu zurückrufen kann. Uns wäre es am liebsten, wenn wir die beiden für immer loswerden würden, um die Obdachlosen vor weiteren Anschlägen zu schützen.«
  


  
    »Man kann natürlich weder Götter noch ihre Helfer zu etwas zwingen, was sie nicht tun wollen. Man kann ihnen nur Vorschläge machen und sie hoffentlich dazu bringen, freiwillig zu gehen«, sagte Ben. »Ihr werdet wahrscheinlich die Zustimmung dieser Riesin brauchen, um das Monster, nachdem ihr es von seinem augenblicklichen Herrn und Meister getrennt habt, zu ihr zurückzuschicken.«
  


  
    »Leider wissen wir noch nicht, wer es kontrolliert«, erklärte Quinton. »Aber das können wir herausfinden. Jedenfalls müssen wir das Ungeheuer fassen, und vermutlich können wir ihm nicht einfach ein Seil um den Hals werfen und es in den Zoo zerren. Wir müssen es überzeugen.«
  


  
    »Es gibt viele Legenden, in denen man von Verhandlungstaktiken erfährt. Man kann den Göttern nicht einfach ihre Macht entreißen, und man kann sie auch nicht töten. Ebenso wenig wie ihre Wächter. Falls es sich tatsächlich 
     um ein kluges Monster handelt, wird es wahrscheinlich auf einen Handel eingehen«, meinte Ben und nickte. »Ja, ich komme mit. Ich wäre ziemlich dumm, wenn ich nicht mitkäme. Schließlich habe ich noch nie zuvor eine übernatürliche, unkörperliche Bestie gesehen.«
  


  
    »Sistu ist nicht unkörperlich«, warnte ich ihn. »Er hat sehr echte Zähne, die sich durch echte Betonwände fressen. Und falls dir irgendetwas passieren sollte, würde Mara mich wahrscheinlich umbringen.«
  


  
    »Du schätzt sie falsch ein.«
  


  
    »Momentan scheint sie aber ziemlich wütend auf mich zu sein.«
  


  
    »Ich glaube, sie ist vielmehr wütend auf sich selbst. Wir fühlen uns ein bisschen wie die Nachbarn von Ted Bundy. ›Ach, er war so ein netter Geist, so ruhig und freundlich …‹ Es ist alles ziemlich beunruhigend für uns, und wir fragen uns, was wir vielleicht sonst noch übersehen haben könnten.« Ben sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen auffordernd an.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß sonst von nichts. Und ich habe Albert eigentlich nur deshalb verdächtigt, weil sein Verhalten irgendwie nicht schlüssig zu sein schien. Meiner Erfahrung nach haben sich Geister mit einem solch klaren Bewusstsein, wie Albert es hat, fast immer als unangenehm erwiesen.«
  


  
    »Ich weiß …«
  


  
    »Ich glaube, auch diese Monster-Geschichte wird kein reiner Spaß. Aber dank euch muss ich mich Sistu ja nicht alleine stellen. Also«, fügte ich hinzu und stand auf. »Seid ihr bereit, Monster zu jagen?«
  


  
    Ben erhob sich und stellte sein Teeglas beiseite. »Es gibt nichts, was ich momentan lieber tun würde. Ich sage nur 
     kurz Mara Bescheid, und wir treffen uns dann gleich unten im Flur.«
  


  
    Quinton und ich nickten. Wir stiegen zusammen die Treppe hinunter. Ben suchte Mara im ersten Stock, während Quinton und ich ins Erdgeschoss weitergingen.
  


  
    Während wir im Flur warteten, konzentrierte ich mich darauf, meine Jackenknöpfe zu schließen. »Also … Wie war das mit dem Kosenamen?«, fragte ich wie nebenbei.
  


  
    »Mein Kosename … oh, verstehe«, sagte Quinton, der sich offenbar an unsere Unterhaltung erinnerte. »Meine Mutter heißt Quinn.«
  


  
    »Und du bist Quinns Sohn. Quinns Sohn wird zu Quinton … Sonderlich witzig ist das aber nicht.«
  


  
    »Trotzdem wurde ich lange so genannt. Nur mein Vater hat diesen Namen nie benutzt. Ich weiß gar nicht, ob er ihn überhaupt kannte. Und bei meinen Arbeitgebern hieß ich immer nur J.J.«
  


  
    Wieder tauchte Ben genau im falschen Moment auf, und wir konnten unsere Unterhaltung nicht fortsetzen, sondern kletterten in meinen Wagen und fuhren zum Pioneer Square. Dort wollten wir uns auf die Suche nach Sisiutl oder seinem Jagdpartner machen – welcher von beiden uns auch immer zuerst begegnen würde.
  


  
    Ich ließ Quinton und Ben an der Ecke Second Avenue und Cherry Street raus, um einen Parkplatz zu finden, den Fern Laguires Beobachter hoffentlich nicht sofort entdecken würden. Die beiden konnten zusammen unbemerkt die Cherry Street entlanglaufen. Ich fand eine Parklücke auf der Western Avenue und blieb einige Minuten lang im Rover sitzen. Zum ersten Mal nach vierundzwanzig Stunden setzte ich währenddessen mein Handy wieder zusammen.
  


  
    Es überraschte mich wenig, festzustellen, dass der Alarm in meinem Büro am Montagabend um achtzehn Uhr ausgelöst worden war. Vermutlich hatten die Agenten das Bürogebäude betreten und sich so lange versteckt, bis die Angestellten nach Hause gegangen waren. Dann hatten sie mein Schloss geknackt, das noch nie sonderlich sicher gewesen war, und waren in mein Büro eingedrungen. Ich musste also aufpassen, was ich in nächster Zeit dort sagte.
  


  
    Dann notierte ich mir die anderen Nummern und Nachrichten, die eingegangen waren, und klappte das Handy zu. Wie mir Quinton geraten hatte, nahm ich den Akku wieder heraus, was zwar etwas mühsam war, aber doch sicherstellte, von Fern Laguire und ihren Spießgesellen erst einmal in Ruhe gelassen zu werden. Da sie keine andere Möglichkeit hatten, mich und damit auch Quinton zu finden, hoffte ich, dass sie vor allem mein Büro observierten und nicht auf die Idee kamen, auch noch woanders nach mir zu suchen.
  


  
    Ich ging zum Pioneer Square, wo die beiden Männer neben der Büste von Chief Sealth standen und mit Fish redeten. Ich gesellte mich zu ihnen.
  


  
    »Was tun Sie denn hier?«, fragte ich den Pathologen überrascht.
  


  
    »Grandma Ella hat mich angerufen. Das geschieht nicht oft. Als sie mir erklärt hat, dass ich sofort zum Pioneer Square fahren und nach Ihnen suchen solle, hielt ich es für das Beste, ihrem Rat zu folgen. Ich möchte mich der Suche nach dem Zeqwa anschließen.« Er lief rot an. Auch seine Aura im Grau wirkte unsicher und nervös. Sie gab gelbe und grüne Lichtnebel von sich.
  


  
    »Ich habe mir gedacht … Wissen Sie … es ist natürlich verrückt, aber … Glaube kann eine ziemliche Macht besitzen
     und falls … nun, falls jemand glaubt, von einem Monster verfolgt zu werden, dann könnte dieses Monster ja tatsächlich existieren. Vielleicht … vielleicht gibt es etwas, wo ich behilflich sein könnte. Schließlich hat das Ganze mit meinem Volk zu tun. Ich bin zwar kein guter Indianer, aber wenigstens spreche ich Lushootseed.«
  


  
    »Fish hat sich bereits mit Grandpa Dan und einigen der anderen Indianer hier unterhalten«, erklärte Quinton. »Die halten uns auch nicht für verrückt.«
  


  
    »Grandpa Dan meinte, dass es ihre Pflicht wäre, aufzupassen – was auch immer das heißen soll«, fügte Fish hinzu. »Und dass wir auf die Hilfe der Geister zählen könnten, um diesen Morden endlich Einhalt zu gebieten.«
  


  
    »Dann glauben also auch noch andere, dass Sistu Menschen verschlingt?«, fragte ich.
  


  
    »Da sind sie sich noch nicht so sicher«, antwortete Quinton. »Aber sie glauben, dass etwas Übernatürliches mit im Spiel sein muss. Die Leute hier werden richtiggehend abergläubisch und haben Angst.«
  


  
    »Nicht alle haben Angst«, verbesserte ihn Fish. »Einige sind auch wütend. Sie wollen kein Monster haben, das sein Unwesen treibt. Das ist ein schlechtes Omen. Sie wollen, dass es verschwindet. Und sie möchten uns dabei helfen, wenn es an der Zeit ist.« Er wirkte wieder ein wenig beschämt. »Ich weiß eigentlich auch nicht, wie sie sich das vorstellen …«
  


  
    »Hatte einer von ihnen eine Krähe dabei?«, wollte ich wissen.
  


  
    Fish lachte nervös. »Hier sind überall Krähen, die vor allem im Müll von den Restaurants herumsuchen. Natürlich waren Krähen dabei.«
  


  
    Seine apfelgrüne Aura leuchtete immer heller, je nervöser
     Fish wurde. Ich hätte darauf wetten können, dass bei dem Gespräch mit den Indianern Krähen und vielleicht auch Raben dabei gewesen waren. Bestimmt hatten sie wie geschickte alte Frauen unauffällig gelauscht und dann ihre Informationen weitergetragen. Offenbar waren Quinton und ich nicht mehr die Einzigen, die diese Geschichte ernst nahmen. Es wunderte mich allerdings, dass ein Anruf von Ella Graham Fish davon überzeugt hatte, dass wir nicht verrückt waren, und ihn zugleich so nervös machte. Am Montagabend hatte er noch ganz anders gewirkt und schien unsere Theorie eher als absurd abzutun.
  


  
    Ich lächelte ihn freundlich an. »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Machen wir uns also auf die Suche nach dem Monster.«
  


  
    Ben und Fish hielten Wache, während Quinton und ich in den Untergrund abtauchten, um nach Sisiutl zu suchen. Doch wir hatten kein Glück. Selbst in der Höhle des Monsters fand sich nichts – außer ein paar Anzeichen, die darauf hindeuteten, dass weitere Zombies hier gewesen sein mussten. Ich entdeckte nicht nur Fetzen des Netzes aus Grau, sondern auch eine Hand, die frisch genug war, um noch zu bluten. Dieser Anblick erschreckte mich zutiefst. Ich hatte Angst, dass wieder jemand verschwunden und nicht in der Lage war, richtig zu sterben. Als wir wieder in der Gasse auftauchten, war eines klar: Uns blieb nicht viel Zeit. Sisiutl war offenbar schon wieder unterwegs.
  


  
    »Es sieht nicht so aus, als ob Sistu seine Höhle für immer verlassen hätte«, erklärte ich Ben und Fish. »Aber wo könnte sich ein solches Monster am helllichten Tag verstecken? Wo kann es sein?«
  


  
    »Keine Ahnung«, meinte Quinton. »Aber wenn ich raten 
     müsste, würde ich annehmen, dass es sich wahrscheinlich in der Nähe seines Herrn und Meisters aufhält. Also müssen wir den als Erstes finden.«
  


  
    »Wen? Was?«, fragte Fish und sah uns der Reihe nach überrascht an.
  


  
    »Sistu ist nicht dort unten. Wir nehmen also an, dass er irgendwo unterwegs ist«, erklärte ich. »Bisher scheint er immer nur dann unterwegs gewesen zu sein, wenn er seinem Herrn und Meister oder dessen Anordnungen gefolgt ist.«
  


  
    »Herr und Meister? Ich verstehe nicht ganz. Qamaits ist doch Sistus Herrin«, meinte Fish.
  


  
    »Ich sollte das vielleicht umformulieren. Ich meine damit, dass wir denjenigen finden müssen, der sich Sistu eine Weile von Qamaits ausgeliehen hat. Wir glauben, dass dieser Jemand Qamaits möglicherweise einen Gefallen erwiesen und sie ihm daraufhin das Monster für die Jagd geborgt hat. So etwas Ähnliches hat ja bereits Grandma Ella erzählt. Aber bisher habe ich noch keinen einzigen unserer Verdächtigen entdecken können.«
  


  
    »Was ziemlich ungewöhnlich ist«, warf Quinton ein. »Die meisten Obdachlosen hängen um diese Zeit entweder hier oder drüben im Occidental Park rum.«
  


  
    Wir machten uns also auf den Weg zum Occidental Park. Unter der gläsernen Gartenlaube fanden wir Zip, Sandy und Tall Grass, die offenbar die Sonnenstrahlen genossen, die durch die Scheiben fielen. Es war der wärmste Tag seit langem. Tall Grass murmelte ununterbrochen vor sich hin und sah ziemlich mitgenommen aus.
  


  
    »Hallo«, grüßte Quinton die drei. »Seid ihr die ganze Nacht hier gewesen?«
  


  
    »Natürlich nicht«, antwortete Sandy. »Grass wollte in 
     keinem Heim schlafen, weshalb wir ihn abwechselnd bewacht haben.«
  


  
    Fish murmelte etwas auf Lushootseed, woraufhin Grass den Kopf herumriss und ihn anstarrte. Es folgte ein Redeschwall, den ich nicht verstand und der in meinen Ohren wie eine Ansammlung von Sch-Lauten und Trillern klang. Fish wirkte ziemlich verblüfft und starrte nun seinerseits den älteren Mann an. Dann hockte er sich neben ihn, um mit ihm zu sprechen.
  


  
    Wir sahen eine Weile zu, während die zwei Indianer miteinander redeten.
  


  
    »Ich frage mich, ob er weiß, wohin er verschwunden ist«, meinte Ben. »Das klingt nach einer ziemlich angeregten Unterhaltung.«
  


  
    »Wohin wer verschwunden ist?«, erkundigte sich Sandy neugierig.
  


  
    »Äh … Tanker. Oder auch Lass«, antwortete ich, wobei ich die ersten Namen nannte, die mir einfielen. Irgendwie hatte ich keine Lust, Sandy zu fragen, ob sie in letzter Zeit ein Schlangenmonster gesehen hatte.
  


  
    »Lass hat sich verdünnisiert«, meinte Zip. »Und Tanker auch.«
  


  
    »Wohin verdünnisiert?«, wollte Quinton wissen.
  


  
    »Weiß nicht. Ich bin doch nicht das Kindermädchen von dem Typen. Mit dem trinke ich nicht mal gern. Im Gegensatz zu Tandy.«
  


  
    »Verstehe … Weißt du eigentlich, ob Lass in jener Nacht mit Tandy getrunken hat, als der verschwunden ist? Ich glaube, es war an Thanksgiving«, meinte Quinton, wobei er sich darum bemühte, cool zu wirken. Im Grau jedoch erschienen rund um seinen Kopf orangefarbene Blitze.
  


  
    »Klar hat er das. Sie haben mich noch um Zigaretten angehauen
     und mir dafür einen Schluck Whisky angeboten. Keine Ahnung, woher die den hatten …«
  


  
    Ben und ich wussten kaum, welcher Unterhaltung wir folgen sollten.
  


  
    »Hast du sie später dann noch einmal gesehen?«, bohrte Quinton nach.
  


  
    »Nein. Die beiden sind mir dann nicht mehr begegnet. Ich war in der Union, um etwas Truthahn zu essen. Und wahrscheinlich war ich schon lange im Bett, bevor die ihre Flasche geleert hatten.«
  


  
    Quinton warf mir einen raschen Blick zu, ehe er sich wieder an Zip wandte: »Hast du keine Ahnung, wo Lass jetzt stecken könnte?«
  


  
    »Nein, ich habe keine Ahnung. Habe ich dir doch schon gesagt.«
  


  
    »Lass hat gemeint, dass er zum Showboat will«, mischte sich nun Sandy ein. »Keine Ahnung, warum er das behauptet hat. Das wurde doch schon 1994 abgerissen. Aber Tanker wollte mit Bella zum Universitätscampus. Vielleicht ist Lass den beiden ja gefolgt. Ehrlich – ich finde Lass in letzter Zeit unmöglich. Er ist von diesem Hund total besessen.«
  


  
    »Zum Showboat?« Ich kannte mich auf dem Campus nicht so gut aus wie am Pioneer Square und in einigen angrenzenden Vierteln.
  


  
    »Das Showboat Theater. Das liegt am Showboat Beach südlich des Campus«, erklärte Sandy. »Es ist in den achtziger Jahren niedergebrannt, aber sie haben das Gerippe noch eine Weile stehen gelassen. Wegen Asbest. 1994 wurde es dann abgerissen.«
  


  
    »Und was will Tanker in einem abgerissenen Theater?«, fragte ich.
  


  
    »Er ist nicht dorthin«, mischte sich nun auch Fish ein, der noch immer mit Tall Grass ins Gespräch vertieft war. »Er ist zum University Dock unterwegs. Grass meint, dass Tanker versuchen will, Arbeit auf dem Forschungsschiff zu finden. Lass und … und auch Sistu sollen ihm nach sein. Grass hat ziemliche Angst. Er meint, er hat gesehen, dass Sistu Lass wie ein Hund gefolgt sei …«
  


  
    »Wie der Schatten eines Hundes«, korrigierte ihn Tall Grass. Dann verbarg er sein Gesicht in den Händen und begann zu zittern.
  


  
    »Verdammt«, murmelte Quinton entsetzt. »Es ist Lass.«
  

  
  


  
    SIEBZEHN
  


  
    Wir rannten zu meinem Wagen und fuhren zum University Dock. Keiner von uns dreien, die bereits die Leichen der Ermordeten gesehen hatten, wollte ein weiteres Opfer. Ben wurde von unserer Angst angesteckt und begann, eine nervöse Frage nach der anderen zu stellen.
  


  
    Ich konzentrierte mich darauf, so schnell wie möglich durch den Nebel zu rasen, der aus dem eisigen Wasser der Seen und des Kanals stieg. Währenddessen schickte ich Stoßgebete gen Himmel und hoffte, dass uns die Götter gnädig waren und wir keinen weiteren Toten finden mussten.
  


  
    »Was ist los?«, wollte Ben wissen. »Wen verfolgen wir eigentlich?«
  


  
    »Lassiter«, erwiderte ich. »Er gehört zu den Obdachlosen, und offenbar folgt ihm das Monster wie ein treuer Hund. Außerdem hat er Quinton und mich letzte Nacht in Sistus Höhle geschickt. Keiner von uns hat etwas von dem Eingang gewusst, den er uns genannt hat – und wir dachten, dass wir Pioneer Square in- und auswendig kennen.« Ich schüttelte fassungslos den Kopf.
  


  
    »Welchen Eingang?«
  


  
    »Zu den Toiletten unter dem Pioneer Square.« Ich warf Quinton einen Blick zu. »Diesen Ort hat auch der Wiedergänger
     auf der Tour gemeint, als er sagte, dass ich den Tod finden soll, wo es kein Licht und keine Ruhe gibt. Und zwar zwischen den Gezeiten, in einem Tümpel, der kein Tümpel ist. Es ist doch ziemlich unwahrscheinlich, dass Lass einen Zugang kennt, der dir nicht bekannt war. Schließlich war er es, der zu dir kam, weil er sich vor Monstern gefürchtet hat. Das Loch in die Toiletten hinunter war gut getarnt, und es gab keinerlei Hinweise darauf, dass jemand diesen Teil des Untergrunds betreten hat. Falls der paranoide Lass etwas von einem solchen Versteck wusste, hätte er doch bestimmt dort übernachtet anstatt den Zorn von Tanker und Bella auf sich zu ziehen, wenn er im Ziegelbruch schläft.«
  


  
    »Und wie soll er Sistu unter seine Kontrolle gebracht haben?«, wollte nun auch Fish wissen. »Man muss ihm schließlich ein Geschenk überreichen und nicht nur einen Gefallen erweisen.«
  


  
    »Ein Geschenk? Was für ein Geschenk?«, hakte ich überrascht nach.
  


  
    »Ein Pfand von Qamaits, um Sistu zu zeigen, dass sie es gutheißt, ihn für eine Weile auszuleihen.«
  


  
    »Nun … wenn Sistu ihm wie ein Hund folgt, hat Qamaits ihm vielleicht seine Leine überlassen. Irgendeine Art von Leine muss er ja haben. Nur so kann man diese Monster in Schach halten«, erklärte Ben.
  


  
    »Und wieso sollte Lass dann noch den Elektroschocker brauchen, wenn er schon die Leine des Monsters besitzt?«, gab Quinton zu bedenken.
  


  
    »Falls er kein Lushootseed spricht, weiß er vielleicht nicht, was ihm die Riesin gegeben hat. Vielleicht hat er zuerst auch gar nicht verstanden, dass Sistu ihm nichts tun will«, warf Fish ein.
  


  
    Quinton nickte nachdenklich. »Es würde mich sehr wundern, wenn Lass Lushootseed verstünde.«
  


  
    »Dann würde er also auch nicht begreifen, dass das Monster ein Geschenk ist und nicht etwas, das ihn verfolgt, um ihn zu töten.«
  


  
    »Vermutlich nicht. Aber der Elektroschocker würde bei dieser Art von Ungeheuer auch nichts bewirken. Warum sollte er mich also darum bitten?«
  


  
    Als wir in der Nähe des ozeanographischen Instituts um die Ecke bogen, meinte ich: »Wenn man Lassiters hysterisches Verhalten in Betracht zieht, kann ich mir durchaus vorstellen, dass er glaubt, ein Elektroschocker könnte helfen. Wahrscheinlich hat er einfach nicht verstanden, wie Sistu funktioniert. Vielleicht hat er angenommen, dass er alles frisst, was ihm über den Weg läuft, und nur ihn aus irgendeinem Grund noch nicht angegriffen hat.«
  


  
    »Inzwischen scheint er das Ganze aber zu kapieren«, sagte Quinton angewidert. »Er führt das Monster direkt zu Tanker und Bella, die er beide hasst. Wenn er die Möglichkeit hat, wird er versuchen, ihnen Schaden zuzufügen.«
  


  
    »Das glaube ich auch. Die Toten, von denen wir wissen, sind Lassiters Opfer. Sistu hat sie für ihn umgebracht. Die Verschwundenen sind wahrscheinlich einfach nur Sistus Hunger zum Opfer gefallen. Der Legende nach muss man das Monster schließlich füttern, oder die Götter werden wütend«, meinte ich.
  


  
    »Der Legende nach darf man die Geschenke der Götter auch nicht missbrauchen«, fügte Fish hinzu, während ich den Wagen parkte. »Qamaits ist zwar keine Göttin, aber sie hat einem Menschen einen Wächter der Götter ausgeliehen. Bis vor ein paar Tagen hätte ich das Ganze noch nicht für möglich gehalten, aber … aber allmählich ändere
     ich meine Meinung. Diese Geschichten sind sehr genau, was die Einzelheiten betrifft. Vielleicht muss dieser Lassiter also durchaus den Göttern Rede und Antwort stehen, wenn er sich nicht an ihre Vorschriften hält.«
  


  
    Die Gegend hinter dem medizinischen Institut, in der wir uns nun befanden, war voller Baustellen, wie das für einen ständig wachsenden Campus typisch ist. Nachdem ich den Rover geparkt hatte, liefen wir um das westliche Ende des South Campus Center, um zur San Juan Road und dem ozeanographischen Dock zu gelangen. Wieder protestierte mein kaputtes Knie.
  


  
    Am Dock waren weder Lass noch Tanker zu sehen. Quinton blieb neben mir stehen. Der Nebel, der von Portage Bay aufstieg, wurde immer dichter.
  


  
    »Wo ist er?«, fragte er atemlos. »Dieser verdammte Lass …«
  


  
    »Wo war das Showboat früher?«, wollte ich wissen.
  


  
    Ben hatte uns nun ebenfalls erreicht. »Etwas westlich von hier … Dieses offene Areal, an dem wir vorbei sind. Neben dem Campustor. Wir hätten ihn aber eigentlich sehen müssen, als wir die Straße entlanggelaufen sind.«
  


  
    Endlich traf auch Fish ein, der ziemlich mitgenommen aussah. Er stützte die Hände auf die Knie, während er um Luft rang.
  


  
    Im dichter werdenden Nebel bellte und knurrte auf einmal ein Hund.
  


  
    »Das muss Bella sein!«, rief Quinton und zeigte nach Osten zur Lachsfischerei.
  


  
    Ich schob die normale Welt beiseite und stürzte mich ins Grau, das zur Abwechslung einmal leichter zu erkennen war als die reale Umgebung im dichten Nebel. Als ich zwei Knoten aus hellem Licht entdeckte, die sich zwischen
     den Fischereitürmen umkreisten, rannte ich darauf zu. Quinton und Ben folgten mit dem keuchenden Fish im Schlepptau. Während ich lief, tastete ich nach meiner Pistole, die ich in den Hosenbund gesteckt hatte. Doch ich konnte sie nicht greifen. Die Waffe war da, denn sie drückte gegen meine Haut, aber ich war nicht in der Lage, sie zu berühren. Panik ergriff mich. War ich zu tief ins Grau vorgedrungen, um etwas so Normales wie eine Waffe noch halten zu können?
  


  
    Falls Lass seinen Elektroschocker dabeihatte, mochte ich vielleicht eine Chance gegen ihn haben. Doch Sisiutl konnte ich so nicht zurückdrängen. Vermutlich hatte au ßer Quinton keiner der anderen eine Waffe dabei.
  


  
    Der Hund heulte auf, und ein weißer Bogen ergoss sich zwischen den beiden hellen Gestalten vor mir. Einer der Knoten aus Licht drehte sich und begann, sich zu entfernen. Der andere jagte ihm nach.
  


  
    Auf einmal hörte ich im Flüstern und Gemurmel des Grau eine Stimme aus der normalen Welt. »Lass!«, brüllte Quinton neben mir. »Lass! Nicht!«
  


  
    Ich landete ruckartig in der normalen Welt und blieb kurz vor dem Laichbecken und wenige Meter vor Lass stehen. Dieser war gerade dabei, sich zu uns umzudrehen. Wieder wollte ich nach meiner Waffe greifen, aber Quinton legte mir warnend die Hand auf die Schulter, ohne Lass aus den Augen zu lassen. Er ging einen Schritt auf ihn zu, während Ben und Fish keuchend in unserer Nähe anhielten. Das Energienetz des Grau surrte vor Spannung und schien den normalen Nebel rot zu färben.
  


  
    Lass, der sich sprungbereit zusammengekauert hatte, sah uns an. Seine Augen schossen zwischen uns hin und her. Der Elektroschocker befand sich in seiner Hand und 
     gab ein knackendes Geräusch von sich, während sein Besitzer vor Angst und Entzugserscheinungen zitterte.
  


  
    »Q-Man«, murmelte er mühsam, als ob es eine große Anstrengung für ihn bedeutete, das Gesicht und den Namen zusammenzubringen.
  


  
    Eine Wolke aus fauligem Olivgrün, die von orangefarbenen Blitzen erhellt wurde, hatte sich im Grau um ihn gelegt. Im Gegensatz zu Quinton schien er allerdings zwei dunkle Schatten zu haben. Für einen Moment dachte ich an Ben und Fish, die sich hinter mir befanden, aber ich wagte nicht, mich umzudrehen. Lass richtete sich auf. Seine Angst schien ein wenig nachgelassen zu haben, seitdem er Quinton erkannt hatte. »Mann … Ich … Was willst du?«
  


  
    »Wo ist Tanker?«, fragte Quinton.
  


  
    »Keine Ahnung, Mann! Ich war … Ich weiß nicht. Dieser Hund. Mann, dieser Hund hat versucht, mich umzubringen. Alle Hunde versuchen mich umzubringen. Die hassen mich! Die verfolgen mich!«
  


  
    Quinton näherte sich Lass vorsichtig. Sein langer Mantel berührte fast den Boden. »Der Hund ist weg. Bella wird dich in Zukunft in Ruhe lassen, Lass. Ich glaube nicht, dass du den Schocker noch brauchst.« Er streckte die Hand aus. »Du kannst ihn mir jetzt wieder zurückgeben.«
  


  
    »Nein! Der andere ist noch da!«, rief Lass, sprang auf und wich erschreckt zurück. »Das große … das große Ding … der Schlangenhund! Der wird mich fressen. Der wird mich wie Tandy zerfetzen. Mann, der hat es auf mich abgesehen! Der will mich fressen!«
  


  
    Quinton bewegte sich ein wenig nach rechts, um Lass unbemerkt gegen eine Wand zu drängen. »Deshalb hast du also Harper und mich in seine Höhle geschickt? Damit er stattdessen uns frisst?«
  


  
    »Das wollte ich nicht! Aber … aber … weißt du … Er hat die ganze Zeit Hunger«, jammerte Lass, der zwischen echtem Terror und dem Wunsch nach Rechtfertigung hin und her gerissen war. »Dem muss man ständig Futter bringen. Und ich dachte … Ich dachte, ihr wisst, was mit den anderen passiert ist. Ist nicht meine Schuld! Ich habe ihn nicht dazu gebracht, die zu fressen.«
  


  
    »Ich weiß, dass du das nicht getan hast, Lass. Er ist ein guter Jagdhund. Er hat für dich deine Feinde erlegt. Warum sollte ein solcher Hund seinen Herrn fressen?«
  


  
    »Ich bin nicht sein Herr! Ich will nicht sein Herr sein! Ich hatte doch keine Ahnung, was das für ein Hund ist. Er hat Tandy gefressen. Und dann hat er angefangen, mir ständig zu folgen.«
  


  
    Lass blieb nun keine Möglichkeit mehr, auszuweichen, da er mit dem Rücken an der Wand stand. Er drehte sich panisch um, und Quinton stürzte auf ihn zu, um ihm den Elektroschocker zu entreißen. Den anderen Arm legte er um die Schultern des zitternden Junkies, um ihn fest an sich zu ziehen. »Ist schon in Ordnung, Lass. Ich werde ihm nicht erlauben, dich zu fressen«, sagte er mit ruhiger Stimme und ging gemeinsam mit Lass in die Hocke. »Wir sind viel zu klein, als dass er uns sehen könnte.«
  


  
    Quinton winkte uns heran, damit wir eine Art Barriere zwischen Lass und seiner noch verbliebenen Fluchtmöglichkeit bildeten. Wir stellten uns in einem Halbkreis vor die dunkle Mauer des Fischereigebäudes, hinter uns befand sich das Laichbecken.
  


  
    »Meine Freunde werden das Monster abhalten, während wir miteinander sprechen. Also – wie ist das mit dem Schlangenhund passiert? Wieso folgt er dir?«
  


  
    Lass zitterte und kroch noch näher an Quinton heran, 
     als er zu sprechen begann. Er wirkte wie ein hilfloses Kind. »Die dicke alte Squaw, du weißt schon, die im Park ständig vor sich hin lacht. Sie ist in der Baugrube stecken geblieben, und wir haben ihr herausgeholfen. Tandy war ziemlich betrunken. Er ist hineingefallen. Ich habe zuerst der alten Lady herausgeholfen, und dann wollte ich Tandy holen, als dieses riesige Ding aus dem Loch kam und ihn gefressen hat. Es hat ihn einfach in der Mitte durchgebissen. Ich bin nichts wie raus und weg! Ich nahm an, dass die alte Frau schon alleine zurechtkäme.«
  


  
    »Hat die alte Frau dir irgendetwas gegeben?«
  


  
    »Ja, sie war sehr froh, dass ich ihr geholfen habe, und meinte, dass sie mir dafür etwas schenken wolle. Aber letztlich hat sie mir nur ein Stück Schnur gegeben. Eine Weile habe ich die Schnur mit mir herumgetragen, aber dann habe ich sie weggeworfen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Mir wurde etwas klar«, erwiderte Lass und klopfte sich mit einem Finger an die Stirn, während er versuchte, klug auszusehen. »Es war die Schnur, die diesen Schlangenhund an mich gebunden hat. Ich wollte ihn loswerden, also habe ich die Schnur weggeworfen. Ziemlich clever, was?«
  


  
    »Wo hast du sie weggeworfen?«
  


  
    »Das sage ich dir nicht! Du könntest sie holen und dann … »
  


  
    »Ich glaube, dass die alte Frau sie wahrscheinlich zurückhaben möchte. Meinst du nicht?«
  


  
    Innerlich drängte ich Quinton, schneller zu fragen. Der kalte Nebel kroch mir in die Kleidung und ließ mich zittern. Außerdem mochte ich Lass nicht sonderlich und wollte das Gespräch mit diesem abstoßenden Exemplar der menschlichen Spezies endlich beenden.
  


  
    »Es ist ein schlechtes Ding«, betonte Lass. »Es war das Einzige, was ich außer den Kleidern, die ich trage, besessen habe. Ich habe nicht einmal Familie oder Freunde. Aber diese Schnur wollte ich nicht. Sie ist böse!«
  


  
    »Das glaube ich auch. Aber genau deshalb sollte sie auch nirgendwo herumliegen, wo sie in falsche Hände geraten kann«, erwiderte Quinton. »Wenn du mir sagen kannst, wo du sie weggeworfen hast, kann ich sie der alten Frau zurückbringen. Verstehst du?«
  


  
    »Ehrlich?«
  


  
    »Ehrlich.«
  


  
    »Okay. Im Ziegelbruch … Nach Jenny … Ich musste die Schnur loswerden. Das verstehst du doch, oder?«
  


  
    Quinton nickte. »Das verstehe …«, begann er.
  


  
    Das Laichbecken hinter uns explodierte. Wir wirbelten herum und sahen, wie Sisiutl mit einem schrillen Schrei, als ob Metall auseinandergerissen würde, in die Luft sprang. Er zeigte sich erneut in einem Dutzend Gestalten und kreischte in seiner polyglotten Sprache, während er auf uns zuflog.
  


  
    Fish brüllte etwas auf Lushootseed, während Lass schrie und sich aus Quintons Griff befreite. Er stürzte auf eine Spalte zwischen den in Nebel gehüllten Gebäuden zu. Verwirrt wandte sich Sisiutl an Fish und ließ eine wütende Tirade auf Lushootseed los. Fish, der vor Angst die Augen aufriss, stolperte ein paar Schritte rückwärts und plapperte sinnlos vor sich hin.
  


  
    Das Gesicht in der Mitte des Schlangenkörpers blickte ihn angewidert an, während die beiden Schlangenköpfe zornig in die Luft schnappten. Dann wirbelte die Kreatur herum, um Lass zu folgen.
  


  
    Ben fuchtelte mit den Armen und brüllte Worte in so vielen
     Sprachen, wie er nur konnte. Endlich wandte der Zeqwa ihm seine Aufmerksamkeit zu. Er schnappte mit seinen Kiefern nach Ben. Dieser zuckte zwar zusammen, wich aber nicht zurück, sondern fuhr fort, auf das Monster einzureden. Er schien von ihm eine Antwort zu erwarten.
  


  
    Endlich tat ihm Sisiutl den Gefallen und hörte auf, mit seinem Körper um sich zu schlagen. Er konzentrierte sich stattdessen auf den Mann, der zwischen seinen zwei züngelnden Köpfen stand. Während Ben und das Monster in einer Mischung aus Latein und mehreren anderen Sprachen, die ich manchmal fast zu verstehen glaubte, miteinander redeten, schlich Fish wie benommen zu mir. Er sah mich an. Sein Blick zeigte mir, dass er bis ins Mark erschüttert war.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, flüsterte ich.
  


  
    »Ja … Ich … ich war irgendwie nicht darauf vorbereitet … Nicht auf so etwas«, erwiderte er.
  


  
    »Das ist niemand. Ich wünschte, ich wüsste, was die beiden miteinander reden …«
  


  
    »Sisiutl hat gesagt, dass er uns fressen will. Ben erklärt ihm, dass er mit uns nicht spielen darf … äh … irgendetwas über Macht und die Gunst der Götter … So genau verstehe ich das nicht …«
  


  
    Ich starrte Fish fassungslos an. »Woher wissen Sie das alles?«
  


  
    »Ich kann ihn hören. Es ist seltsam. Ich weiß, dass er mit Ben in einer verrückten Mischung aus Sprachen spricht, aber ich höre nur Lushootseed. Einige der Worte sind allerdings nicht ganz eindeutig. Wahrscheinlich geht es um Konzepte, die es in meiner Sprache nicht gibt.«
  


  
    Sisiutl rollte sich wie ein ungeduldiger Wal durch die Luft und stieß erneut einen Schrei aus.
  


  
    »Er wird allmählich ungeduldig. Er ist hungrig. Er sagt, dass der Mann mit dem Hund nicht genug war. Wir seien die Feinde des Mannes, dem er hilft. Er will uns fressen.«
  


  
    Ben runzelte die Stirn und schüttelte wild den Kopf. Er fuchtelte erneut mit den Händen herum, während er hastig etwas Unverständliches erwiderte. Plötzlich rief er auf Englisch: »Ich erkläre ihm, dass er frei ist und uns nicht fressen muss. Wir sind nicht die Feinde seines Herrn und Meisters. Nur noch Qamaits ist jetzt seine Herrin!«
  


  
    In diesem Moment erhob sich Sisiutl und bildete in der Luft ein U. Die Schlangenköpfe schnappten nach uns, während das menschliche Gesicht erneut brüllte.
  


  
    »Er will jetzt den anderen Kerl fressen … Lass«, erklärte Fish entsetzt. »Sistu meint, dass er ihn auf das geheiligte Land bringen will. Verdammt …«
  


  
    Sisiutl schoss in die Luft und tauchte mit einem Satz in das nebelverhangene Wasser ab. Auf einmal war es wieder ganz still.
  


  
    »Das geheiligte Land? Wo soll das sein?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Es gibt … es gibt ein Stück Marschland auf der anderen Seite der Brücke«, stammelte Fish und begann in die Richtung zu rennen, in die Lass verschwunden war. »Foster Island … Das ist für das Volk der Duwamish immer heiliger Boden gewesen. Sie haben ihn als Friedhof benutzt. Dorthin wird er wollen. Sistu wird den Mann dorthin jagen, um ihn zu töten. Das dürfen wir nicht zulassen!«
  


  
    »Er schwimmt Richtung Baumgarten!«, rief Ben und rannte Fish hinterher.
  


  
    »Wir können ihn unmöglich zu Fuß einholen«, sagte ich und packte Ben gerade noch rechtzeitig an der Schulter, während Quinton Fish festhielt. »Wir nehmen den Rover! 
     Wir müssen unbedingt schneller sein als Sistu. Lass hat zwar einen gewissen Vorsprung, aber das Monster wird ihn nicht auf offener Straße angreifen, falls das Marschland abgeriegelt ist«, überlegte ich laut. »Er wird ihn bestimmt in einem seiner Netze dorthin bringen.«
  


  
    »Er darf nicht sterben«, erklärte Fish. »Er muss für seine Verbrechen zur Verantwortung gezogen werden. Ich … ich glaube jetzt an diese Legenden. Schließlich habe ich mit eigenen Augen gesehen, dass sie stimmen. Er muss seine Verbrechen wiedergutmachen. So wollen es die Götter.«
  


  
    »Und wie soll er das schaffen?«, wollte ich wissen und begann Richtung Auto zu rennen. Ich war froh, die Elastikbandage um mein Knie gezogen zu haben, denn auch an diesem Tag wurde es wieder übermäßig beansprucht. Fish folgte mir. »Die Polizei wird uns wohl kaum glauben.«
  


  
    »Ich meine nicht die Polizei. Ich meine die Götter! Er hat ihr Geschenk dazu benutzt, Menschen zu töten. Das ist böse! Er muss sich entschuldigen, er muss es wiedergutmachen. Sonst lassen sie die Stürme aufkommen!«
  


  
    »Die Stürme?«, fragte ich fassungslos.
  


  
    »Den Wind, den Regen«, keuchte Fish, während er neben mir herrannte. »Die Himmelsgötter … sie haben aus nichtigeren Gründen ganze Dörfer ertränkt … damals in den Zeiten meines Volks. Wenn ihr … ihr Monster tatsächlich existiert, dann gibt es auch die Götter. Die Hölle wird losbrechen, wenn dieser Mann sich nicht entschuldigt … tot oder lebendig.«
  

  
  


  
    ACHTZEHN
  


  
    Wir entdeckten Lass, als er gerade die Brücke verließ und die Treppe zu der Grünanlage hinunterrannte, die sich am Kanal entlang zum McCurdy Park erstreckte. Sisiutl sprang aus dem Wasser und wand sich wie eine riesige Klapperschlange über den Boden. Ich machte eine scharfe Kehrtwendung und rammte den Wagen gegen Sisiutls Seite. Das Monster wirbelte herum, um mich mit allen seinen Augen böse anzufunkeln. Mit einem Kopf schnappte es nach den Scheinwerfern des Rover und schlug seine Zähne in das Metall. Immer wieder biss und schnappte die Riesenschlange nach dem Auto. Stücke der Karosserie wurden herausgerissen, während Sisiutl wie zuvor in Dutzenden von Sprachen wütete. Lass rannte weiter.
  


  
    Als der Zeqwa merkte, dass seine Beute zu entkommen drohte, prallte er ein letztes Mal mit dem Körper gegen den Wagen, wodurch er die Heckklappe eindrückte und das ganze Auto ins Schleudern kam. Dann stürzte er sich erneut ins Wasser. Ich drehte um, trat aufs Gas und raste über den Rasen zum Parkplatz des MOHAI, des Geschichts- und Industriemuseums der Stadt. Er lag direkt neben dem Park und den schmalen Brücken, die durch das Marschland führten. Sie verbanden Marsh Island und Foster Island mit dem dahinter liegenden Baumgarten.
  


  
    In der Nähe der Fußgängerbrücke bremste ich scharf. Wir sprangen aus dem Auto und rannten auf die Brücke zu, in der Hoffnung, Lass noch zu erwischen, bevor er das Marschland betrat. Doch seine Angst trieb ihn an und brachte ihn schneller voran. Im dichten Nebel konnten wir zwar nicht sehen, wie er vor uns über die Brücke lief, doch wir hörten sein Keuchen und seine Schritte auf den feuchten Brettern. Dann verschwand er im Marschland, und im Grau war bloß noch ein schwacher roter Nebel zu sehen, der schnell wie die Sonne im Winter hinter dem Horizont verschwand.
  


  
    Wir rannten über die schaukelnde Brücke auf Marsh Island. Dort stürzten wir uns in den Nebel. Der Boden fühlte sich uneben und feucht an, und im seltsamen Licht der untergehenden Sonne war kaum etwas erkennen.
  


  
    Kalter, nasser Schlamm schmatzte unter meinen Stiefeln und schien mich bei jedem Schritt festhalten zu wollen. Das Geräusch von Lass, der durch das Marschland hastete und immer wieder Tiere im Schilf vor uns aufschreckte, gab uns die Richtung vor. Rohrkolben und messerscharfe Gräser klapperten wie aufeinanderschlagende Knochen und streiften uns im Vorbeilaufen. Im Nebel murmelten die Stimmen des Wassers und verlorener Seelen.
  


  
    Hinter mir vernahm ich auf einmal ein lautes Spritzen und dann einen Schrei.
  


  
    Ich wirbelte herum. Quinton und Fish, die sich nur wenige Zentimeter hinter mir befanden, wurden fast vom Nebel verschluckt. Ohne es zu merken, waren wir bis ans Ufer der Insel gerannt. Ben befand sich bereits im Wasser. Er war ausgerutscht und versuchte nun wieder an Land zu kommen. Der schlammige Untergrund hinderte ihn jedoch daran.
  


  
    »Helft mir«, keuchte er. Seine Zähne klapperten vor Kälte.
  


  
    Quinton warf sich auf den Boden und fasste nach Bens Händen. Fish und ich hielten Quinton fest, und so gelang es uns, Ben herauszuziehen. Nicht eine Sekunde zu früh. Denn in diesem Moment baute sich eine riesige Welle vor uns auf, und die Wassermassen stürzten an Land.
  


  
    Ein Schwarm unsichtbarer Vögel stob auf, als sich Sisiutl mit einem fürchterlichen Schrei aus dem Wasser erhob. Er tauchte mit einer solchen Geschwindigkeit auf, dass der Nebel zerriss und den Blick auf eine Lichtung freigab, wo ein Weg zu einem Aussichtspunkt führte. Lass befand sich am anderen Ende der Lichtung. In Sekundenschnelle hatte Sisiutl sie überquert. Seine Mäuler schnappten nach dem Mann, der ihn bis vor kurzem noch beherrscht hatte. Panisch griff Lass nach einem Ast und begann damit um sich zu schlagen.
  


  
    In diesem Moment kam ich wieder zur Besinnung. Ich stürzte mich auf das Monster, zückte die Pistole und richtete den Lauf auf den Zeqwa. Bemüht, Lass nicht zu treffen, feuerte ich die erste Kugel auf einen der Schlangenköpfe.
  


  
    Sisiutl kreischte und wandte mir einen seiner Köpfe zu, um nach mir zu schnappen. Ich duckte mich und wich in das schlammige Wasser aus, das mir bis zu den Knien reichte.
  


  
    Ben hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt und raste nun an mir vorbei. Er fuchtelte wie ein Irrer mit den Armen und rief: »Nein, nein!« Dann begann er in einem unverständlichen Mischmasch aus Sprachen zu reden, was im Grau wie ein Gesang klang, in der normalen Welt jedoch an das Kreischen von Raben erinnerte. Geister kreisten um die Lichtung und führten einen makaberen Todestanz
     auf, während sich die Nebelwand wieder schloss. Quinton, Fish und ich traten näher zu Ben, hielten uns aber vorsichtshalber weiterhin im Hintergrund.
  


  
    Ein gigantischer Schlangenkopf durchschnitt mit weit aufgerissenem Maul den Nebel. Er schnappte, und für einen Moment hörten wir nur einen Schrei von Lass und das Aufeinanderschlagen der Zähne. Ein weiterer Kopf erschien, diesmal zornig zischend. Bens dunkle Haare erschienen auf einmal vor dem nebligen Hintergrund, und der Schlangenkopf schnappte nun nach ihm.
  


  
    »Ben, runter!«, brüllte ich und hörte, wie Quinton und Fish dasselbe riefen.
  


  
    Die kraftvolle Stimme von Sisiutl ließ den Marschboden erzittern. Der Atem des Monsters blies erneut den Nebel beiseite, während Ben in Deckung ging. Zähne schnappten zu, ohne etwas zu fassen. Ich feuerte auf Sisiutls grinsendes Menschengesicht, während Quinton auf ihn zustürzte und ihn mit dem Elektroschocker traktierte.
  


  
    Sisiutl schrie erneut auf und zischte. Er zuckte zur Seite und warf Ben mit einem einzigen Schlag seines Kopfs in den Schlamm, wo er regungslos liegen blieb. Ich feuerte noch einmal.
  


  
    Fish brüllte den Zeqwa auf Lushootseed an, während er aus Angst und Verzweiflung immer wieder auf ihn zulief, um dann wieder zurückzuweichen.
  


  
    »Lass ihn los! Fish, er soll den Mann loslassen!«, schrie ich. »Er muss sich vor den Göttern verantworten!«
  


  
    Fish übersetzte brüllend die Worte in Lushootseed. Der von uns am weitesten entfernte Schlangenkopf hielt Lass wie eine nasse Ratte in die Höhe, während das schreckliche Gesicht in der Mitte, von dessen Fischschnurrbart Blut und Wasser tropften, wütend antwortete.
  


  
    Fish brüllte erneut und trommelte mit den Fäusten auf den Boden. Er kochte vor Wut. Aufgeschreckt durch sein Toben erhoben sich die Geister der Insel und stießen silbern klingende Klagelaute aus.
  


  
    Ich feuerte meinen letzten Schuss ab, nachdem Quinton die Schlange ein weiteres Mal geschockt hatte, indem er ihren Schlangenkopf, der über uns hing, mit dem Gerät berührte. Sisiutl kreischte und schleuderte Lass beiseite. Dann stürzte er sich in das Brackwasser. Eine Sekunde später war nur noch eine Spur aus Luftblasen zu sehen, die zum Kanal führte. Wir blieben mit den Geistern allein zurück.
  


  
    Fish rannte fluchend zu Ben, der noch immer regungslos dalag. Er fühlte seinen Puls und untersuchte die offene hellrote Wunde, die Seite und Schulter bedeckte. »Verdammt«, murmelte er und begann, Bens Hemd in Streifen zu reißen. »Kümmert euch um den anderen«, befahl er. »Ich kümmere mich um Ben. Und ruft den Notarzt!«
  


  
    Mit schmerzendem Knie stolperte ich zu Lass, den ich jedoch nicht mehr berühren musste. Seine Augen waren bereits verschleiert, und er stieß einen letzten langen Seufzer aus. Sisiutl hatte sich tief in sein Fleisch gebohrt. Deutlich konnte man seine Knochen und Muskeln in den blut überströmten Wunden sehen. Im Grau beobachtete ich, wie sich sein Geist von seinem misshandelten Körper zu lösen begann. Ich konnte nichts mehr tun.
  


  
    Die Schatten, die uns und die Insel im Nebel umkreisten, flüsterten und weinten. Sie brachten die Fäden des soeben Verstorbenen dazu, zu reißen und sich mit dem pulsierenden Wirbel des Grau zu vereinen. »Oh, nein. Kommt gar nicht in Frage …«, murmelte ich leise.
  


  
    Quinton fasste mich am Arm, als ich mich nach vorne
     lehnte und nach dem Energiebündel griff, das langsam aus der menschlichen Hülle aufstieg. »Was tust du da?«, wollte er wissen.
  


  
    »Ich muss ihn festhalten. Er hat sich zu verantworten. Du weißt doch, was Fish über die Hölle gesagt hat, die losbrechen wird, wenn er es nicht tut. Lass hat einen Termin mit ein paar Göttern, und ich werde nicht zulassen, dass er den versäumt, nur weil er tot ist. Ruf für Ben den Notarzt. Für Lass können wir auf dieser Welt nichts weiter tun.«
  


  
    Meine Hände hielten die kalte und doch brennende Seele von Lass so fest, wie sie nur konnten.
  

  
  


  
    NEHNZEHN
  


  
    Ich hatte noch nie zuvor einen Knoten aus grauer Energie festgehalten. Bisher hatte ich die Fäden immer losgelassen und beiseitegeschoben, da ich interessierter da ran war, sie zu lösen als sie zusammenzuhalten.
  


  
    Bis jetzt.
  


  
    Meine Finger gruben sich in den Knoten aus leuchtend gelbem Feuer, der sich von Lass’ Körper löste. Mich durchfuhren heftige Schläge, und ich stöhnte vor Schmerz auf, während ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte.
  


  
    Der Schatten seines früheren Körpers formte sich nun um seine Seele im Grau. Lass sah mich wütend an und versuchte, sich zu entwinden. Doch ich hielt ihn entschlossen fest. Sein Mund begann sich zu bewegen …
  


  
    Ein Geräusch wie ein bremsender Zug ließ alle anderen Laute um uns herum verstummen. Ich zuckte zurück. Sisiutls wütender Schrei stieg aus der schwarzen Rauchwolke, die sich an jener Stelle befand, wo zuvor mein Rover gestanden hatte. Das zornige Monster hatte ihn völlig zerstört. Quinton, der ein mir unbekanntes Handy in der Hand hielt, warf einen Blick auf den Parkplatz. Dann sah er mich an.
  


  
    »Harper?«
  


  
    Ich zitterte vor Anstrengung und zwang mich, aufrecht stehen zu bleiben, ohne Lass’ Geist loszulassen.
  


  
    »Wird ein ziemlich langer Heimweg mit diesem Mistkerl«, meinte ich.
  


  
    Quinton betrachtete das, was in seinen Augen vermutlich wie Nebel in meinen Händen aussah. »Was …«
  


  
    »Ich habe hier Lass … zumindest den körperlosen Teil«, knurrte ich, während abwechselnd Hitze und Kälte durch meine Knochen fuhren. »Ich wünschte, ich hätte eine Flasche für ihn, um ihn hineinzustecken.«
  


  
    In der Nähe war Fish noch immer mit Ben beschäftigt. Er wickelte Stofffetzen um die Wunden. Die hörten jedoch nicht auf zu bluten. »Ruft endlich den Notarzt, verdammt nochmal! Ich will vermeiden, dass er morgen auf meinem Tisch liegt!«
  


  
    »Schon geschehen«, antwortete Quinton. »Aber wir haben Lass verloren.«
  


  
    Ich sah ihn an, ehe mir klar wurde, dass er mit Fish sprach.
  


  
    In der Dämmerung näherten sich Sirenen. Ich stolperte zu Fish, der ohne Hemd in der Kälte sein Bestes gab, um Ben zu retten. »Wie schlimm ist es?«, fragte ich.
  


  
    »Schlimm«, erwiderte er knapp und riss ein weiteres Stück Stoff von seinem Hemd ab. »Aber vielleicht haben wir Glück. Seine Körpertemperatur ist stark abgesunken. Er hat sich wohl im Wasser unterkühlt. Aber das bedeutet auch, dass er nicht so schnell verblutet wie normalerweise. Er steht unter Schock, und sein Herz macht das nicht mehr lange mit. Ich hoffe nur, dass ich noch weiß, wie man ein Leben rettet anstatt nur Tote zu sezieren.«
  


  
    Ich wich ein paar Schritte zurück und betrachtete den 
     sich noch immer heftig wehrenden Geist in meinen Händen. Wenn Albert dazu in der Lage war …
  


  
    »Tu es nicht«, sagte Quinton und legte mir die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich weiß, woran du denkst. Versuche nicht, Ben zu retten, indem du Lass in seinen Körper steckst. Es wäre nicht richtig, selbst wenn es funktionieren würde. So etwas darf man nicht tun.«
  


  
    Carlos’ Worte hallten in meinen Ohren wider. Er hatte etwas Ähnliches gesagt, was mir in diesem Moment ziemlich ironisch vorkam.
  


  
    »Ich kann ihn nicht mehr lange halten«, sagte ich. »Er ist … Er ist so glitschig.«
  


  
    »Du könntest ihn loslassen«, schlug Quinton vor.
  


  
    »Nein, kommt nicht in Frage. Etwas ist hier noch nicht geklärt, und Lass ist der Einzige, der tun kann, was getan werden muss.« Mir lief es kalt den Rücken herunter, als mir auf einmal klar wurde, was mir bevorstand. »Ich muss ihn in mich aufnehmen.«
  


  
    Die Sirenen kamen näher. Man konnte bereits das Blaulicht im Nebel erkennen. Die Zeit wurde knapp.
  


  
    »Quinton«, sagte ich und sah ihn scharf an. »Ich muss kurz verschwinden. Ich will nämlich nicht, dass mich die Sanitäter sehen, wenn ich das mache.«
  


  
    Quinton wirkte verwirrt. »Wenn du was machst?«, fragte er.
  


  
    »Wenn ich das hier in mich aufnehme«, sagte ich und schüttelte den heftig protestierenden Geist von Lass.
  


  
    »Nein! Harper …«
  


  
    »Mir bleibt keine andere Wahl. Pass bitte auf«, fügte ich hinzu, holte die nasse Fasanenfeder aus meiner Tasche und 
     glitt ins Grau, meine Finger noch immer um den Energieknoten von Lass geklammert.
  


  
    Die Gestalt des Toten wurde immer sichtbarer, je tiefer ich ins Grau tauchte. Endlich löste sich der silbrige Nebel und zeigte das leuchtende Schwarz und die bunten Farben des Netzwerks. Lass zeigte sich nun als funkelnd goldene Gestalt, die sich heftig wand, um mir zu entkommen. Quinton und Fish hingegen leuchteten im Grau nicht so hell, und Ben war kaum mehr zu erkennen. Wygan hatte einmal ein Stück Grau in mich hineingepflanzt. Nun musste ich herausfinden, ob ich auch selbst dazu in der Lage war. Ich konnte nur hoffen, dass es diesmal nicht für immer war.
  


  
    Vorsichtig zog ich das lebendige Feuer des Geistes an mich heran und formte es zu einer kleinen Kugel. Lass wehrte sich wie ein gefangenes Tier und versuchte erneut zu entkommen. Ich strich mit der Feder über mein Gesicht und meine Brust und spürte, wie sich meine Form lockerte, während das Netzwerk wütend surrte und auf einmal geisterhafte Schreie von sich gab.
  


  
    Die Zeit kippte und breitete sich in einem Becken aus Quecksilber und Rost aus. In der langsamen Zeitschleife, in der ich mich nun befand, wurde auch ich langsamer. Ich presste das grelle Licht von Lass gegen meine Brust und schob es mit Hilfe der Feder tief in mich hinein. Etwas gab nach. Wir schwebten für einen Moment halb verbunden und halb getrennt voneinander im Grau. Das Leben und der Tod des Mannes, den ich in mir aufnahm, blitzten in mir auf. Ich wimmerte vor Schmerzen, und für kurze Zeit war das Gefühl so unerträglich, dass ich glaubte, ohnmächtig werden zu müssen. Endlich umschloss meine Gestalt das Energiebündel des Toten.
  


  
    Daraufhin kehrte ich in die Normalität zurück. Keuchend sah ich mich um. Mir liefen Tränen über die Wangen, so sehr tobte Lass in mir. Quinton berührte mich an der Schulter, als ich wieder auftauchte. Ich atmete tief durch und biss die Zähne zusammen.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er. Er sah mich angsterfüllt an, und im Grau leuchteten die grünen und orangefarbenen Wirbel um ihn herum grell auf.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, da ich befürchtete, nicht ruhig antworten zu können, sondern einen Schrei auszustoßen. Das Blaulicht des Notarztes erhellte den Nebel. Ein Krankenwagen stand neben dem rauchenden Wrack meines Autos. Die Sirenen waren ausgeschaltet. Ich war kaum in der Lage, die Schritte der Sanitäter auf der feuchten Straße zu hören, so laut kreischte das Grau in meinem Kopf. Die Männer eilten auf uns zu. Ich wankte zu Ben und Fish. Fish kniete noch immer neben dem Verletzten. Er schüttelte verzweifelt den Kopf.
  


  
    »Was haben wir getan? Was soll ich denen sagen? Ich weiß nicht, was ich sagen soll. ›Ein Monster kam aus dem Marschland und hat sie umgebracht‹, oder was?«
  


  
    »Ben … Ben ist tot?«, brachte ich mühsam hervor. Vor meinen Augen drehte sich auf einmal alles, während sich mir der Magen verkrampfte. Meine beiden Welten prallten scharf aufeinander, und ich fühlte mich wie eine Fahne in einem heftigen Sturm.
  


  
    Fish schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Aber Sisiutl … und dieser Mann. Mein Gott … Was haben wir getan?« Dann starrte er mich an. »Was haben Sie getan? Das ist alles wegen Ihnen passiert.«
  


  
    Nun war es an mir, den Kopf zu schütteln. »Nein, das stimmt nicht. Sistu …«
  


  
    »Das ist doch alles nur eine Legende! Es ist eine Geschichte wie die, dass Qamaits und Tsonoqua Alpträume bringen und Kinder fressen. Das gibt es nicht!« Er schlug die Hände vor das Gesicht, als ob er befürchtete, sonst völlig die Fassung zu verlieren. Es fiel ihm offensichtlich nicht leicht, nicht völlig durchzudrehen. »Es kann nicht sein! Mein Gott, es kann nicht sein! Das darf nicht wahr sein!«
  


  
    Lass tobte in mir. Seine Schreie hallten in meinem Kopf wider. Ich wankte und versuchte für einen Moment, stehen zu bleiben. Doch dann fiel ich neben Fish auf die Knie. Verzweifelt packte ich den noch immer vor sich hin murmelnden Mann an den Schultern. Ich schüttelte ihn, ohne auf die Schreie von Lass oder auf meine Schmerzen zu achten. »Dann«, brachte ich mühsam hervor. »Dann geben Sie mir die Schuld.«
  


  
    Fishs Augen weiteten sich, als er mich ansah – ganz so, als ob auch ich eine Gestalt aus einem seiner Albträume geworden wäre. Seine Lippen zitterten, um etwas zu sagen, doch er brachte kein Wort heraus.
  


  
    »Los. Es ist … es ist alles meine Schuld«, befahl ich ihm, und Fish nickte zitternd.
  


  
    Ich versuchte aufzustehen. Doch meine Beine machten nicht mehr mit. Der eingeschlossene Lass tobte in meinem Kopf und in meinem Körper. Rote Nebel der Qual blendeten mich für einen Moment, sodass ich nicht mehr wusste, wo ich mich überhaupt befand.
  


  
    »Du musst weg«, keuchte ich in der Hoffnung, dass sich Quinton in meiner Nähe aufhielt. »Sie dürfen dich nicht erwischen.«
  


  
    Ich sah ihn weder neben mir noch fühlte ich seine Berührung. Lass schien mich in meinem Inneren völlig auszuhöhlen.
     Aber zumindest hörte ich, wie Quinton laut erklärte: »Du spinnst wohl.«
  


  
    »Ja«, erwiderte ich. Dann wurde der Schmerz so unerträglich, dass ich schrie und in eine blutende Schwärze stürzte, bevor ich das Bewusstsein verlor.
  

  
  


  
    ZWANZIG
  


  
    Das Gefühl, in völliger Dunkelheit zu schwimmen und währenddessen in meinem Inneren von Lass verflucht zu werden, machte das Liegen im Bett zu einer sehr unbequemen Erfahrung. Ich mochte das Bett nicht. Es hatte zu viele Kissen und roch zu stark nach Bleichmittel und Metall.
  


  
    Eine unangenehme Trägheit hatte sowohl mich als auch Lass befallen. Ich glaubte, nie mehr aus dem Halbschlaf, in dem ich lag, aufwachen zu können. Doch als meine Finger zu kribbeln begannen, öffnete ich die Augen.
  


  
    Das Zimmer war in einem hellen Minzgrün gestrichen. Mein Herz verkrampfte sich vor Angst. Ich erinnerte mich an diesen Raum. Das letzte Mal, als ich mich an einem solchen Ort befunden hatte, war ich gerade wieder von den Toten erwacht. Ich versuchte aufzuspringen. Doch mein linker Arm verdrehte sich nur schmerzhaft. Ich stieß einen leisen Schrei aus. Jemand legte die Hand auf meine rechte Schulter.
  


  
    »Psst … Beweg dich nicht so schnell. Du tust dir sonst nur weh.«
  


  
    Es war Quintons Stimme. Ich blinzelte, und klebrige Tränen stiegen mir in die Augen. Langsam wandte ich ihm den Kopf zu. Ohne Hut oder Mantel und mit seinem langen
     Haar bis zu den Schultern sah er gar nicht wie er selbst aus. Ein ziemlich mitgenommen wirkender Palmtop stand auf einem Nachttisch zwischen uns. Er legte einen Plastikstift beiseite, den er in der Hand hielt, und beugte sich zu mir.
  


  
    »Hi«, begrüßte er mich mit einem etwas unsicheren Lächeln.
  


  
    Ich versuchte, meine Hände zusammenzuführen, um meine kribbelnden Finger zu reiben. Doch die linke ließ sich nicht mehr als ein paar Zentimeter bewegen. Die rechte hatte eine Injektionsnadel auf dem Handrücken und ein Stück Klebeband, um den Schlauch festzuhalten, der davon wegführte. Ich versuchte erneut, meine andere Hand zu bewegen. Es war alles so seltsam. War ich nicht in Harborview? In einem Krankenbett? Weshalb konnte ich mich dann nicht bewegen? Ich hatte mir doch nichts gebrochen …
  


  
    »Sie haben dich ans Bett gefesselt«, erklärte Quinton. »Die Cops sind etwas aufgebracht wegen Ben und … dem anderen Typen. Fish war wohl nicht sehr überzeugend. Detective Solis hielt es für das Beste, dich als Zeugin – oder auch als Tatverdächtige – festzuhalten, bis er weiß, was genau vorgefallen ist.«
  


  
    »Was …« Das merkwürdige Geräusch, das ich von mir gab, klang seltsam fremd und war kaum als Wort zu erkennen. Ich musste schlucken und versuchte es dann noch einmal. »Was … was machst du hier?«
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich auf dich aufpasse. Deshalb bin ich hier. Ehrlich gesagt, hast du dich ziemlich erschreckend verhalten, bevor du in Ohnmacht gefallen bist. Aber sobald du das Bewusstsein verloren hattest, hast du wieder normal ausgesehen. Die Sanitäter fanden 
     das also alles ganz natürlich. Allerdings waren sie nicht allzu glücklich darüber, wie heftig du dich trotz deiner Ohnmacht gewehrt hast. Wie es Ben geht, weiß ich leider auch noch nicht. Er wurde vor kurzem operiert, und ich bin …«
  


  
    Die Tür öffnete sich, und Solis trat ein. Er war in eine Wolke aus grellem Rot und Orange gehüllt. Finster musterte er uns und ging dann um mein Bett herum auf die andere Seite. Quinton warf er einen scharfen Blick zu.
  


  
    »Sie können jetzt gehen, Mr. Lassiter«, erklärte er knapp.
  


  
    Quinton sah mich stirnrunzelnd an. Ich schaute zu Solis. »Mir wäre es lieber, wenn er bleibt«, erwiderte ich und versuchte gegen das Grau anzukämpfen, in das ich erneut zu gleiten drohte.
  


  
    Die Lippen des Detective pressten sich fest aufeinander. Für einen Moment dachte er nach, dann zuckte er unhöflich mit den Schultern. »Wie Sie meinen. Schmauchspuren an Ihren Fingern haben uns gezeigt, dass Sie vor kurzem eine Waffe abgefeuert haben, Miss Blaine. Sogar mehrmals. Auf wen haben Sie geschossen?«
  


  
    »Was denken Sie?«, fragte ich. Ich wollte nicht allzu lässig wirken, aber die Medikamente, die mir im Krankenhaus offenbar verabreicht worden waren, brachten mich dazu, anders zu antworten, als ich wollte. Die Wirklichkeit schien schrecklich weit weg zu sein, vor allem mit Lass, der weiterhin in meinem Kopf tobte. »Ist jemand angeschossen worden?«
  


  
    Solis sah mich finster an. »Nein. Aber es wurden Schüsse abgegeben, und ein Mann ist tot, während ein weiterer schwer verletzt ist. Wir haben bereits vorher Leichen im Zentrum um den Pioneer Square gefunden, die ähnliche 
     Wunden hatten wie der Tote. Sie haben sich jeweils in der Nähe der letzten drei Tatorte aufgehalten. Dachten Sie etwa, ich hätte Sie nicht bemerkt? Es geht nicht darum, dass niemand erschossen wurde, sondern dass Ihre Anwesenheit in allen Fällen kein Zufall sein kann. Es gibt eine Verbindung zwischen den Todesfällen, die Sie kennen. Da bin ich mir absolut sicher.«
  


  
    »Was … was hat Ihnen Reuben Fishkiller erzählt?«, fragte ich und kämpfte innerlich gegen Lass an, der begonnen hatte, in meinem Kopf etwas über Hunde, Schlangen und Monster zu brüllen. »Ich erinnere mich nur noch an etwas Großes … Es kam aus dem Nebel auf uns zu … Und ich habe versucht, es zu vertreiben.«
  


  
    »Mr. Fishkiller behauptet«, erklärte Solis und schnaubte verächtlich, »dass Sie von einem Monster angegriffen worden seien. Immer wieder höre ich in letzter Zeit diese phantastische Geschichte über ein Monster, das angeblich aus dem Untergrund kommt. Jetzt soll auch noch ein Monster aus dem Nebel gekommen sein.«
  


  
    Ich zuckte mit einer Schulter und legte dann erschöpft den Kopf auf das Kissen zurück. »Das ist es auch!«, brüllte Lass laut in mir. Schweiß trat mir auf die Stirn. »Vielleicht war es ja auch ein … Hund?«, überlegte ich. »Oder ein Bär? Letztes Jahr ist doch im Universitätsviertel ein Bär Amok gelaufen …«
  


  
    Solis schnaubte erneut. »Und wo soll dann die Leiche sein, falls Sie auf diesen mysteriösen Bären geschossen haben? Warum ist jedes Mal die Hölle los und nichts mehr logisch zu erklären, wenn Sie irgendetwas mit meinen Fällen zu tun haben?«
  


  
    Ich zuckte erneut mit der Achsel und drängte innerlich Lass’ entsetzte Schreie zurück.
  


  
    »Vielleicht ist es schlechtes Karma«, schlug Quinton lächelnd vor.
  


  
    Solis richtete seinen bohrenden Blick auf Quinton. »Soll das Ihrer Meinung nach eine plausible Erklärung sein, Mr. Lassiter?«
  


  
    Jetzt zuckte auch Quinton mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht zieht Ms. Blaine einfach nur Seltsames und Unerklärliches an.«
  


  
    Solis nickte schlecht gelaunt. »Ja, so wird es wohl sein. Sie waren doch auch dabei. Haben Sie auch das Monster im Nebel gesehen?«
  


  
    Quinton schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Wie lautet dann Ihre Version? Sie waren da, als die Sanitäter eintrafen.«
  


  
    »Ich habe überhaupt nichts gesehen. Weil es nichts zu sehen gab.«
  


  
    Solis schüttelte ungeduldig und missmutig den Kopf. »Warum waren Sie eigentlich alle in dieser Gegend?«
  


  
    »Das war meine Schuld«, krächzte ich. »Ich bin …« Ich warf Quinton einen raschen Blick zu und hoffte, dass ich das Richtige tat und Lass so lange wie möglich ruhig halten konnte. »Ich bin Purlis gefolgt.«
  


  
    »Und wer soll dieser Purlis bitteschön sein?«, fragte Solis gereizt.
  


  
    »Der Tote … glaube ich«, fügte ich hinzu. »Seine Identität war nicht eindeutig auszumachen. Die Verbindung, nach der Sie suchen, könnte er gewesen sein.«
  


  
    Solis beruhigte sich ein wenig, und das Feuer im Grau, das um ihn herum gelodert hatte, verwandelte sich in ein heißes Glühen. »Nicht eindeutig, sagen Sie? Meinen Sie damit, dass Sie auf ihn angesetzt waren?«
  


  
    »Es ist reiner Zufall, dass sich unsere Wege dadurch gekreuzt
     und ich Ihnen in die Quere gekommen bin, Detective. Tut mir wirklich leid …«
  


  
    »Was wissen Sie von ihm? Wie steht er mit den Vorfällen in Verbindung?«
  


  
    Meine Schmerzen und der Geist in meinem Inneren erschöpften mich. Auch der Versuch, in der normalen Welt zu bleiben, war auf Dauer sehr anstrengend. »Er war bei allen Verbrechen zugegen. Ist davongelaufen, als ich ihn dazu befragt habe. Nichts weiter.«
  


  
    »Gibt es keine Akte über ihn?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, während mir der Schweiß in die Augen lief. »Nein, das ist alles etwas dubios … Akten, die von der Regierung unter Verschluss gehalten werden. Deshalb wollte ich mit ihm reden.«
  


  
    Solis murmelte etwas Unverständliches. Die Farben um ihn herum wurden immer gelber und verloren allmählich ihr wütendes Rot. »Ich werde diesen Fall dem FBI übergeben«, sagte er mehr zu sich selbst. »Verschlossene Akten … Das geht die Mordkommission nichts an.«
  


  
    Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass er sich dann ja endlich verziehen könne. Aber ich riss mich zusammen und schwieg.
  


  
    »Ich wünschte, ich wüsste …«, murmelte er und unterbrach sich dann.
  


  
    »Stehe ich eigentlich unter Arrest?«, fragte ich schließlich.
  


  
    Er wirkte zwar nachdenklich, wurde allerdings sofort wieder gereizt, als er mir antwortete. »Noch nicht.« Er beugte sich vor und schloss die Handschellen auf, mit denen ich an das Bett gefesselt war. Dann sah er mich misstrauisch an. »Aber falls Benjamin Danziger sterben sollte, sind Sie die Erste, die auf meiner Liste der Tatverdächtigen 
     steht … ob nun das FBI eingeschaltet wurde oder nicht.« Er sah uns beide aus schmalen Augen scharf an. Irgendetwas an unserem Anblick schien ihn zufriedenzustellen, denn er verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort. Die Handschellen steckte er in die Manteltasche.
  


  
    Ich schloss die Augen und spürte, wie Lass seinen Kampf für den Moment aufgab. Es hatte keinen Sinn mehr, zu schreien, denn nun war niemand mehr da, den er auf sich aufmerksam machen konnte. Das Grau war dichter und stärker präsent als sonst. Ich hoffte inbrünstig, dass Lass genauso erschöpft war wie ich. Nach einem Moment öffnete ich die Augen wieder und sah Quinton an.
  


  
    »Du hast also die Akten ausgetauscht?«, flüsterte ich so leise wie möglich.
  


  
    Quinton sah nach, ob Solis die Tür tatsächlich geschlossen hatte. »Ja. Jetzt ist J. J. Purlis offiziell tot. Hoffentlich lässt mich Fern nun endlich in Ruhe und versucht nicht, jemanden davon zu überzeugen, dass ich noch immer irgendwo da draußen bin. Für sie ist das schließlich auch eine gute Lösung. Sobald sie in Pension ist, dürfte es ihr sowieso egal sein, was mit mir passiert ist, solange ich niemals zurückkehre, um sie in eine peinliche Situation zu bringen. Und das habe ich nicht vor.«
  


  
    Er musterte mich und runzelte die Stirn. »Du siehst schrecklich aus.«
  


  
    »Vielen Dank. Lassiter … kämpft«, brachte ich mühsam hervor.
  


  
    »Schlimm?«
  


  
    Ich nickte. »Je schneller ich ihn los werde, desto besser.«
  


  
    »Wir müssen hier raus. Sie wissen sowieso nicht, was mit dir los ist, und halten es für eine Schockreaktion. Nachdem 
     Solis jetzt die Handschellen abgenommen hat, kannst du auf deiner Entlassung bestehen.«
  


  
    Quinton half mir, aufzustehen und mich anzuziehen. Zärtlich drückte er einen Kuss auf meine Schläfe, während ich mich an ihn lehnte. Ich war müde, und meine Knie fühlten sich so weich an wie Wachs, als wir in die Intensivstation hinunterfuhren, um zu sehen, wie es Ben ging. Es war mir egal, ob Solis mich tatsächlich des Mordes bezichtigen würde. Falls Ben starb, würde es meine Schuld sein. Dann würde auch ich nicht weiterleben wollen.
  


  
    Wir traten aus dem Lift und gingen auf die Intensivstation zu. Abrupt blieb ich stehen, als ich eine Gestalt in einem schwarzen Mantel bemerkte, die vor uns die Intensivstation betrat. Hastig packte ich Quinton am Arm und zog ihn hinter eine Säule, damit wir unbemerkt zuhören konnten, was gesprochen wurde.
  


  
    »Hallo«, begrüßte die Frau die Krankenschwester, die ihr entgegenkam. »Ist Detective Solis schon hier gewesen, um nach Mr. Danziger zu schauen?«
  


  
    »Natürlich muss es Fern Laguire sein, die Solis auf die Zehen tritt«, murmelte ich. Die Antwort der Krankenschwester konnte ich nicht hören, aber die Fragende hatte ich an ihrem Mantel sofort erkannt. Quintons Gesicht wurde starr und bleich, als er Laguires Stimme hörte.
  


  
    »Wirklich? Herzlichen Dank für die Auskunft, gute Frau. Ich werde dann am besten oben nach ihm suchen. Die Leichenhalle befindet sich doch auch in diesem Gebäude, nicht wahr?«
  


  
    »Reizend wie immer«, brummte Quinton missmutig. »Als der Gerichtsmediziner vorhin die Fingerabdrücke überprüft hat, reagierte er ziemlich misstrauisch. Keine 
     Ahnung, warum ich angenommen habe, Fern Laguire so leicht hinters Licht führen zu können.«
  


  
    »Sie will offensichtlich deine Leiche sehen«, zischte ich.
  


  
    »Fern hat mich seit Jahren nicht zu Gesicht bekommen. Also wird sie auch nicht wissen, wer da unten im Leichenschauhaus liegt. Ich weiß – das Ganze ist keine endgültige Lösung, aber für den Moment wird der Austausch der Akten sie mir erst einmal vom Leib halten. Vielleicht überzeugt es sogar ihre Bosse, dass ich wirklich tot bin. Sie werden Fern nach Fort Meade zurückholen, ob ihr das passt oder nicht. Auch wenn sie nicht an meinen Tod glaubt, kann sie bestimmt nicht beweisen, dass die Leiche nicht mit der Akte zusammenpasst. Lass war mir gar nicht so unähnlich, wenn erst einmal der Schmutz runter ist. Sie ist bestimmt nicht in der Lage, uns auseinanderzuhalten – selbst wenn ich jetzt zur ihr hingehen und ihr einen Kuss geben würde.«
  


  
    »Wenn du diesen Eiszapfen küsst, hast du mich die längste Zeit gesehen.«
  


  
    Der Geist in meinem Inneren begann erneut zu rumoren und zwang mich fast in die Knie. Offenbar gefiel es Lass nicht, für ein Täuschungsmanöver herhalten zu müssen. Ich merkte, wie er versuchte, mich zu öffnen und zu fliehen. Schmerzerfüllt zuckte ich zusammen und sah Quinton mit verkniffener Miene an. »Los, verschwinden wir von hier. Ich muss endlich Lass loswerden.«
  

  
  


  
    EINUNDZWANZIG
  


  
    Wir schafften es, Fern Laguire nicht über den Weg zu laufen, und verließen unbemerkt das Krankenhaus. Draußen winkte Quinton ein Taxi heran, das uns zu meiner Wohnung in West Seattle brachte. Die Temperaturen waren für einen Winter in dieser Stadt beinahe wieder normal. Erst als wir draußen standen, wurde mir klar, dass heute bereits Mittwoch war. Ich hatte also die ganze Nacht im Krankenhaus verbracht. Fern Laguire war demnach gar nicht so schnell in ihren Reaktionen, wie ich zuerst angenommen hatte.
  


  
    In der Wohnung vergrub sich das Frettchen in seinem Nest und weigerte sich, irgendeinen Kontakt mit mir zu haben. Chaos zuckte nur leicht mit dem Kopf und wich vor mir zurück, als ob ich schlecht riechen würde. Ich hörte auf, ihm meine Hand hinzustrecken. Man konnte es ihm nicht verdenken. Vermutlich nahm seine feine Nase all die Geister und Monster wahr, die mir begegnet waren – von dem wütenden Lass in meinem Inneren ganz zu schweigen.
  


  
    Ich überließ es also Quinton, sich um Chaos zu kümmern, während ich duschte. Gegen ihn schien mein Haustier nichts einzuwenden zu haben. Es mochte nicht nur ihn persönlich, sondern auch seine vielen interessanten Taschen.
  


  
    Sobald ich aus der Dusche kam, versuchte Quinton, mich davon zu überzeugen, dass ich ins Bett gehörte.
  


  
    »Du musst dich ausruhen!«
  


  
    »Ich kann mich erst ausruhen, wenn ich Lass losgeworden bin«, entgegnete ich.
  


  
    Er machte ein besorgtes Gesicht. »Du siehst nicht gut aus. Du zitterst, du zuckst … Und manchmal sind deine Umrisse nicht klar zu erkennen.«
  


  
    »Ein weiterer Grund, warum ich diesen Geist so schnell wie möglich aus mir raushaben möchte. Wir müssen die Schnur finden, die Lass weggeworfen hat … du weißt schon, die Leine. Und die müssen wir Qamaits zurückgeben.«
  


  
    »Wie willst du ein Stück Schnur auf dem Pioneer Square finden? Wir wissen doch nicht einmal, wonach wir suchen sollen.«
  


  
    »Lassiter wird uns helfen – wenn er weiß, was gut für ihn ist.«
  


  
    Lass zuckte zusammen und trat um sich. Durch meine Beine fuhr ein unangenehmer Schmerz, während in meinem Kopf Obszönitäten geschrien wurden.
  


  
    »Könntest du dich nicht zumindest ausruhen, bis es dunkel wird? Ich könnte zur Mahnwache der Frauen in Schwarz gehen und dich danach abholen.«
  


  
    »Ich werde mich nicht erholen, Quinton. Nicht ohne irgendwelche Mittel und etwas, das stark genug ist, um Lass außer Gefecht zu setzen. So etwas würde allerdings auch mich für einen ganzen Tag flachlegen.«
  


  
    Lass in meinem Inneren schien nicht viel gegen diese Idee einzuwenden zu haben. Offenbar gefiel es ihm, so noch einmal an irgendwelche Drogen zu kommen.
  


  
    »Wenn die Untergrundbewohner an der Mahnwache 
     teilnehmen«, fuhr ich fort, »und Solis und das FBI im Krankenhaus beschäftigt sind, haben wir auf dem Pioneer Square unsere Ruhe. Sobald wir die Leine finden, bin ich mir sicher, Sistu kontrollieren zu können und diese ganze Geschichte endlich zu einem Abschluss zu bringen.«
  


  
    Die dunkle Zorneswolke in meinem Inneren kreischte erneut voll Entsetzen auf. Diesmal war die Reaktion so heftig, dass ich ins Stolpern kam und mich hinsetzen musste. Vor Quinton tat ich allerdings so, als wollte ich bloß meine Schuhe anziehen.
  


  
    Er sah mich resigniert an und rollte dann mit den Augen. »Rosa wird mich bestimmt umbringen, wenn ich ihre Mahnwache verpasse.«
  


  
    »Sie kann dich gar nicht umbringen. Du bist doch schon tot«, spöttelte ich liebevoll. Allerdings klang es nicht ganz so freundlich, wie ich wollte, denn meine Stimme versagte auf einmal. Ich war kaum mehr in der Lage, Lass’ Flüche gegen Quinton zurückzuhalten.
  


  
    »Reiß dich zusammen, Lass«, murmelte ich. »Ich habe kein Problem damit, dich an einem anderen Ort festzuhalten. Und du kannst dir sicher sein, dass es dort wesentlich unangenehmer ist. Wenn wir zusammenarbeiten, dann lasse ich dich frei. Aber wenn du die Sache vermasselst, werden wir beide bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren.«
  


  
    Das wütende Wesen in meinem Inneren wurde etwas ruhiger und stieß nur noch leise verbitterte Worte aus. Trotzdem hatte ich das Gefühl, als ob sich meine Eingeweide in Säure auflösen würden.
  


  
    Quinton runzelte die Stirn. »Was ist los?«, wollte er wissen.
  


  
    »Ich spreche nur mit Lass«, knurrte ich. Dann suchte 
     ich in meiner Tasche nach der Fasanenfeder. Als ich sie herauszog, musste ich feststellen, dass sie bereits ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden, aber zum Glück noch immer intakt war.
  


  
    »Glaubst du, die funktioniert noch? Sieht schon ziemlich traurig aus«, meinte Quinton.
  


  
    »Keine Ahnung. Aber es ist bestimmt besser, sie dabeizuhaben. Man weiß nie …« Meine Glieder brannten, und ich hatte das Gefühl, mehrere Schläge in die Magengrube bekommen zu haben. »Kannst du fahren?«
  


  
    Er sah mich überrascht an. »Klar. Warum?«, wollte er wissen.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch dazu in der Lage bin.«
  


  
    »Und womit? Der Rover …«
  


  
    Ich stieß einen indigoblauen Fluch aus, als ich mich daran erinnerte, dass mein geliebter Wagen das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, nur noch ein rauchendes Wrack gewesen war.
  


  
    Nach einem tiefen Atemzug beruhigte ich mich ein wenig. »Bist du dir sicher, dass er wirklich völlig hinüber ist? Ganz und gar kaputt?«, fragte ich und hegte doch noch törichte Hoffnung.
  


  
    »Ja, leider schon. Dein Auto ist in der Mitte völlig platt und ziemlich kross gebraten. Außerdem hat Sistu es auch mit ein paar hübschen Beißspuren verziert, die sich bestimmt nicht mehr so leicht beheben lassen.«
  


  
    »Na super!«, brummte ich und hörte, wie Lass in meinem Inneren gehässig lachte. Bereits als er noch am Leben gewesen war, hatte ich ihn nie sonderlich gemocht. Als Passagier in meinem Kopf hingegen entwickelte er sich zu einem echten Kotzbrocken.
  


  
    Den Bus zu nehmen oder meinen Nachbarn um seinen Wagen zu bitten, kam in meinem unsicheren Zustand nicht in Frage. Ich hatte zwar eigentlich keine Lust, Geld für ein Taxi auszugeben, aber nur damit konnten wir so unauffällig wie möglich zum Pioneer Square gelangen. Der Taxifahrer warf mir während der Fahrt immer wieder nervöse Blicke zu. Ich war mir recht sicher, dass er mein Flimmern an den Rändern bemerkte.
  


  
    Nachdem wir in einer Seitenstraße ausgestiegen waren, gingen wir als Erstes zu meinem Büro. Quinton wartete unten auf mich und hielt nach möglichen FBI-Agenten Ausschau, während ich oben nach mehr Munition suchte. Auch wenn Fern Laguire abgelenkt sein sollte, konnten wir doch nicht davon ausgehen, dass auch ihre Freunde das Interesse an mir verloren hatten. Ein falsches Wort konnte Quintons Tarnung als Toter auffliegen lassen. Sobald wir Zeit hatten, mussten wir mein Büro wirklich dringend nach Abhörgeräten absuchen. Doch für den Moment musste das erst einmal warten …
  


  
    Wir begannen unsere Suche in der Nähe von Sisiutls Höhle. Die Gasse mit dem Eingang lag derart versteckt, dass uns keiner dabei beobachten konnte, wie wir in den Untergrund stiegen und wieder heraufkamen. In dieser Gegend waren die Straßenschluchten so hoch, dass die Sonne fast nie den Boden erreichte. Überall lagen Schnee und Eis, obwohl das Thermometer inzwischen wieder über null geklettert war. Im Untergrund herrschte allerdings noch immer eine wesentlich größere Kälte.
  


  
    Quinton musste mir beim Hinabsteigen behilflich sein. Sobald ich mich am Fuß der Leiter befand, ließ ich die normale Welt hinter mir und glitt ins Grau. Dort sah ich mich nach etwas Magischem um, das die Leine des Monsters
     sein konnte. Doch ich konnte nichts entdecken. Auch Sisiutl war zum Glück nirgendwo zu sehen.
  


  
    »Sag schon, Lass. Wo hast du die Leine weggeworfen?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Nicht hier!«, schrie er in meinem Kopf und warf sich panisch hin und her. »Im Ziegelbruch! Verschwinde von hier! Los, raus! Raus!«
  


  
    »Wenn du mich anlügst, werde ich dich dem Monster zum Fraß vorwerfen.«
  


  
    »Ich lüge nicht!« Er zitterte so stark, dass auch ich zu beben begann. Sein Entsetzen beförderte mich in die düstere Realität der Gasse zurück, in der wir uns inzwischen wieder befanden.
  


  
    Quinton legte gerade das Gitter auf die Öffnung und zog dann die Augenbrauen hoch, um mich fragend anzusehen.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Mir war irgendwie mulmig zumute, und ich musste mich an der eisigen Mauer neben mir abstützen. »Er behauptet, die Schnur im Ziegelbruch weggeworfen zu haben.«
  


  
    »Und wo genau? Der Ziegelbruch ist drei Blocks lang und zwei Blocks breit. Das sind sechs Blocks Fläche, die fast ungeschützt daliegt. Du kannst dich doch kaum auf den Beinen halten!«
  


  
    Ich achtete nicht auf die Besorgnis, die in seiner Stimme anklang, sondern versuchte, Lass zu einer Antwort zu bewegen. Doch zur Abwechslung schwieg der Geist. Ich beschimpfte ihn heiser, erhielt als Antwort aber nur ein verächtliches Schnauben und Kichern. Es machte ihm offenbar Spaß, mich betteln zu hören, und er genoss seine Rache. Vermutlich nahm er es mir übel, dass ich ihn auf der Erde festhielt und an seine Verantwortung erinnerte. 
     Aber so leicht ließ ich mich nicht aus der Fassung bringen. Mit einem halsstarrigen Junkie-Geist konnte ich es jederzeit aufnehmen. Hoffte ich zumindest.
  


  
    Wir verließen die Gasse und gingen zu den Bänken auf dem Pioneer Square, die vor dem Büro der Underground Tour und einigen Bars standen. Eine Gruppe Touristen folgte gerade dem Tourleiter zu den Totempfählen. Zip plauderte mit Blue Jay und rauchte eine Zigarette. Die beiden winkten uns zu und prosteten dann mit einem Bier.
  


  
    Ich setzte mich auf eine der Bänke und versuchte nachzudenken. Das war zwar leichter, seitdem Lass schwieg, aber der stechende Druck seiner Präsenz ließ mich trotzdem keinen klaren Gedanken fassen. Deshalb versuchte ich es, indem ich Quinton meine Überlegungen laut darlegte.
  


  
    »Also – der Ziegelbruch. Vermutlich nicht auf der Seite der First Avenue, womit wir uns schon einmal drei Blocks gespart hätten. Beim Park gibt es keinen Zugang zum Untergrund. Außer natürlich durch die Arkaden, aber die sind gut sichtbar und nachts sowieso abgesperrt. Den Occidental Park können wir also auch auslassen.«
  


  
    »Damit bleiben also noch zwei Blocks.«
  


  
    »Lass meinte doch, dass er die Leine weggeworfen hätte, nachdem das mit Jenny passiert sei. Wir haben ihn in dem Abschnitt unter dem Cadillac Hotel getroffen, als wir dort vor zwei Tagen auf Tall Grass gestoßen sind. Das ist derselbe Ort, an dem wir zuvor Grass und Jenny gesehen haben und wo Lass seine Auseinandersetzung mit Tanker und Bella hatte. Er meinte doch sogar, dass er dort unten lebt …«
  


  
    »Und wenn es doch der andere Block ist?«
  


  
    »Darum kümmern wir uns, falls wir uns irren.«
  


  
    Wir standen auf und gingen zum Ziegelbruch. Mein Knie war inzwischen völlig steif und wurde zudem von einem plötzlichen Zucken durch Lass erschüttert. Seitdem ich in die Höhle des Monsters hinabgestiegen war, hatte er sich nicht mehr so heftig gewehrt. Doch jetzt schien er erneut die Nerven zu verlieren. Seine Angst war fast greifbar. Hoffentlich konnte ich sie zu meinem Vorteil nutzen, wenn ich im Ziegelbruch nach der Leine suchte.
  


  
    Die Tageszeit machte es schwerer als sonst, ungesehen in den Untergrund zu gelangen. Es graute mir zudem davor, mit meinem unheimlichen Passagier einen derart von Geistern bevölkerten Ort aufsuchen zu müssen. Doch ich wollte es endlich hinter mich bringen. Weiteres Warten hätte alles nur noch schlimmer gemacht.
  


  
    Auf dem Weg zum Ziegelbruch bemerkte ich, dass die Gegend weniger belebt war als sonst. Obdachlose waren kaum zu sehen, obwohl das Wetter wieder wärmer wurde. Vermutlich nahmen viele an der Mahnwache teil. Die meisten Fußgänger waren auch noch nicht auf die Stra ßen zurückgekehrt, sondern wurden offenbar weiterhin von dem kalten Wind abgehalten, der von Elliot Bay hochwehte.
  


  
    Nach und nach begann uns eine Gruppe von Indianern – Lebenden und Geistern aus dem Grau – sowie die Schatten von Tieren zu folgen. Aus dem Untergrund, aus Gassen und Eingängen tauchten Menschen und Geister auf, während die Tiere aus Bäumen und Wolken erschienen. Einige lebende Vögel gesellten sich ebenfalls zu uns, und auch ein streunender Hund nahm unsere Spur auf.
  


  
    Grandpa Dan befand sich an der Spitze dieser bizarren Prozession. Er schien die Menschen und die Geister mit sich zu ziehen, indem er tanzte und mit seinen alten 
     knorrigen Händen seltsam anmutige Bewegungen machte. Er hatte angekündigt, dass sie kommen würden, falls es nötig sein sollte. Offenbar war das jetzt der Fall. Was auch immer die Indianer und ihre geisterhafte Begleitung zu uns gebracht haben mochte – ich war froh, sie in der Nähe zu wissen.
  


  
    Die Tore zum Klondike Gold Rush Park waren geschlossen, obwohl ein Schild erklärte, dass er geöffnet war. Das schlechte Wetter hielt sowohl die Parkwächter als auch die Besucher davon ab, sich lange im Freien aufzuhalten, sodass wir auch hier auf keinerlei Schwierigkeiten stießen. Quinton und ich konnten problemlos in den Ziegelbruch hinabsteigen. Unsere seltsamen Begleiter blieben oben zurück.
  


  
    Unter dem Bürgersteig breitete sich erneut der Schmerz in mir aus. In dem Meer aus Geistern schien sich auch Lass in meinem Inneren aufzublasen und fast unerträglich gegen meine Eingeweide und Knochen zu pressen. Ich schluckte den silbernen Nebel des Grau hinunter und begann zu schwitzen.
  


  
    Erneut glitt ich in die andere Welt, bis ich dort auf das Netzwerk stieß. Heiße Linien schossen in alle Richtungen und bildeten geometrische Formen, die sich plötzlich in barocke Schwünge verwandelten. Energiefunken flogen wie scharfe Geschosse durch das Grau. Quinton fasste mich an der Hand. Seine Berührung fühlte sich seltsam fern und leer an, fast als ob ich in Plüsch greifen würde. Doch sie hielt mich in meinem Körper fest, sodass ich nicht mehr in die Finsternis des Grau mit seinen Millionen brennenden Strahlen gesogen werden konnte.
  


  
    Quinton schaltete seine Taschenlampe ein. Der Lichtkegel sah aus wie Rauch auf Wasser. Wir rückten Zentimeter
     um Zentimeter vorwärts, während ich mich nach etwas umsah, das nicht hierhergehörte. Vielleicht eine Linie, die zu heiß war, die sich mit nichts verband, die frei in dem grauen Netzwerk hin und her schwebte? Lass tobte und wand sich in mir, und auch ich zuckte immer wieder zusammen.
  


  
    Wir bogen um eine Ecke und trafen dort auf einen Säulengang. Langsam lief ich darauf zu. Lass beruhigte sich und seufzte. Also verließ ich den Säulengang wieder und wandte mich der Ecke zu, wo wir zum ersten Mal Tall Grass und Jenny Nin gesehen hatten, wie sie gemeinsam mit Grandpa Dan und seinen Schattenflügeln um das Feuer gestanden waren. Lass stöhnte auf und schlug um sich. Er kratzte an meinem Rücken, verzweifelt nach einem Ausgang suchend. Mir schauderte, und ich ging einen Schritt weiter. Dann noch einen. Jeder Schritt bedeutete einen Kampf mit dem unwilligen Geist in mir.
  


  
    Je tiefer wir in die Dunkelheit unter der Straße eindrangen, desto langsamer wurde ich. Lass hingegen war nun geradezu hysterisch. Er brüllte und warf sich gegen mich, sodass ich immer wieder ins Stolpern geriet. Mehrmals sah ich mich gezwungen, stehen zu bleiben und mich an einer Wand abzustützen. Dabei schaute ich mich ununterbrochen nach der Leine um. Doch sie war nirgendwo zu sehen.
  


  
    In dem Gang, in dem sich Lass damals versteckt hatte, während mir Grass die Mütze geben wollte, die zuerst Bear und dann Jenny gehört hatte, entdeckte ich auf einmal einen glühenden Faden. Er strahlte smaragdgrün in einem alten Zauber, der nach Wasserlinien und Rauch roch. Langsam schlich ich näher. Der Geist in meinem Inneren brach nun endgültig in Panik aus. Er schrie, tobte
     und wimmerte und versuchte mich von innen zu zerfetzen.
  


  
    Doch ich biss die Zähne zusammen. Die Qualen zwangen mich dazu, eine Art Panzer anzulegen, um nicht aufzugeben. Quintons warme Berührung war kaum mehr zu spüren, während ich mich dem grünen Faden näherte, der immer länger und dicker wurde, je näher ich kam. Ein Ende verlor sich in der Ferne, wo er sich – so breit wie mein Daumen – durch Wände bohrte und durch die vibrierenden Linien des Netzwerks schlängelte. Er wirkte wie eine Rebe, die in rasender Geschwindigkeit an einer Kletterhilfe emporwuchs.
  


  
    Ich hörte, wie die Schnur in Hunderten von Sprachen sang. Als ich danach griff, schrie und zitterte mein körperloser Gefangener und blendete mich für einen Moment vor Angst. Ich schloss die Augen und rang um Luft. Meine Hand griff ins Leere, während mir Tränen über die Wangen liefen und mein ganzer Körper brannte.
  


  
    Quinton ließ mich los, und ich spürte, wie meine eigene Furcht Lass’ Terror in meinem Körper zu umschließen begann. Als ich stöhnte, heulte Lass verzweifelt auf und ließ sich dann in meinem Kopf in ein dumpfes Nichts sinken. Ich blinzelte, um wieder klarer sehen zu können, und setzte mich auf den Boden. Völlig erschöpft lehnte ich mich gegen eine Wand, während ich versuchte, mich wieder in der normalen Welt zurechtzufinden.
  


  
    Quinton betrachtete etwas in seiner Hand. Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe darauf und hielt das Ding hoch. Ich konnte die reale Form der Schnur erkennen, die im Grau von einem grünen Schatten umgeben war.
  


  
    »Es ist zwar nur eine Schnur, aber sie fühlt sich seltsam schwer an«, bemerkte er.
  


  
    Der lange grüne Faden verlor sich im Nebel des Grau und zitterte, als ob es sich um etwas Lebendiges handeln würde. Ich streckte die Hand aus.
  


  
    »Gib sie mir, bitte.«
  


  
    Er reichte mir die Schnur, und auch ich spürte das Gewicht von etwas, das sich im Grau befand. Vorsichtig zog ich daran. Die grüne Linie straffte sich und begann erneut zu singen. Mühsam stand ich auf, lehnte mich aber weiterhin an die Mauer, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
  


  
    Die Wand mir gegenüber begann sich zu kräuseln. Kreise breiteten sich im Grau aus, bis sie sich im Nichts auflösten. Der Gesang verwandelte sich in ein Brüllen, und Sisiutl schwamm auf einem Zeitsplitter durch die Wand. Er schrie in Dutzenden von Sprachen, sodass Lass’ entsetztes Wimmern nicht mehr zu hören war. Die Schlangenköpfe schnappten und zischten. Das gewaltige Ungeheuer hielt vor mir an und starrte mich mit seinem schreienden Menschengesicht zornig an. Es schlug seine gewaltigen Zähne aufeinander. Seine zwei äußeren Köpfe kamen näher, um zuzubeißen.
  


  
    Ich wusste, dass Sisiutl ein wenig Englisch verstand. Er hatte auf Lass gehört und mich eine Diebin genannt. Als er sich nun drohend vor uns aufbaute und uns beschimpfte, holte ich die Fasanenfeder aus meiner Tasche und riss erneut an der Leine. Das Monster bäumte sich auf, und ich bohrte die Feder in sein mittleres Gesicht.
  


  
    Sisiutl zuckte zurück und schnaubte. Seine Gestalt kräuselte sich nun ebenso wie die Wand. Ich riss erneut an der Leine und befahl: »Ruhig, Sisiutl. Ruhig!«
  


  
    Das Ungeheuer wirkte überrascht und blinzelte. Dann rollte es seine beiden Schlangenenden zusammen und 
     senkte den zentralen Kopf auf meine Höhe. Es starrte mich mit gelben Pupillen an. Sein Gesicht wirkte beinahe menschlich. Als ich seinen Blick erwiderte, hatte ich den Eindruck, in ein sich ständig wandelndes Kaleidoskop zu schauen. Ich schüttelte mich und klammerte mich an die wimmernden Geräusche von Lass in meinem Inneren, um mich nicht in diesem sogartigen Blick zu verlieren.
  


  
    Wir sahen uns an, während Lass starr und still wurde. Auch Quinton regte sich nicht.
  


  
    »Ich habe deine Leine. Also bin ich für den Moment deine Herrin«, erklärte ich entschlossen, auch wenn ich mich nicht so fühlte. »Ich werde deine Leine Qamaits zurückgeben, damit du dich wieder schlafen legen kannst.«
  


  
    »Hunger!«, röhrte Sisiutl.
  


  
    »Du hast genug gefressen. Sei nicht so gierig. Du bleibst hier und wartest geduldig, während ich Qamaits suche.«
  


  
    Sisiutl knurrte und schnappte nach uns.
  


  
    Wieder riss ich heftig an der Schnur. »Aus! Du bleibst hier, bis man dich ruft.« Zu meiner Verblüffung legte sich Sisiutl daraufhin wie ein folgsamer Hund auf den Boden und rollte sich ein.
  


  
    »Jetzt suchen wir Qamaits«, sagte ich und wandte mich ab, um den Untergrund zu verlassen. Doch es war zu schnell. Als Lass ihren Namen erneut hörte, begann er heftig zu zittern, sodass auch ich ins Wanken geriet. Quinton nahm mich am Arm und hielt mich fest, wobei er einen nervösen Blick auf Sisiutl warf.
  


  
    »Traust du ihm?«
  


  
    Ich nickte unsicher. »Er hat seine Regeln, die er befolgen muss. Und jetzt zu dir«, sagte ich und wandte mich innerlich an Lass. »Wo finden wir Qamaits? Wo finden wir die alte Indianerin, die dir Sisiutls Leine gegeben hat?«
  


  
    Lass schwieg erneut hartnäckig.
  


  
    »Sag es mir, oder ich werfe dich dem Monster zum Fraß vor.«
  


  
    Lass begann zu jammern. »Ich weiß nicht, wo sie ist«, heulte er in meinem Kopf. »Sie ist doch nur eine dicke alte Squaw!«
  


  
    »Blödsinn. Du kennst sie. War sie unter den Leuten, die uns hierhergefolgt sind?«
  


  
    Ich merkte, wie er schmollte.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann sag mir endlich, wo ich sie finden kann!«
  


  
    »Neben ihr«, ertönte auf einmal die tiefe Stimme von Sisiutl.
  


  
    Ich warf einen überraschten Blick auf den Zeqwa. Der jedoch blinzelte nur unschuldig. Dann grinste er mich mit seinen blitzenden Zähnen an, und die gespaltenen Zungen seiner Schlangenköpfe zischten. Er gab ein schnalzendes Geräusch von sich, als wir davongingen, blieb aber dort liegen, wo ich es ihm befohlen hatte. Sisiutl war wirklich nicht zu unterschätzen.
  


  
    Wir eilten den Gang entlang und kletterten dann wieder nach oben, wo wir uns vorsichtig umsahen, ehe wir die Straße betraten. Ein Flattern und Rauschen erfüllte die Luft. Schatten von Krähenscharen zeigten sich auf dem Bürgersteig vor uns.
  


  
    Die Gruppe, die wir zurückgelassen hatten, war noch größer geworden. Weitere Indianer, indianische Geister und Tiere hatten sich dazugesellt. Sie warteten in der hereinbrechenden Dämmerung und sahen uns mit geduldigen Augen entgegen. Als wir losgingen, folgten sie uns schweigend.
  


  
    »Neben ihr?«, murmelte Quinton.
  


  
    »Riesin, Kinderfresserin, Albtraumbringerin … Tsonoqua war ebenfalls eine Riesin. Fish hat doch gesagt, dass Qamaits viele Namen besitzt. Vielleicht ja auch den Namen einer Halbgöttin, einer Halbriesin …«
  


  
    Ich wusste, wo Qamaits zu finden war.
  

  
  


  
    ZWEIHNDZWANZIG
  


  
    Gemeinsam mit der untergehenden Sonne sank auch die Temperatur. Zwei Tonnenfeuer leuchteten hell an den beiden Enden des Occidental Park und ließen die Schatten noch schärfer wirken. Es waren nicht viele Leute im Park, und die wenigen hatten sich um die Feuer versammelt. Als Quinton und ich die Straße mit den Platanen betraten, hatte sich die bizarre Prozession, die noch immer von Grandpa Dan angeführt wurde, verdreifacht. Sie folgte uns vom Cadillac Hotel bis zum Occidental Park.
  


  
    Als wir die Main Street überquerten, begann sich Lass wieder zu regen. Aber ich achtete nicht auf ihn, sondern starrte durch die Dunkelheit auf die riesigen Totempfähle, die sich am anderen Ende des Parks befanden. In der Dämmerung schien die schwarze Holzstatue der Tsonoqua, der Albtraumbringerin, zu atmen und sich zu bewegen. Es kam mir so vor, als ob sie ihre Arme weiter als sonst ausbreiten würde, um ein ölumrandetes Loch in der Luft zu umschließen. Die Welt wirkte an dieser Stelle seltsam verzerrt.
  


  
    Ich ging direkt darauf zu. Jetzt war ich mir sicher: Qamaits und Tsonoqua waren ebenso wie Sisiutl und Zerberus zwei Namen für dasselbe Wesen. Je näher wir kamen, desto besser konnte ich eine große dunkle Gestalt zu Fü
     ßen der Tsonoqua erkennen. Im Grau wirkte sie durch die unheimlichen Schatten, die sie umgaben und sich unabhängig von ihr bewegten, noch größer.
  


  
    Ich stieg über den niedrigen Zaun, der rund um die Totempfähle angebracht war, und hielt inne. Nun stand ich der riesigen Holzstatue von Tsonoqua direkt gegenüber. Ihre ausgebreiteten Arme schienen mich umschlingen zu wollen – vermutlich, um mich besser fressen zu können. Das Gesicht mit seinen roten und grünen Farbflecken schürzte die Lippen, als ob es jemanden küssen wollte. Doch die Augen unter den halb geschlossenen Lidern funkelten weniger zärtlich.
  


  
    Ein weiteres Paar dunkler Augen blickte mich an. Es gehörte der riesigen Frau, die zu Füßen der Statue saß.
  


  
    Um die Totempfähle war das Grau stärker als im restlichen Park. Ich machte mir nicht mehr die Mühe, zu versuchen, in der normalen Welt zu bleiben. Was auch immer gleich geschah, würde sich sowieso in dem vagen Bereich zwischen dem Hier und dem Dort abspielen.
  


  
    Doch als ich die Normalität losließ, geschah zu meiner Überraschung wenig. Quinton stand noch immer neben mir, und das seltsame Publikum aus Geistern und Menschen, das nun einen Halbkreis um uns bildete, war sowohl im Grau als auch in der Normalität zu erkennen. Die schimmernden Ränder des Lochs, das von der hölzernen Riesin gehütet wurde, breiteten sich aus und hielten ihrerseits die beiden Welten zusammen. Die realen Indianer, die realen Vögel und der reale Hund waren ebenso präsent wie die Geister. Sie beobachteten und umkreisten uns, wodurch sie die magische Sphäre schlossen, in der wir uns befanden.
  


  
    »Ich möchte dir dein Haustier zurückgeben«, begann 
     ich. »Und ich möchte dir den Mann ausliefern, dem du es geliehen hast, damit er für seine Taten zur Rechenschaft gezogen werden kann.«
  


  
    Qamaits lachte. Im Grau hatte sie nadelartige Zähne. Sie schüttelte belustigt den Kopf. »Er ist kein Hund.«
  


  
    »Das habe ich auch nicht behauptet. Ich glaube kaum, dass die Götter begeistert sein werden, wenn sie erfahren, dass Sisiutl Menschen getötet hat, die ihn nie bedroht haben. Er hat sie getötet, weil der Mann, dem du die Leine gegeben hast, das so wollte. Ich möchte den Mann über die Treppe nach oben schicken, damit er sich dort seiner Verantwortung stellt. Und Sisiutl will ich an seinen Platz zurückbringen. Keiner von euch beiden sollte sich in der Welt der Menschen aufhalten.«
  


  
    Lass stieß in meinem Kopf einen Schrei aus. Ich zuckte schmerzerfüllt zusammen, als er erneut zu kratzen begann und versuchte, sich zu befreien.
  


  
    Qamaits bemerkte mein Unbehagen und lachte höhnisch. »Es gefällt mir hier. Sisiutl teilt seine Beute. Ich muss hier nicht jagen oder sammeln gehen. Es ist zwar kalt, aber ich habe viele Decken, und die Menschen verjagen mich nicht. Warum sollte ich also fort von hier?«
  


  
    »Weil du Verpflichtungen hast«, antwortete ich. Die Vorstellung, dass die Menschen, die Sisiutl gerissen hatte, auch von dieser Kreatur verschlungen worden waren, verursachte mir Übelkeit. »Der Mann hat Böses getan und Sisiutl damit beschmutzt. Ich bitte dich nur, mir die Treppe zu zeigen, damit er zur Verantwortung gezogen werden kann.«
  


  
    Während Qamaits darüber nachdachte, betrachtete ich die weggeworfenen Dinge, die sie angesammelt hatte: bunte Decken, kaputtes Spielzeug, farbige Flaschen …
  


  
    Sie erhob sich. Ich hätte mindestens dreimal in ihren Körper gepasst. Bedrohlich richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und starrte mich mit ihrem doppelten Schatten finster an. Ihre seltsamen Augen glühten gelblich rot, als sie störrisch den Kopf schüttelte und erneut ihre spitzen Zähne zeigte. »Wenn Sisiutl in das Zwischenreich zurückkehrt, muss auch ich dorthin zurück. Warum sollte ich?«
  


  
    »Du bist den Göttern verpflichtet und gehörst nicht in die Welt der Menschen«, wiederholte ich, während ich mir die Fasanenfeder in ein Knopfloch steckte, um die Hände frei zu haben. »Du musst zurück.«
  


  
    Der Anblick der Feder erschreckte Qamaits sichtbar. Sie ließ auf einmal ein lautes Brüllen hören und wurde noch größer als der Totempfahl hinter ihr. Die doppelten Schatten füllten und formten sich in eine Gestalt wie aus einem Albtraum. Jetzt schien sie nur noch aus Zähnen und Maul zu bestehen. »Fleisch!«, kreischte sie gehässig. »Ich werde euch alle fressen!«
  


  
    Ich zuckte zurück und riss Quinton mit mir. Dann zog ich an Sisiutls Leine, um die Schlangenkreatur zu rufen. Das dreiköpfige Monster erschien sofort. Eine Welle aus bunten Farben rollte durch das Grau, als sich Sisiutl brüllend näherte.
  


  
    Die Menge erbebte. Die Indianer gaben leise Schreie von sich, murmelten seltsame Worte, und die Tiere stie ßen Laute aus. Als sich die gewaltige Seeschlange zwischen Qamaits und mir befand, starrte sie uns mit zwei verschiedenen Köpfen an. Qamaits wurde wieder kleiner und funkelte mich wütend an.
  


  
    »Auf wen wird er wohl hören? Auf dich oder auf mich?«, fragte ich, während Lass panisch in mir tobte. »Er hat 
     Hunger. Sollen wir herausfinden, wen von uns beiden er lieber fressen würde?«
  


  
    Ich war mir nicht sicher, wie lange ich mich so tollkühn geben konnte. Zum einen war ich nicht so mutig, wie ich meist tat, und zum anderen hatte ich das Gefühl, innerlich zu bluten und wie eine Stoffpuppe zerfetzt zu werden.
  


  
    Qamaits wich einen halben Schritt zurück. Sie blieb vor dem Rand des Lochs zwischen den Welten stehen. Ihre Augen schossen nervös zwischen mir und Sisiutl hin und her, während sie auf ihrer Unterlippe herumbiss, bis diese heftig zu bluten begann.
  


  
    »Zeig uns die Treppe«, befahl ich und zwang mich erneut zu einem mutigen Tonfall.
  


  
    Sisiutl grinste und schnappte mit einem seiner Schlangenköpfe nach der Riesin. Ich war mir sicher, dass er genauso gerne nach mir geschnappt hätte.
  


  
    Qamaits, die mich nicht aus den Augen ließ, wühlte in dem Einkaufswagen, den sie bei sich hatte, und holte etwas heraus. Es war ein gefaltetes Stück aus kaputtem Plastik und schmutziger Wellpappe. Als sie es entfaltete, zeigte sich, dass es sich um ein Puppenhaus handelte.
  


  
    Ich hörte, wie Quinton neben mir schnaubte. Doch ich war nicht so schnell bereit, das Ganze als Trick abzutun. Schließlich hielt ich gerade ein sagenumwobenes Monster an einem Stück Schnur und stritt mich mit einer Riesin, die scheinbar wie eine Obdachlose aussah. Was man glaubt und was man sieht, passt oft nicht zusammen, wie ich immer wieder feststellen musste.
  


  
    Qamaits hob das Haus in die Luft, sodass es den öligen Rand des Lochs berührte. Dann ließ sie ihre Arme wieder sinken. Das Loch begann sich nun auszubreiten, und die Welt kräuselte sich und verschwamm, um das Haus in sich 
     aufzunehmen. Sogar Lass wurde bei diesem Anblick ganz still, während wir in die Blase von Qamaits’ Reich aufgenommen wurden.
  


  
    Das Puppenhaus wuchs und wuchs. Das Loch verschlang nun den ganzen Park, der sich allmählich in den Garten des Hauses verwandelte. Als das Haus seine volle Größe erreicht hatte, zeigte sich, dass es vorne keine Au ßenwand besaß, sodass man direkt in das Innere blicken konnte. Der Geruch von Wasserlilien und Rauch stieg in die kalte Luft, während sich aus einer Pfütze neben meinen Füßen ein Tümpel bildete. Ein Steinpfosten erhob sich an seinem Ufer. Ich ging mit unsicheren Schritten darauf zu und band die Leine daran fest.
  


  
    Sisiutl rollte sich durch das Gras, wo noch Sekunden zuvor Kopfsteinpflaster gewesen war. Er schnaubte vor Vergnügen. Dann hielt er inne und glitt über den Boden – immer wieder vor und zurück, als ob er einen Tanz aufführte. Qamaits stand neben uns und beobachtete mich aus schmalen Augen.
  


  
    Ich zog die Feder aus meinem Knopfloch und begann, Lass aus meinem Inneren herauszuholen. Er schrie und kämpfte dagegen an, um nicht in das Reich der Zeqwa geworfen zu werden. Begleitet von einem quälenden Schmerz riss ich ihn aus mir heraus und sank auf die Knie. Mit der Feder löste ich die letzten Fäden seines Geistes. Sobald er sich im Freien befand, nahm er seine alte Gestalt an. Doch nun wirkte er jünger und sauberer, als ich ihn jemals gesehen hatte. Tatsächlich ähnelte er Quinton ein wenig. Ich zitterte. Er kam mir auf einmal fast vertraut vor.
  


  
    Mit gehetztem Blick sah er sich um, als ob er nach einer Fluchtmöglichkeit suchen würde. Doch für ihn gab 
     es keinen Ausweg mehr. Die Welt des Hauses endete in einem Regenbogen, hinter dem sich die Normalität des Occidental Park verbarg. Die Menge aus Indianern und Geistern stand noch immer um uns herum. Keiner der Zuschauer rührte sich. Sisiutl durchstreifte seinen Garten und schnappte nach Lass, ohne sein ständiges Gemurmel zu unterbrechen.
  


  
    Lass wandte sich an Quinton und sah diesen flehend an. »Q… »
  


  
    Quinton wirkte ein wenig verwirrt, schüttelte aber trotzdem den Kopf. »Nein, Lass. Du hast schlimme Dinge getan, und diesmal kann ich dir nicht helfen.«
  


  
    »Aber … ich habe dir geholfen. Du hast meine Identität angenommen, um dich zu verbergen.«
  


  
    »Ich weiß. Es tut mir auch leid, aber es gibt nichts, was ich jetzt noch für dich tun kann.«
  


  
    Lass sackte in sich zusammen. »Ich werde nicht … Ich kann nicht …« Bis ins Mark zitternd betrachtete er das unwirkliche Haus der Riesin Qamaits. Dann wanderten seine Augen zu ihr. Sie grinste ihn mit blutigen Zähnen an.
  


  
    Qamaits rief Sisiutl, der sich sogleich Lass zuwandte und gierig in die Luft biss. »Wähle!«, befahl sie. »Sisiutl hat Hunger.«
  


  
    Lass taumelte zurück und warf mir einen verängstigten Blick zu. Dann musterte er die lange Treppe, die im Nichts endete und im hinteren Teil des Hauses zu erkennen war. Wieder schaute er mich flehend an. »Bitte … Kannst du nicht mitkommen? Ich will da nicht allein rauf!«
  


  
    Ich war müde, und mein Körper schmerzte. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als weiterhin Abscheu vor ihm zu empfinden. Aber als ich Lass’ Geist betrachtete, hatte ich nur noch großes Mitleid mit ihm. Woher ich es wusste, 
     war mir nicht klar – vielleicht ließ mich die Art und Weise, wie Qamaits ihre Lippen leckte oder wie mich Sisiutl gierig musterte, etwas erahnen. Aber ich war mir sicher, dass ich es nicht überleben würde, über die Schwelle des Hauses zu treten. Die beiden Monster würden sich sofort auf mich stürzen.
  


  
    »Ich kann nicht mitkommen«, erwiderte ich.
  


  
    Qamaits knirschte frustriert mit den Zähnen.
  


  
    Lass ließ daraufhin ergeben den Kopf hängen und starrte auf den Boden. »Verstehe«, murmelte er und ging wie ein Kind, das eine Strafe erwartete, auf das Haus zu. Sisiutl und Qamaits hinderten ihn nicht daran.
  


  
    Als er die Treppe hinaufstieg, fing das Haus an zu beben. Jede Stufe, die Lass nahm, trug ihn weiter von uns fort. Das Haus begann zu schrumpfen. Dann fing es an, sich zu drehen und in bunten Farben zu funkeln, während sich der Regenbogen in eine Spirale verwandelte und langsam in Luft auflöste. Occidental Park schwebte wieder an seinen ursprünglichen Platz zurück, und das einzige Anzeichen dafür, dass Lass die Reise zu den Göttern angetreten und es Sisiutl gegeben hatte, war das schäbige Puppenhaus. Es sandte noch immer Lichtprismen aus, als es wieder klein und mickrig am Fuß des Totempfahls stand.
  


  
    Qamaits hatte sich ebenfalls wieder in eine normalere Größe zurückverwandelt, auch wenn sie noch immer riesig war. Sie sah Quinton und mich finster an und schlurfte dann auf das kleine Haus zu. Fluchend und schimpfend beugte sie sich runter, um es aufzuheben.
  


  
    Plötzlich wirbelte sie herum und stürzte sich auf Quinton, die Hände in scharfe Krallen verwandelt.
  


  
    Ich schubste Quinton beiseite und zog ein Stück Grau zwischen uns und die Riesin. Sie prallte daran ab, nur um 
     kurz darauf mit einem Schrei hindurchzutauchen. Wütend schlug sie nach mir und traf mich dabei an der Wange. Ich begann zu bluten. Ihre unheimlichen Zähne schnappten nach meinem Gesicht. Angewidert stieß ich sie von mir und griff nach der zerzausten Feder. Mit ihr wollte ich versuchen, die magische Seite von Qamaits zu lösen und sie zu einem normaleren Gegner zu machen.
  


  
    Sie stürzte sich erneut auf mich. Ihre Umrisse flackerten, als sie sich wie ein Aal wand, dem ich nicht entkommen konnte. Quinton sprang auf die Beine und versuchte mir zu Hilfe zu eilen, doch wir prallten nur aufeinander und kamen ins Stolpern. Ich stieß ihn von mir. »Halt dich da raus. Sie will dich. Mich will niemand fressen«, fügte ich hinzu und starrte die Riesin finster an. »Du befürchtest wohl, mich nicht verdauen zu können!«
  


  
    Qamaits tat so, als ob sie von links auf uns zurasen wollte, wechselte dann aber in letzter Sekunde nach rechts, um nach Quintons Mantel zu greifen. Ich erwischte ihren Arm und verpasste ihr einen Hieb, während ich gleichzeitig mit der anderen Hand die Feder in ihre Schatten rammte. Die dunklen Formen sackten etwas in sich zusammen. Doch die Riesin wirbelte schnell wie ein Derwisch herum und zwang mich dazu, mich zu ducken. Dann sprang ich wieder auf und holte mit dem Bein aus, um ihren erneuten Angriff durch einen Tritt abzuwehren.
  


  
    Mir blieb keine Zeit, meine Pistole zu zücken. Wahrscheinlich hätte sie bei Qamaits sowieso ähnlich wenig Schaden angerichtet wie bei Sisiutl. Stattdessen wehrte ich mich weiterhin mit Hilfe meiner Fäuste, Beine und der Feder, mit der ich versuchte, die Schattenabbilder von ihr zu lösen und sie so zu schwächen.
  


  
    Qamaits war schnell, und sie war verdammt wütend. Sie 
     rannte mit gefletschten Zähnen auf mich zu, als ob sie mir den Hals durchtrennen wollte.
  


  
    Ich wich ihr gerade noch rechtzeitig aus und zog die Feder über sie. Auf einem Fuß wirbelte sie herum und versetzte mir mit dem anderen einen solchen Tritt, dass ich zu Boden ging. Es gelang mir nicht, ihre Kraft so schnell zu brechen, wie sie das bei mir schaffte.
  


  
    Endlich rief ich um Hilfe. Die Indianer, Geister und Tiere näherten sich uns mit dem lauten Rauschen von Flügeln und leisen Gesängen. Eine Schar von Krähen und Hähern stürzte herab und attackierte mit Krallen und Schnäbeln das Gesicht der Riesin. Ich sprang auf und zog die Fasanenfeder an Qamaits Seite entlang, wodurch ein großes Stück ihrer grauen Form von ihr abfiel.
  


  
    Sie heulte wutentbrannt auf und schüttelte die Vögel ab, um sich erneut auf mich zu stürzen. Nun rasten Geisterfüchse auf sie zu und brachten sie zu Fall. Wieder gelang es mir, ein Stück ihres Schattens abzutrennen.
  


  
    Ich keuchte. Die letzten beiden Tage und der Angriff der Riesin hatten mich völlig erledigt. Rasch drehte ich mich um und fand mich auf einmal in einer großen Menge von singenden Geistern wieder, die sich unaufhörlich zwischen mich und Qamaits schoben.
  


  
    Ich trat beiseite. Das Puppenhaus funkelte noch immer. Also atmete ich tief durch und rannte wieder auf die Riesin zu. Ich rammte meine Schulter mit voller Wucht gegen sie, wodurch ich sie Richtung Haus trieb.
  


  
    Qamaits wich zurück. Als ich sie erneut angriff, duckte sie sich.
  


  
    Wir stürzten beide zu Boden und rollten bis zum Rand des Hauses. Die Grenzlinie zwischen den Welten zerrte an mir, und für einen Moment befürchtete ich, dass mein 
     Kopf platzen würde. Die Riesin war bereits zur Hälfte im Haus verschwunden, wehrte sich aber mit aller Macht dagegen, ganz davon aufgenommen zu werden. Zornig krallte sie sich an meinen Schultern fest.
  


  
    Dutzende von dunklen Flügeln, die riesig vor meinen Augen aufschimmerten, stürzten sich auf uns. Die Vögel drängten die Riesin mit spitzen Schnäbeln weiter ins Haus, indem sie ihr Gesicht attackierten. Raben mit leuchtend gelben Augen sammelten sich im Himmel, um zum Sturzflug anzusetzen. Das Monster wurde abgelenkt und ließ mich los. Ich wand mich aus seinem Griff und schubste …
  


  
    Qamaits stolperte und fiel mit einem lauten Kreischen rücklings in das Miniaturhaus. Sie drehte sich mehrmals wie ein Kreisel in der Luft. Dann war sie verschwunden.
  


  
    Das Haus kollabierte und zog die Grenze und das Grau mit sich. Übrig blieb ein schmutziges Häufchen aus Plastik und Wellpappe, das nur noch ein schwaches Schimmern von sich gab. Die normale Welt breitete sich nun wieder aus, und mit einem Schlag konnten wir den Straßenlärm und die üblichen Alltagsgeräusche hören.
  


  
    Quinton zog mich hoch und wickelte mich in seinen Mantel. Ich zitterte und rang um Luft, bis ich es schaffte, meinen Schwächeanfall zu überwinden und einen letzten Blick auf das merkwürdige Spielzeug zu werfen.
  


  
    Grandpa Dan trat darauf zu und hob das Haus in die Höhe. Er faltete es zusammen, bis es wieder ganz flach war. Dann trug er es – gefolgt von der Prozession aus Indianern und Geistern – zum nächsten Feuer, in das er es hineinwarf. Die Flammen loderten weiß, gelb und rot auf. Wir sahen zu, wie das Puppenhaus verbrannte. Die Indianer sangen so lange leise vor sich hin, bis es nur noch ein Häufchen weiße Asche war.
  


  
    Ich sah mich nach den Tieren um. Doch sie waren verschwunden. Nur ein Hund kam humpelnd auf uns zu. Sein Fell war verdreckt, und er ließ den Kopf hängen.
  


  
    »Bella?«, rief Quinton.
  


  
    Der Hund hob den Kopf. Erleichtert wimmernd ließ er sich von Quinton hochheben, und dann brachte Quinton uns beide nach Hause.
  

  
  


  
    EPILOG
  


  
    In den folgenden Tagen schlief ich mehr, als ich arbeitete. Mir fiel nicht einmal auf, dass in Seattle wieder die üblichen Wintertemperaturen herrschten und der norma le Alltag zurückgekehrt war. Quinton war noch immer wachsam, was Fern Laguire und Detective Solis betraf. Auch ich war mir nicht sicher, ob wir sie nun endlich los waren.
  


  
    Fern Laguire war es gelungen, Solis alle Untersuchungen und Nachforschungen hinsichtlich der toten Obdachlosen und irgendwelcher Monster im Kanalsystem zu entreißen. Sie vergrub die Fälle am sichersten Ort der Welt – der staatlichen Bürokratie -, wo sie wohl nie mehr das Licht der Welt erblicken würden.
  


  
    Solis hatte sich zuerst gegen einen solchen Eingriff gewehrt. Doch dann wurde er von einem Schusswechsel im Zentrum von Seattle abgelenkt und begann sich auf den neuen Fall zu konzentrieren. Zwar vergaß er die seltsamen Todesfälle nicht, aber zumindest für den Moment ließ er sie ruhen – was bedeutete, dass er sich weder um mich noch um den mysteriösen Mr. Lassiter weiter kümmerte, mit dem ich auf einmal überraschend viel Zeit verbrachte.
  


  
    Trotz der Sorge, dass seine Deckung jeden Moment auffliegen könnte, blieb Quinton in seinem Untergrundzimmer
     und in meinem Leben. Nachdem er sich eine Weile liebevoll um mich gekümmert und sowohl mein Appartement als auch mein Büro von Wanzen befreit hatte, verbrachte er zur Abwechslung wieder drei Nächte in seiner eigenen Behausung. Chaos gefiel es, dass Quinton so viel Zeit bei uns verbrachte. Das treulose Tier hängte sich geradezu an ihn und kümmerte sich erst wieder um mich, wenn Quinton nicht da war.
  


  
    Im Innersten unserer Herzen waren wir beide Einzelgänger, und da Quinton zudem nicht wusste, ob er sich noch immer auf Fern Laguires Radarschirm befand, stand es nie zur Debatte, wie viel wir Zeit bei mir zu Hause verbrachten. Nachdem es mir wieder besser ging, waren wir sowieso viel zu sehr damit beschäftigt, Sisiutls letzte Zombies zu suchen und zu beseitigen.
  


  
    Quinton behielt Bella eine Weile bei sich. Schließlich übergab er den betrübten und verwaisten Hund jedoch Rosaria Cabrera von den Frauen in Schwarz. Bella wurde ihre ständige Begleiterin. Auch wenn sie weiterhin seltsame Gestalten im Nebel anknurrte und häufig die Ohren spitzte, war sie schon bald eine treue Freundin.
  


  
    Von Tanker gab es kein Lebenszeichen mehr. Wir wussten nicht, ob er tot oder vielleicht doch irgendwo untergetaucht war.
  


  
    Ben überlebte Sisiutls Angriff, wenn auch nur knapp. Typisch Ben, war er auf den beinahe tödlich verlaufenen Zusammenstoß mit der unheimlichen Schlangenkreatur ziemlich stolz. Mara hingegen zeigte sich nicht so begeistert und hielt ihrem Mann eine lange Standpauke, indem sie ihm erklärte, wie dumm es von ihm gewesen sei, sich solchen Risiken auszusetzen, während sie noch nicht einmal die Frage mit Albert gelöst hatten. Das Netz mit dem 
     Geist verschwand irgendwann vom Dach der Danzigers. Aber Mara hüllte sich in Schweigen, was sie damit gemacht hatte.
  


  
    Nach einer Weile vergab mir Chaos, dass ich nach Monstern gestunken hatte, und begann wieder mit dem Erklettern der Bücherregale, dem Stehlen meiner Schuhe, dem Fressen meines Frühstücks und dem Angriff auf meine nackten Zehen. Eines Tages warf er bei einer seiner Eskapaden die hölzerne Puzzle-Box, die Will mir geschenkt hatte, auf den Boden. Er kicherte siegessicher und begann sie dann durchs Zimmer zu rollen und um sie herumzutanzen. Ich hatte Will bewusst aus meinen Gedanken verdrängt, und der Anblick der Box versetzte mir einen leichten Stich. Ich war zwar glücklich mit Quinton, würde aber wohl immer eine Schwäche für Will haben – trotz unseres abrupten Endes.
  


  
    Während Chaos mit der Puzzle-Box spielte, fiel die zerzauste Fasanenfeder vom Regal. Sie segelte langsam zu Boden und landete mit dem Kiel zuerst auf der Kugel. Ein unwirkliches Klingelgeräusch ertönte, das Puzzle bewegte sich, und das Grau begann sich zu regen. Es gab einen Ton von sich, als ob eine luftdicht verschlossene Tür geöffnet worden wäre. Auf einmal konnte ich jede Faser in meinem Körper spüren. Die Feder schwebte weiter zu Boden, aber die Atemlosigkeit im Grau hielt an. Chaos sprang entsetzt zurück und fuchtelte mit seinen kleinen Klauen, ehe er nach einem Moment triumphal zu der Kugel zurückkehrte. Er schien irgendetwas Unsichtbares besiegt zu haben. Kurz darauf spielte er bereits wieder vergnügt mit dem Ball.
  


  
    Ich beobachtete, wie im Grau etwas Glühendes über den Boden schwebte, und fragte mich, welche neue Hölle wohl bereits auf mich wartete.
  

  
  


  
    NACHBEMERKUNG
  


  
    In diesem Buch bin ich lockerer als bisher mit den realen Vorgaben der Geografie von Seattle umgegangen. In Wahrheit ist der Untergrund fast überall abgeriegelt. Außer einigen Kanalarbeitern und den Mietern der Gebäude, die darüber errichtet wurden, darf normalerweise niemand den Untergrund betreten. Wenn man nicht an der Underground Tour teilnimmt oder in einen der Keller gelassen wird, kann man diese Stadt unter der Stadt nicht betreten, ohne ein Gesetz zu brechen. Doch die Vorstellung von einer Welt im Untergrund samt Monstern gefiel mir so gut, dass ich die realen Gegebenheiten ignorierte und mich einfach auf das Thema stürzte.
  


  
    Trotzdem habe ich versucht, so viel wie möglich an der Realität auszurichten. Rick Boetel, der leitende Historiker von Bill Speidel’s Underground Tour, hat mir sehr bei der Geschichte Seattles und dem Lageplan der Gegend geholfen. Ich habe sowohl die Historie als auch die städtebaulichen Gegebenheiten des Untergrunds so realistisch wie möglich abgebildet. So stieg zum Beispiel das Wasser in den Toiletten bei Flut tatsächlich an, ehe man die Straßen nach oben verlegte. Es gab wirklich mehrere Todesfälle bei denen Leute von der Straße in die untere Ebene stürzten. Ein Schamane hat tatsächlich an der Ecke Yesler Way und 
     First Avenue unterirdisch indianische Geister exorziert. Und natürlich gab es in den düsteren Gängen unter den Straßen bis in die 1970er Jahre Prostitution, Verbrechen und Lasterhöhlen. Auch ein Roy Olmstead existierte (allerdings hoffentlich kein Albert Frye), der sowohl Polizist als auch Schmuggler war. Auch die Müllhalde in der Nähe der Kreuzung von Occidental Avenue und Royal Brougham wurde lange Zeit von den Anwohnern benutzt.
  


  
    Ohne Ricks Hilfe wäre mein Vorhaben nie gelungen. Aber ich habe auch aus Büchern und von Webseiten Informationen zusammengetragen. Überraschenderweise stellte sich dabei Distant Corner von Jeffrey Karl Ochsner und Dennis Alan Anderson als besonders informativ heraus. Es handelt sich dabei um eine Architekturabhandlung der University of Washington Press über den Einfluss des Architekten H. H. Richardson (kein Verwandter!) auf den Wiederaufbau von Seattle nach dem großen Feuer. In diesem Buch findet man alle Gebäude im Detail erklärt. Man erfährt, wer sie wann und wo erbaut hat, woraus sie bestehen und welchem Zweck sie ursprünglich dienen sollten. Außerdem habe ich so auch erfahren, was früher an der Stelle bestimmter Gebäude gestanden hatte. In diesem Buch finden sich zudem zahlreiche Fotografien, Zeichnungen und Lagepläne, und man erfährt außerdem, was aus einigen der Häuser in späteren Jahren wurde. Hier lernte ich auch, welche Gebäude während des Wiederaufbaus zusammengestürzt sind und welche beim Erdbeben im Jahr 1949 zu Schaden kamen. Das Buch stellte sich übrigens auch als überraschend unterhaltsames Lesevergnügen heraus.
  


  
    Nachdem ich mir ein Bild von der Geschichte und Geografie des Untergrunds gemacht hatte, brauchte ich nur 
     noch ein geeignetes Monster. Es ist schwieriger als man vielleicht annimmt, ein überzeugendes, menschenfressendes Ungeheuer zu finden, das sich außerdem seine Stoßzähne nicht bereits in einem halben Dutzend Fernsehserien, Filmen oder Romanreihen abgerieben hat. Nach mehreren erfolglosen Anläufen entschied ich mich schließlich für das sagenumwobene Monster Sisiutl der indianischen Stämme im amerikanischen Nordwesten, auch wenn sich sowohl mein Agent als auch meine Redakteurin über mich lustig machten. Sie meinten, dass niemand ein Monster mit einem derart komischen Namen ernst nehmen würde. Starrsinnig wie ich nun mal bin, schwor ich ihnen, dass es funktionieren würde. Und ich hoffe, das tut es auch! Jedenfalls hat mich die Diskussion zu dem Gespräch zwischen Harper, Quinton und Fish auf ihrer Rückfahrt vom Tulalip-Reservat angeregt. Ich habe unseren Disput zwar nicht wortwörtlich übernommen, aber ich fand ihn doch anregend genug, um ihn in mein Buch aufzunehmen.
  


  
    Wie bei vielen Legenden sind auch die Geschichten um Sisiutl manchmal widersprüchlich und ändern sich je nach Version oder Erzähler. Ich habe für meinen Roman die Eigenschaften gewählt, die zu dem Monster in meiner Geschichte passen, und hoffe, trotzdem dem wahren Wesen der Kreatur gerecht geworden zu sein. Die Mythologie und die Legenden der Küsten-Salish sind sehr vielfältig und eigen. Ich habe zahlreiche Details aus den Büchern in der Bibliothek von Seattle übernommen, zu denen auch die Neuauflage der Mythology of Southern Puget Sound: Legends Shared by Tribal Elders gehört, in der die Legenden von dem Historiker Arthur Ballard zusammengetragen und aus dem Lushootseed übersetzt wurden. Es ist ein eindrucksvolles Buch, das einen wunderbaren Einblick in 
     die Kultur der örtlichen Stämme zu dieser Zeit bietet. Au ßerdem fand ich einige Audioaufnahmen von Lushootseed online auf der Seattle Times-Webseite (seattletimes.nw- source.com/news/local/seattle_history/about_audio).
  


  
    Während ich dabei war, meinen Roman zu verfassen, erlebte Seattle einen der kältesten Winter in seiner Geschichte. In der Nacht sanken die Temperaturen bis zu Minus zwanzig Grad und kälter. Das ungewöhnliche Wetter hatte für mich etwas Unwiderstehliches. Ich musste es einfach in mein Buch einbauen! Es war tatsächlich außerordentlich kalt.
  


  
    Natürlich gibt es noch viele weitere Quellen, auf die ich zurückgegriffen habe, um den richtigen Rahmen für meinen Roman zu schaffen. Ich hoffe, alles gut verarbeitet oder zumindest keinen der Autoren durch meinen ungeschickten Umgang mit diesen Informationen verärgert zu haben. Ich habe mich sehr darum bemüht, weder ein Plagiat zu kreieren noch etwas total falsch darzustellen, sondern ein Bild von einem recht fantastischen Seattle zu entwerfen, das gleichzeitig so realistisch wie möglich bleiben sollte. Trotzdem handelt es sich natürlich um Fiktion und soll auch nichts anderes sein. Wenn ich die historischen Gegebenheiten, bestimmte Fakten oder die Geographie verändert oder verdreht habe, so geschah das allein aus künstlerischen Gründen. Ich wollte damit niemanden verletzen und möchte meine Geschichte auch nicht als Tatsachenbericht verstanden wissen. Sollte es dennoch Fehler geben, so sind sie allein meine Schuld.
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